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				Augen auf.

				Augen auf am Morgen will bewältigt sein. Von drüben lockt das Leben oder droht: Tritt an! Dagegen hier liegt Felix wohlig schwerelos im Nichts, ganz ohne Zeit und ohne Raum. Er möchte eigentlich viel lieber nicht. Noch selbst auf der beinah von Ungefähr betret’nen Schwelle zieht es ihn zurück in warme Tiefe, wo der Traum, der alle, alle Wünsche aufführt und erfüllt, geduldig wartet.

				Doch sei’s, dass es aus jener Tiefe einen Splitter Grauen schleudert, nie mehr aufzuwachen; sei’s, dass ihm der Tag von außen Ängste oder Hoffnung eingibt, endlich trägt es ihn hinüber.

				Heute geht’s besonders schnell. Zweimal war er schon wach die Nacht, da war’s noch dunkel, still, zu früh. Nun knallt die Sonne gegen die grünen Vorhänge, dass das ganze Fenster leuchtet wie das Antlitz des Gerechten am Jüngsten Tag. Und in der Tat: Der Tag ist da! Kaum sind Felix’ Pupillen hinter die geschlossenen Lider heruntergekippt, meldet es ihm, dass da helles Licht sei, draußen, und sofort gehen die Deckel hoch. Felix muss paarmal zwinkern. Und ist schon aus dem Bett.

				Geburtstag. Achtzehn. Auto. Iva. Jetzt. Handy? Keine neue Nachricht. Zehn nach elf. Passt. Rein in die Boxershorts. Die mit den Simpsons. Homer direkt vorne drauf. Erst mal gratulieren lassen, Hippe, Anjuli und vor allem Patrick! Und dann raus und ab ins nigelnagelneue Auto, und dann … Nein, halt. Erst weiter anziehen. Wo ist denn … da, das DBBDW-Shirt. Vorm Anziehen Achselriechen. Oha. Pumaroma, wie Anjuli immer sagt. Scheiße, das geht ja gar nicht. Also normalerweise kein Problem, aber heute schon.

				Heute will Felix nicht riskieren, dass Iva umkippt, wenn er cool den Ellbogen aus dem offenen Autofenster hält und sie fragt, ob er sie zur Arbeit bringen kann.

				Er hat den Plan geschmiedet, nachdem er mit Patrick zusammen im Autohaus sein Geburtstagsgeschenk ausgesucht hatte, einen geilen, fetten SUV, Silber mit viel Chrom. Der müsste inzwischen schon in der Garage stehen. Felix wird in die Stadt fahren, und zwar allerspätestens um viertel vier. Die Fahrt dauert zehn Minuten. Fünf nach halb vier geht Ivas Bus. Elektro. So ein Versuch von der Uni Wismar gegen die Stinkkolonnen der Touris auf der Strandstraße. Diesen Bus nimmt sie immer, um vier beginnt ihre Schicht im Café Flip.

				Felix wird sich also im Gebüsch an der Kirche aufstellen, und wenn sie aus der Tür kommt und ihr langer blonder Zopf in Richtung Bushaltestelle schlenkert, dann wird er in sein Auto springen und ihr hinterherfahren. Und wenn er auf ihrer Höhe ist, der Ellbogen ist schon draußen, dann fragt er sie, wo sie hin wolle, und sie sagt, nach Kessel zur Arbeit, und er sagt, er fahre jetzt sowieso nach Kessel, und sie freut sich und steigt ein. Und dann mal sehen. Vielleicht bleibt er gleich im Café und trinkt eine Mate. Wenn nichts los ist, können sie reden, dann will er sie zum Fest einladen. In jedem Fall will er sie einladen.

				Heute ist nämlich das alljährliche Dorf- und Hoffest. Das ist immer am letzten Samstag im Juni, weil dann die Frühjahrsaussaat sicher vorbei ist und die Erntevorbereitungen noch nicht begonnen haben. Alle paar Jahre fällt dieser Samstag auf den vierundzwanzigsten. Felix wird also Iva zu seinem Geburtstag einladen, ohne dass er sie zu seinem Geburtstag einladen muss. Er fragt sie einfach, ob sie aufs Dorffest komme und erwähnt nebenbei, dass er mit seinem neuen Auto unterwegs sei, denn er habe heute seinen achtzehnten Geburtstag.

				Vielleicht kriegt er sogar ein Geschenk von ihr? Vielleicht mit Kuss? Als er sich das vorstellt, wie sie ihn umarmt, dreht sich sein Herz ängstlich und wonnig in einem Knoten um den linken Lungenflügel. Dem wird es eng und auch dem Herzen wird es eng. Felix seufzt einmal lang auf, die Organe entspannen sich– ein klein bisschen. Den anschließenden Gedanken, wie es wäre, wenn sie ihn richtig küssen und mit ihm schlafen würde, kann er immer nur ganz kurz antippen. Er darf sich das nicht ausmalen; wenn es dann nicht geschieht, wenn sie ihn nicht mag, was ja sehr wahrscheinlich ist– das würde er wohl nicht verkraften.

				Homer Simpson reckt langsam seinen Kopf vor, er hat keine Angst, sich alles Mögliche auszumalen. Nein. Nein. Jeden Moment kann einer zum Gratulieren reinkommen. Erst mal duschen.

				Felix trabt ins Bad, stellt sich unter die Brause, lässt das Wasser laufen und nimmt das Duschgel. Aber das ist alle. Ohne Duschgel ist das Duschen nutzlos. Das jagt den Puma nicht aus der Achselhöhle und der Käse löst sich nicht von den Quanten. Felix muss zuerst zu Anjuli, neues Gel holen. Für sie muss er sich natürlich auch wieder was anziehen. Und vorher abtrocknen. Raus aus der Dusche. Wo ist denn das Handtuch geblieben? Das ist noch in der Sporttasche vom Training. Was ist heute? Samstag? Drei Tage seit Mittwoch. Hoffentlich stinkt er nicht noch mehr, wenn er sich damit abtrocknet. Und wo ist die blöde Tasche? Also, er muss sich Duschgel und ein frisches Handtuch von Anjuli holen. Ach, Kacke, warum ist alles immer so kompliziert?

				Felix steht mitten im Zimmer, das Wasser läuft an ihm herunter und macht auf dem Parkett seine Füße zu großen Inseln in einem kleinen See. Die Großen Käseinseln. Das riecht hier überhaupt ganz schön streng. Anjuli hat es drauf und kommt einfach reingestürmt und fängt an zu meckern, dieser indische Giftzwerg. Erst mal die Glastür aufmachen. Nein, erst mal die Shorts wieder anziehen. Und jetzt Luft reinlassen. So. Was ist da unten bloß für ein Lärm? Ach ja, natürlich, das Fest.

				Felix geht auf die Dachterrasse und tritt an die Brüstung. Vor ihm liegt der Riesenrasen, umsäumt von Rhododendren halb im Zaun, dahinter das Buchenwäldchen und die über dessen Wipfeln auftauchende Ostsee. Die Bäume verhüllen das Gut vom Strand aus, während umgekehrt der Blick aufs Meer weit ausholend und umwerfend ist. Zur See hin gibt es einen unauffälligen schmalen Gartenweg. Man kann wochenlang in Grünhagen sein, ohne die Existenz des jonasschen Besitzes auch nur zu ahnen.

				In diesem Jahr wäre das große Dorf- und Hoffest beinahe ausgefallen, weil seine Eltern an Neujahr mit dem Auto gegen einen Baum gefahren sind und nun auf dem Friedhof liegen. Patrick war plötzlich der neue Chef, er ist sechs Jahre älter als Felix. Und Patrick hat gesagt, das Leben gehe weiter. Er müsse ein paar Pachtverträge verlängern und der große Boss selbst habe das immer möglichst auf dem Fest verhandelt, möglichst abends, wenn ein bisschen Bier geflossen sei. Da gebe es signifikant weniger Pachterhöhungen. Hat der große Boss gesagt, hat Patrick gesagt. Also, hat er gesagt, findet das Fest statt. Patrick war sogar im Mai bereits auf dem Goa-Festival in Lübz, den ganzen Stress hinter sich lassen. Hat auch jeder verstanden.

				Bei der Beerdigung seiner Eltern war Felix ganz elend gewesen, weil er überhaupt nicht weinen musste. Was hätte er aber machen sollen? So tun? Den großen Boss hatten sie schon hier auf dem Gut fast nie zu Gesicht bekommen. Und dann haben sich die Alten auch noch getrennt. Felix zog mit Mama und Patrick nach Lüneburg, wo sie ursprünglich hergekommen waren. Dort verbrachten sein Bruder und er allerdings wie schon vorher mehr Zeit mit dem Gärtner Hippe und der Haushälterin Anjuli als mit Mama; die saß ja meistens nur auf dem Sofa und stierte vor sich hin. Sie war schließlich da gelandet, wo sie ihr Leben begonnen hatte, im Haus ihrer toten Eltern.

				Jetzt sind sie alle wieder zurück auf dem Landgut des großen Bosses. Ohne ihn und ohne Mama. Unten auf dem Rasen kreischen die Kinder. Dazu sporadisch aufbrandendes Gelächter vom Hof um die Ecke, wo sich die Erwachsenen mit mächtigem Hallo begrüßen. Man sieht sich schließlich heute das erste Mal und kann ganz ohne schlechtes Gewissen vor Mittag schon ein paar Biere zischen. Da lässt sich’s lustig lärmen.

				Hier, auf der Rückseite des Gutshauses, ist beim Dorffest traditionell der Kindergarten. Auf dem Rasen steht die Hüpfburg, hier ist die Seilbahn gespannt, hier wird bereits vormittags ein Lagerfeuer entzündet und im Teich gebadet. Hier erreicht die Stimmung zuerst ihren Höhepunkt. Die Erwachsenen vorne auf dem Hof glühen vor und wärmen an, während die Kinder schon Funken sprühen.

				Gerade naht Backbord voraus die erste Sensation. Die Hüpfburg wird aufgeblasen. Die Türme hängen noch schlaff herunter, das Erdgeschoss aber steht stramm und einladend da. Das ist die Zeit für den großen Kampf. Felix lehnt sich genüsslich über die Brüstung. Die Kinder wollen hinein, denn die Türmchen interessieren sie nicht. Die verantwortliche Aufsichtsperson indes darf sie nicht lassen; es ist wie immer der alte Versicherungsmakler Falk von Harprecht-Hohenried. Alle nennen ihn Haho. Die Kinder sogar ›Herr Haho‹. Es klingt dann meistens wie ›Herr Hau‹. Haho ist im Stress, denn er muss und will die Kinder in Schach halten, bis die Hüpfburg wirklich ganz aufgeblasen ist.

				Wie lange ist das eigentlich her, dass Felix da unten mitgehüpft ist? Das war vor acht Jahren, ein halbes Jahr, bevor seine Eltern sich getrennt haben. Damals wurde er zehn. Genau.

				Die Hüpfburg war das Paradies zum Toben und sie war ein Zauber. Sie war wie Popcorn, nein, eher noch wie der Geist aus ›Aladin und die Wunderlampe‹: Erst ein kleiner Stapel Plastikplane, dann, ohne dass jemand sie jahrelang gefüttert hätte und sie hätte wachsen können, wurde sie riesig groß und man konnte drin rumtoben. Nötig dazu waren nur ein Propeller in einer brummenden Kiste und ganz gewöhnliche Luft! Ein Wunder! Und während das Wunder geschah, durfte es nicht gestört werden, dafür war Haho da.

				Früher war er deutlich flinker, und dazugelernt hat er anscheinend auch nicht. Wie schon damals hat er sich vor den Eingang der Hüpfburg links und rechts zwei Autofelgen hingelegt. In jeder steckt ein Besenstiel und zwischen den Besenstielen hängt rot-weißes Absperrband. Das soll eine Schranke sein. Funktioniert aber nicht, weil sie in ungefähr drei Metern Abstand vom Eingang steht. Man kann bequemstens an der Seite vorbei. Warum diese Lücke? Früher hat Felix gedacht, Haho sei Gott sei Dank ein bisschen blöd. Heute glaubt er eher, dass der Mann Angst hat, seine Besenstiele würden in die Hüpfburg piken, wenn sie umfallen. Wahrscheinlich gibt es eine Versicherungsvorschrift, die einen Mindestabstand pikfähiger Gegenstände von aufblasbarem Kirmesgerät vorschreibt. Haho ist ja vom Fach.

				Das alles ist den Kindern natürlich völlig egal, und der kleine, schmächtige Mann –mit brennender Kippe zwischen den Lippen und weit ausgebreiteten Armen– kann sich immer nur in der einen oder der anderen Lücke der Sperre aufstellen. Die Kinder stürmen einfach auf die unbewachte Seite und entern von dort die Hüpfburg. Haho hört nicht auf, hin und her zu rennen und flächendeckend in die Menge zu mahnen; seine auf und ab wippende Zigarette zeigt das an. Außerdem will er partout Haltung bewahren, sodass er wie ein Storch auf Speed unter all diesen hochgetunten Rennfröschen hin und her stakst. Er schwitzt, er ist kurz vor Panik, er leidet. Ab und zu erwischt er tatsächlich eine der Blagen, die dann inmitten des allgemeinen Gelärmes noch mal besonders lustvoll aufkreischt; denn sie weiß, was die Kinder alle wissen, Haho tut ihnen nichts. Er führt lediglich das jeweils gekaschte Gör mit beiden Händen und strengem Blick aus dem Ring, den Kopf im Nacken und Augen zugekniffen, wegen des Zigarettenrauchs. Und das war’s. Er kann ihnen gar nichts tun, selbst wenn er wollte. Die Eltern all dieser Mistkrücken sind seine Versicherungskunden. Felix sieht sie zwar nicht, aber sie stehen mit Sicherheit um die Ecke zwischen Gutshaus und Orangerie und kucken immer mal nach ihren Gören rüber. Und nach Haho.

				Besser klappt gewöhnlich das Abbauen der Burg. Da macht es Haho geschickter. Wenn die Luft aus der überdimensionalen Luftmatratze raus ist, muss diese nämlich akkurat zusammengelegt werden. Da kommen zwar wieder neugierige Gören dazu, damit die ihm aber nicht seine Faltarbeit durcheinanderbringen, stellt er einfach noch mal das Gebläse an. Die Kinder rennen dann mit ausgebreiteten Armen durch den aufwärts blasenden künstlichen Wind und hüpfen dabei. Und für einen Moment scheint es ihnen, als würden sie fliegen, als stiegen sie mit kräftigen Armschlägen bis in den Himmel hinauf. So kam es Felix jedenfalls damals vor.

				Natürlich würden sie in Wirklichkeit in den Tod stürzen, sobald sie aus dem Luftstrom gerieten oder ein Sturm aufkäme oder Starkregen mit Hagel. Aber so weit denken Kinder ja nicht.

				Neulich hat Felix ganz zufällig auf der Seebrücke Iva getroffen. Zack, stand sie vor ihm. Es kam so plötzlich, dass er zurückgeschreckt ist.

				»Was machst du denn hier?«

				Das war eine berechtigte Frage. Kein Einheimischer ging freiwillig dahin, wo die Touris herumliefen und überteuerte Souvenirs und Schnitzel in ihre Taschen und Mägen stopften. Und Iva? Aber sie hatte zuerst gefragt. Also, wie war Felix hierher geraten?

				Das war schwierig zu beantworten. Richtig wäre gewesen, dass er das eigentlich selbst nicht wusste. Auch richtig wäre gewesen, dass er sich hier herumtrieb, weil er hoffte, dass sie gerade Schicht hatte und im Café war. Also irgendwie in der Nähe, obwohl man das Lokal von hier aus gar nicht sah.

				Er zögerte, Ivas freundliche Miene wurde zu einer neutral fragenden, dann zu einer eher befremdeten. Er musste was tun. Felix sah sich hektisch um, als sei er an einem unbekannten Ort auf der Flucht, was doppelter Quatsch war und doppelt irre aussehen musste, und dennoch entdeckte er auf diese Weise die Rettung. Die Tauchgondel.

				Die Tauchgondel war, wie die ganze Seebrücke, für die Touris. Ein Pavillon aus Blech mit großen Bullaugen. Der wurde drei Meter tief ins Wasser versenkt. Die Touris sollten bezahlen, Fische sehen und Quallen, und sich freuen. Natürlich ging man da nicht rein, Felix kannte keinen und von denen, die Felix kannte, kannte auch keiner auch nur einen.– Und deshalb konnte es vielleicht ein Joke sein. Es war ein Risiko, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Und Iva sollte nicht einfach wieder gehen.

				Felix zeigte auf das Plakat, auf dem stand, dass jetzt gleich ein ›Tauchgang‹ bevorstand, und zwar mit ›Fiete‹, der die Schätze des Meeres vorführen und ›garantiert kein Seemannsgarn spinnen‹ würde. Fiete war abgebildet, ein verwitterter Zombie in Kapitänsjacke, der grinste und ein Auge zukniff. Felix grinste Iva an. »Ich wollte mal in die Tauchgondel. Willst’ mit?«

				Einen Moment lang sah sie ihn an, als habe er ihr vorgeschlagen, ihn zu heiraten. Dann drehte sie sich zum Plakat um, dann wieder zurück– und griente auch. »Ja gut, lass ma kucken.« Und sie gingen rein.

				Es war ein enges Kabuff, voll mit Touris, die schlecht gelaunt waren, weil die Ostsee immer noch deutlich zu kalt zum Baden war. Sie waren alle entschlossen, das Beste draus zu machen, und saßen deswegen jetzt hier. Es stank nach totem Fisch, Sonnenmilch und Schmieröl. Die Bullaugen waren groß und draußen war erwartungsgemäß: nichts. Das Meer war griesgraugrummelig wie immer, und heute gab es noch nicht mal Quallen. Fische sowieso nicht.

				Weil die Betreiber dieses Nepps ja wussten, dass sie hier nichts zu zeigen hatten, gab es so allerhand Ausstellungsstücke, Fischernetze mit Plastikseesternen, fette Taue, einen großen Anker und sogar Schaufensterpuppen mit landestypischen Trachten, die Felix draußen noch nie gesehen hatte. Und dann fing eine der Puppen, so eine Art Meeresgott mit Fischgesicht, plötzlich an, sich zu bewegen. Er beugte sich Iva entgegen, riss die Augen auf und machte: »Haaaa!« Oder so was. Die Touris gackerten, Iva drehte sich erschreckt um und klammerte sich an Felix. Der hatte komplett geträumt, erschrak nicht, sondern nahm Iva quasi automatisch in den Arm. Mit anderen Worten, er verhielt sich, von außen betrachtet, relativ geschmeidig.

				Triumph! Iva ging natürlich sofort wieder auf Abstand, aber, wenn Felix sich in der trüben Beleuchtung nicht vollkommen getäuscht hatte, war sie einen kleinen Moment lang rot angelaufen. Was konnte das bedeuten? Natürlich absolut gar nichts. Aber vielleicht ja doch.

				Die Leute saßen zusammengedrängt wie Sardinen, was einerseits scheiße war, weil Felix ins Schwitzen kam. Er hatte an dem Tag auch noch nicht geduscht, er musste die Arme an den Körper pressen, damit nichts aus den Achseln hervordrang, und spürte nach kurzer Zeit, wie ein Rinnsal Schweiß dort hinunterfloss bis auf den Hosenbund. Gleichzeitig musste er darauf achten, seine Füße nicht zu bewegen, um keinen Gestank aus den Turnschuhen hervorzupumpen. Da würde zwar nicht viel kommen, aber es war so infernalisch, dass er es lieber nicht riskieren wollte. Andererseits, Iva war nah wie nie, und sie duftete wunderbar, nicht nach Parfum, sondern etwas salzig und etwas wie frisch aus dem Bett gekrochen, wie warme Haut in der Sonne.

				Und es war witzig. Sie kicherten gemeinsam über die gräulichsten Einrichtungsstücke und sahen sich konspirativ bestürzt an, wenn ›Fiete‹, der Zombie vom Plakat, einen seiner grottigen Scherze abzog.

				Der hinfällige Kapitän machte einen auf raue Schale, humorvoller Kern. Gleichzeitig litt er. Ab und zu presste er ganz kurz die Lippen zusammen und kniff die Augen zu, als würde ihm in diesem Moment der nächste Fingernagel abgezogen. Wenn er ein paar Schritte ging, um einen weiteren ausgestopften Fisch zu erklären, hinkte er auffällig vorsichtig. Wenn er stehen blieb, stemmte er erst mal die Arme in die Seiten und schnaufte, nein, röchelte. Unterm Strich hieß sein Gehabe: Ich opfere mich hier für euch, jetzt seid gefälligst glücklich, dass ihr hier sein dürft, und lacht über meine lahmen Scherze.

				Und die waren wirklich unterirdisch, bis auf einmal, da war es so übel, dass es schon wieder witzig war. Da zeigte der Alte auf die leeren grauen Bullaugen und sagte: »Sie können hier ganz unbesorgt baden. Wie Sie sehen, gibt es keine Haie. Jedenfalls keine großen! Und wenn trotzdem einer kommt, rufen Sie einfach ›hey Hai‹! Das kennt er nicht, dann ist er verdutzt und dreht ab.«

				Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, verbeugte er sich, nunmehr erstaunlich gelenkig und offensichtlich schmerzfrei, schaute grinsend ins Publikum und kniff ein Auge zu. Genau wie auf seinem Plakat draußen. Achtung: Seemannsgarn!

				Einige Touris gackerten wie jedes Mal, Felix und Iva aber erstarrten, sahen sich an und lachten los. Sie steigerten sich rein und konnten gar nicht aufhören, sodass der Alte fast was gemerkt hätte.

				Als die Gondel wieder aufgetaucht war, wurde Iva sofort alltäglich und sagte, sie müsse schnell weg, danke, es sei lustig gewesen, sie habe nur jetzt null Zeit mehr und so weiter. Felix wollte Iva unbedingt noch ein Abschiedsküsschen auf die Wange geben. Plötzlich aber blaffte der Greis sie gut gelaunt an: »So, raus mit euch, ihr beiden Verliebten habt ja bestimmt was Besseres zu tun, als hier einen alten Mann aufzuhalten!«, und zwinkerte den Touris noch mal zu. Felix wollte im Boden versinken. Und in dem Moment winkte Iva ›Tschüss‹ und lief weg und alles war vorbei. Felix hätte heulen mögen. Aber vorher noch ›Fiete‹ auf den Scheiterhaufen schleppen und ihn rituell verbrennen. Und alle Fingernägel abziehen.

				Das Schlimmste war jedoch, dass Iva das nächste Mal im Café Flip ganz distanziert zu Felix war: »Na, Felix, Gondel schon verdaut? War ja ’n voll hartes Abenteuer, oder was?« Im ersten Moment dachte er, dass sie mit ihm noch mal über das bescheuerte Touri-U-Boot, den bescheuerten Alten und den Geisterbahnbremser im Fischkostüm lachen wollte. Aber so war es nicht. Sie war nicht heiter, nicht locker, eher genervt, von oben herab.

				Felix seufzt. Was denn sonst? Sie ist einfach eine Nummer zu groß, sie hat ihr Abi schon seit letztem Jahr in der Tasche, sie hat einen Job, eigenes Geld, eine eigene Wohnung. Sie weiß, was gut für sie ist, und sie tut es, sie ist eine erwachsene Frau, sie führt ihr eigenes Leben. Sie lässt sich nicht mehr von ihren Eltern oder sogar von ihrem Bruder sagen, was sie machen soll. Und Felix ist ein Schuljunge. Das kann nichts werden. Er muss sie einfach vergessen.

				Aber jetzt ist er achtzehn, und er hat sein eigenes Auto. Ein geiles Auto. Das muss einfach helfen.

				»Alle mal herkommen!«

				Felix hebt den Kopf. Aha, endlich ist die Hüpfburg ordnungsgemäß aufgepumpt. Die wenigen Kinder, die Hahos Ruf im allgemeinen Gebrüll hören konnten, kommen aus der frisch eroberten Tobehöhle wieder raus und stellen sich vor das Absperrband. Sie kennen das vom vergangenen Jahr. Sie wollen Teil des folgenden weihevollen Moments sein. Haho holt mit Würde eine Schere aus seiner Anzugjacke. Er ruft, »Die Hüpfburg ist er-…«, dann schnibbelt er das Plastikband durch, das heißt, er versucht es, aber es geht nicht, das Band verklemmt sich zwischen den Schneiden der Schere und will und will nicht durchgehen, worauf Haho es mit einem Ruck einfach auseinanderreißt. Dabei springt ihm die Schere aus der Hand und landet direkt vor der Hüpfburggummiwand. Glück gehabt. Die Kinder stürmen mit Gejohle wieder zurück, des Aufsichtsbevollmächtigten »… -öffnet!« hört niemand mehr.

				Dann steht er allein. Er hat seine Pflicht getan. Er kann nicht mehr. Er schnauft. Erst mal ’ne Zigarette. In der Hüpfburg wogt unter ohrenbetäubendem Radau ein amorpher Pulk Leiber hin und her. Die ersten ausgestrampelten Strümpfe rutschen und bocken durchs Inferno wie verzweifelte Salamander auf der Flucht vor einem endlosen Erdbeben. Falk von Harprecht-Hohenried nimmt einen tiefen Zug. Dann zwirbelt er seinen Schnurrbart in Form. Noblesse oblige. Schließlich stelzt er zum Hof, wo die anderen Erwachsenen sind.

				Vorgestern hat Felix sie mit Patrick gesehen. In Siebeneichen auf dem Tennisplatz. Sie haben da im Regen gespielt. Eigentlich haben sie nur rumgealbert die ganze Zeit.

				Das kann sie einfach nicht bringen. Patrick ist alt, schon vierundzwanzig. Und er ist klein. Felix glaubt, sogar ein bisschen kleiner als Iva. Vermückert. Ein kleiner Wichser. Und ein blöder Arsch. Auf den fällt sie nicht rein, niemals.

				Im Februar sind sie nach Gut Grünhagen zurückgekommen, Anjuli, Hippe und Felix. Patrick war bereits ein Jahr vorher hier, seit er sein Studium in Kassel abgeschlossen hatte. Das erste Mal gesehen hat Felix Iva im Mai, als das Café Flip aufmachte. Da war sie richtig lieb zu ihm. Hatte er sich jedenfalls eingebildet. Er sei der kleine Bruder von Patrick? Klein könne man ihn doch wirklich nicht nennen, oder? Nein, das kann man nicht. Einsfünfundneunzig. Rückraum-Shooter auf Halbrechts. Kelle wie Kai Häfner.

				Iva fängt nichts mit Patrick an. Sie wehrt sich nur nicht gegen ein bisschen Spaß. Sie ist zu jedermann freundlich. Im Café hat Felix das schon oft beobachtet. Iva ist nett zu schreienden, plärrenden Kindern, zu deren hysterischen Müttern, sogar zu den alten Männern, die versuchen, sie anzumachen. Felix hätte spätestens bei denen die Wut gekriegt. Iva nicht.

				Komisch, als Kind hat er sie gar nicht bemerkt, obwohl sie ja beide hier aufgewachsen und in Stadt Grünhagen in die Schule gegangen sind. Oder auch nicht komisch. In seinem letzten Jahr auf dem Gut, bevor er nach Lüneburg zog, war er zehn. Mit zehn ist die Welt noch in Ordnung. Man spielt den ganzen Tag Fußball, trappert durch den Buchenhain bis zur Steilküste oder fährt mit dem Fahrrad nach Kessel und kuckt sich die Touris an. Mädchen gibt es zwar, sie sitzen sogar in der Klasse auf der anderen Seite, aber sie können kein Modern Warfare two und sind auch sonst irgendwie doof. Sie sind wie kleine Geschwister, sie nerven; man hält sich möglichst von ihnen fern.

				Unten kommt Bewegung in die quirlige Meute. Die Ersten haben genug gehüpft und kühlen sich erst mal ab. Dafür ist heute der Teich da, der eigentlich nicht zum Baden gedacht ist, sondern für die Erwachsenen zum Ankucken, mit Schilfgürtel und ein paar Goldfischen drin. Weil es jedoch ohnehin völlig aussichtslos ist, den Kindern verbieten zu wollen, hier reinzuspringen, nimmt Gärtner Hippe einige geknickte und zerrupfte Pflanzen hin und auch zwei, drei Abgänge bei den Fischen. Die müssen sich sowieso kräftig vermehren, damit sie hier nicht aussterben. Die Hofkatzen sitzen gern stundenlang am Ufer und angeln.

				Über den Teich hinweg ist ein Stahlseil gespannt. Auf der einen Seite ist es an der Mauer der Orangerie festgemacht, auf der anderen Seite wird es vom Frontlader eines Treckers gehalten. Hier wie dort liegen Strohballen. Man segelt bis zum Trecker oder lässt sich unterwegs in den Teich plumpsen. Die meisten juchzen und schreien und zappeln während der Fahrt. Einige machen die Augen zu und entspannen alle Körperteile, die sie nicht zum Festhalten brauchen. Felix erinnert sich, man fühlt sich wie ein reisender Engel.

				Auf der Strohballenpyramide am Start drängen sich die, die gleich dran sind. Sie brüllen, lachen und hüpfen aufgeregt herum. Für die Jüngsten ist der Aufstieg schwierig. Allgemein gilt, die Kinder helfen einander nicht. Sie sind nicht feindselig, aber wenn einer die Strohquader nicht hochkommt, geht das die anderen nichts an. Felix sticht es ein bisschen ins Herz, als er sieht, wie ein Knirps, der sich unter Quengeln und größter Anstrengung vergeblich abmüht, den Größeren nur einen flüchtigen Seitenblick wert ist. Die achten höchstens noch darauf, dem Kleinen nicht direkt auf die Hand zu treten.

				An der hinteren Ecke der Orangerie parkt ein Güllebomber. Wer hat denn den da stehengelassen? Das gibt ’ne Abreibung de luxe von Patricks neuem Verwalter Bauke. Oder soll morgen gleich die Pferdeweide gegüllt werden? Den Kindern ist das stinkende Ding hinter der Stahlseilrutsche natürlich vollkommen wumpe.

				Also spätestens viertel vier hier los. Hoffentlich hat sie auch wirklich Dienst. Ja, hat sie bestimmt. Die Saison hat angefangen, da ist sie eigentlich jeden Tag im Café.

				Felix will sich abwenden, da sieht er abseits von den kreischenden Gören einen winzigen Jungen allein auf dem Rasen stehen, der macht Seifenblasen. Er pustet sie in die Luft und staunt sie mit offenem Mund an.

				Früher stand fast immer ein Plastikfläschchen mit dem pustenden Teddy bei Anjuli in der Küche. Blau. Pustefix. Man nahm den kleinen Ring am Stiel, der unterm Deckel festgemacht war, und hielt ihn in die Flüssigkeit. Wenn man ihn rauszog –schön vorsichtig abstreifen, damit dem Bären kein Schmadder über den Bauch lief– hatte sich über ihn hinweg eine Seifenhaut gespannt. Obwohl sie bunt schillerte wie Ostereierpapier und lecker roch, durfte man nicht dran lecken. Der Geschmack war genau der vom Baden, wenn man in der Badewanne saß und Anjuli wusch einem die Haare. Man drückte sich mit aller Kraft einen Waschlappen auf die Augen und kniff sie so doll zu, wie man konnte, damit kein Shampoo durchkam; außerdem presste man die Lippen aufeinander, damit man nichts in den Mund kriegte; aber wenn es vorbei war und man die Augen wieder aufmachte und erst mal Sternchen sah, dann hatte man trotzdem immer noch ein bisschen Shampoo auf den Lippen und musste so lange ins Badewasser spucken, bis Anjuli schimpfte. So schmeckte Seifenblasenseife.

				Haut aus Flüssigkeit fand sich ja auch woanders, nicht nur im Pustefix-Pustering. Morgens hing sie in den Waben von Spinnennetzen. Auf Saftflaschen wölbte sie sich manchmal zu einer richtigen Blase, sogar vor dem Mund mit Spucke. Schmadder ganz verschiedener Herkunft konnte sich zu Haut und Blase ausspannen.

				Im Pustefix-Ring schillerte die Seifenhaut in allen Farben, wie eine Dieselpfütze. Wenn man dicht ranging, sah man die Regenbogenflecken und -streifen sich ein bisschen bewegen, als schwömme und badete ein Teil der aufgespannten Flüssigkeit in sich selber.

				Aber das war noch lange nicht alles. Jetzt hielt man den Ring vor den Mund und pustete; döller, wenn man viele kleine, sachte, wenn man eine große Seifenblase wollte. Man wollte ja eigentlich immer große, außer sie gingen ständig kaputt, bevor sie fertig waren, weil die Ersatzseifenlauge aus Spüli nicht richtig funktionierte. Dann pustete man jedes Mal kräftig, und Wolken aus klitzekleinen Kügelchen sprühten hervor. Das ging auch, trotzdem freute man sich, sobald Anjuli die originale Seife neu gekauft hatte, aus der sogar Bären Seifenblasen machen konnten. Leider gab es eine Regel: Wenn man den blauen Behälter das zweite Mal ausgekippt hatte, war finito. Und der kippte leider sehr leicht aus, man konnte ja nicht andauernd auf das Ding starren, man musste ja die Seifenblasen anschauen.

				Hatte man aber seinen Becher nicht ausgekippt und pustete die Seifenhaut –die gleichzeitig auch fast ihr Gegenteil war, nämlich eine Schwebepfütze– vorsichtig an, dann wölbte sie sich vor. Hörte man auf zu pusten, kam sie heil wieder zurück, selbst wenn sie schon ziemlich weit aus dem Ring hervorgelugt hatte. Wenn man jetzt sachte weiterpustete, begann der große Zauber. Der Seifenbuckel wagte sich aus dem Ring vor, weiter und weiter, und irgendwann riss er sich los, machte sich hinten zu und fiel aber nicht runter, sondern trieb langsam durch die Luft weg.

				Wie konnte er das nur? Von Zauberhand schwebte da plötzlich ein durchsichtiger Himmelskörper, auf dem Regenbogenkontinente sich aalten. Diese beschrieben, gemächlich treibend, die perfekte Form ihres Planeten, der sie selbst waren. Sie schauten die Welt an und spiegelten sie aus lauter Übermut auf ihrer glasglatten Oberfläche wider, als wären sie allein noch nicht kunterbunt genug. Die Seifenblasen strahlten, sie waren so heil und rund und konnten alles erblicken, und der Wind trug sie hierhin und dorthin.

				Eine Seifenblase des Jungen, eine besonders große, steigt nahezu senkrecht in die Höhe. Das Kind steht, Becher und Pustering vor dem Bauch, und legt den Kopf in den Nacken. Der bunte Planet zieht über ihn hin, und um ihn für keinen Moment aus den Augen zu verlieren, dreht der Kleine sich nicht, sondern beugt sich limbomäßig weiter und weiter rückwärts, mit der ihm eigenen kindlichen Gelenkigkeit. Die Seife fließt aus dem Becher über die Hand auf das Shirt auf die Hose. Höher und höher fliegt seine Seifenblase, der Knirps kreischt und hüpft vor Vergnügen, schlägt fast rücklings hin, fängt sich wieder. Sein Becher ist längst leer.

				Und dann zerplatzten sie. Geschah es in der Stube auf dem Kuchen oder im Kaffee, gab’s sogar noch Schimpfe obendrauf. Man schaute besser schnell weg, bevor sie auftrafen, und tauchte neu ein und ließ neue los. Manche Kinder rannten hinterher und jagten die Seifenblasen, zerhauten sie und freuten sich. Das waren Ungeheuer.

				Auch traurig, wenn sie aufeinander zutrieben und mit einem leisen Schmatzen sich gegenseitig in Nichts auflösten. Da musste man allerdings hinsehen, denn manchmal zerplatzten sie eben nicht, sondern schmiegten sich aneinander und schwebten als Doppel-, Dreier- oder Nochmehrkugeln weiter. Sie waren zu bunt schillernden Gespenstern von Eiskugelhaufen geworden, scheinbar regellos konstruierten Spiegelkabinetten, die durch plane innere Stützhäute der buckelig unregelmäßigen Oberfläche Stabilität verliehen. Ganz selten, aber doch ab und zu, verschmolzen zwei der bunttransparenten Planeten zu einem einzigen neuen, größeren. Der protzte vor lauter dicker Schillerschale.

				Manchmal bog sich eine Seifenblase etwas im Wind oder wurde unter dessen Gewalt zu einer flatternden Erdnussschale gestreckt. Dann zog sie sich eilig wieder zurück, oftmals zu heftig, schoss über ihr Ziel hinaus und fiel fast in sich zusammen, worauf erneut unverzügliche Gegenbewegung nottat, die nochmals zu weit ging, und immer so weiter, immer schneller werdend. Die Seifenblase zitterte nach wie ein Trampolin, aus dem man gerade hochgesprungen war. Das war der Wind, das teuflische Kind.

				Auch möglich, dass die eigentliche Seifenblase nur in ihrer schillernden Hülle wohnte. Wenn diese sich in Luft auflöste, entließ sie ihr Inneres, den Geist, aus der Kugel, der zwar unsichtbar, aber endlich ganz frei und ohne bunte Brille die Welt bereisen und sie sehen konnte, wie sie wirklich war.

				Felix hält sich Daumen und Zeigefinger wie einen Ring vor den Mund und bläst einige imaginäre Seifenblasen los, die sofort umdrehen und vor dem Festlärm in den hinteren Teil seines Zimmers treiben.

				Sauber sind sie, sogar ihre Form ist rein, und obwohl sie sämtliche Farben durcheinander enthalten, sind sie von vollendeter Komposition. Leise sind sie und behutsamer als Federflaum. Entschiedene Pazifisten sind sie, auf Gewalt hin verschwinden sie einfach. Felix liebt die Seifenblasen und trauert um ihre Vergänglichkeit. Aber er redet nicht drüber. Er weiß es selbst kaum.

				So. Duschen jetzt. Wer ›So!‹ sagt, hat noch nichts getan, sagt Anjuli. Aber die ist klein, über die kann man inzwischen mühelos hinwegsehen.

				Duschen also. Oder besser baden? Ja! Natürlich! Liegt nicht im Schrank immer noch dieses Badesalz? Da braucht er gar kein Duschgel von Anjuli zu holen. Wer weiß, wo die im Moment überhaupt steckt bei dem Trubel. Mit Badesalz wird er ’ne ganze Weile gut riechen, und zwar überall am Körper und nicht nur an den kritischen Stellen. Zum Abtrocknen nimmt er einfach das Händehandtuch. Das geht noch.

				Felix macht kehrt, da gellt es von unten: »ATTACKE!«

				Wenn die Männer sich vorne auf dem Hof zuraunen, ›lass ma kurz um die Ecke gehen‹, dann ist der Winkel von Dachterrasse und Hauswand gemeint, der auf Felix’ rechter, vom Kindertrubel und breitem Durchgang zum Hof abgewandter Seite liegt. Hier ist man für sich.

				Felix tritt an die Balustrade und kuckt runter. Richtig, fünf alte Männer. Sie werfen gerade je ein kleines Fläschchen in einen Karton auf dem Boden. Haho hält eine angebrochene Stiege Nachschub vor seinem Bauch. Patrick hat ihm für den tapferen Einsatz vor der Hüpfburg wohl einen Extrapreis an der Theke hinterlegt. Sechsämter. Da lässt er sich nicht lumpen und ›tut erst mal einen raus‹.

				Die Gruppe sieht aus, als würde ein Clown ein paar Kinder bespaßen, denn einer überragt die anderen, es ist Herr Zier, der sich immer vorstellt mit: »Jürgen Zier, zwonullvier«. Damit gibt er seine Körpergröße an. Und wahrscheinlich auch sein Gewicht.

				»Medizin muss bitter sein, sonst schmeckt sie nicht!« Die etwas verschüttelte Weisheit des Riesen wirkt auf die anderen wie ein Code; sie fischen sich aus Hahos Bauchladen die nächsten Buddeln und stoßen miteinander an, nehmen ihre Fläschchen nach dem Klickerklacker aber nicht wieder an sich, sondern halten sie im Pulk zusammen. Jetzt stimmen sie ein gemeinsames »aaaAAA!« an, erst leise, dann anschwellend, erst tief, dann an Höhe gewinnend, synchron dazu heben sie ihre Fläschchenbatterie an und reiben und rütteln die geriffelten Glaskörper immer kräftiger aneinander, bis sie hörbar knirschen und klappern. Sind Stimmen wie Arme zum Gipfel geführt, kommt es hier und da zu Kopfstimmenjodlern. Das aber kann den Stolz des Moments und die Kraft der gewonnenen Eintracht nicht schmälern. Sie sind jetzt die fünf Musketiere, nein, die fünf New Yorker Freiheitsstatuen, die nicht länger der gefährlich heißen Flamme huldigen, sondern dem rettenden Löschen. Kurz bevor nun der Atem ganz ausgeht, fügen sie ihrem maximierten »AAAAA…« mit letzter Kraft das »… TTACKE!« an und belohnen sich für ihre heroische Leistung mit dem braun-sämigen, gut geschüttelten Kräuterlikör. Runter damit, dann erst mal Luftholen, Leergut ab in den Karton.

				Den Typen links neben Zier kennt Felix nicht. Nein, doch, das ist ja sein Philolehrer Melchior! Der säuft hier mit! Interessant! Eigentlich müsste Felix schnell sein Handy holen, ein Video machen und ins Netz damit, wegen Mittwoch, die blöde Bazille. Aber nee, das gibt nur wieder Ärger.

				Auf der rechten Seite steht Opa Drenkow. Der war früher, also ganz früher, zu DDR-Zeiten, Bürgermeister von Stadt Grünhagen. Alle Einheimischen sagen übrigens nur ›die Stadt‹. Gut Grünhagen heißt dagegen einfach ›das Gut‹. Das Seebad Kessel ist eine andere Geschichte. Drenkow stützt sich mit der freien Hand auf seinen Gehstock.

				Opa Drenkow hat schlechte Laune. Grimmig schaut er auf die anderen, grimmig schaut er auf sein Fläschchen, doppelt grimmig feuert er es in den Karton. Die anderen Männer kümmert das nicht und auch Felix ist nicht überrascht. Drenkow hat immer schlechte Laune. Selbst jetzt, wo sie da eigentlich lustig zusammenstehen und saufen, signalisiert er, ›ich mache mit, aber nur, damit ihr nicht noch größeren Schwachsinn ausheckt‹.

				Sogar Kinder knurrt Drenkow manchmal an. Wenn die dann jedoch die Augen aufreißen und sich gruseln, wird er sofort milde. Sie müssen eben erst mal lernen, dass er ein Muffelkopp ist und dennoch letztlich harmlos. Er lebt mit seinem Enkel Anton zusammen; der ist so alt wie Patrick, hat aber einen Schwerbehindertenausweis und benimmt sich wie ein kleines Kind.

				Der Alte murkelt immer noch auf einer Baustelle herum, wo er ein Haus für seinen Sohn Dennis und dessen Familie bauen wollte. Antons Vater aber ist schon vor vielen Jahren gestorben, dessen Frau Nicole kurz nach seinem Tod spurlos verschwunden.

				Wenn er nicht an dem Haus für niemanden baut, wandert Opa Drenkow über die Äcker und durch den Wald. Oft sitzt er ganz allein auf seinem Gehstock, den er zu einem Schemel auseinanderklappen kann. Bei alledem ist er nicht verbittert oder so, eher trotzig. Traurig sieht man ihn nie, er will nur seine Ruhe haben und nicht belästigt werden. Er verachtet die Welt nach dem Untergang der DDR, ansonsten macht er sein Ding, und dazu braucht er niemanden weiter.

				Drenkow steht mit versteinerter Miene da, während Zier angefangen hat, einen Witz zu erzählen. Die anderen recken ihre Köpfe, bestätigen nickend jeden Halbsatz und ziehen schon mal die Mundwinkel hoch, damit sie dann gleich ohne Verzug loslachen können. In dem Moment erscheint Patrick auf der Bildfläche. Er erreicht den Zier-zwonullvier-Spaßclub, als der Riese gerade Daumen und Zeigefinger vor seinem Auge zu wenigen Millimetern Abstand zusammenführt und losbrüllt: »… so klein, aber steinhart!« Die Jungs lachen sich scheckig, ihr Lachen ist eher ein Schreien. Patrick macht gleich mit, obwohl er den Witz gar nicht gehört haben kann.

				»Was machst du denn hier? Wie hast du uns gefunden?« Ziers Fragen sind schon der nächste Witz. Jeder weiß, dass Patrick der Gastgeber ist, und jeder weiß auch, wo die anwesenden Kandidaten zu finden sind, wenn sie nicht vorne stehen.

				Felix’ Bruder ist auf Begrüßungstour. Also hat er mal ›um die Ecke‹ nachgesehen. Er redet mit Drenkow. Sie sind leise, sodass man sie bei dem lauten Geschwatze der anderen nicht verstehen kann. Drenkow ist anscheinend verärgert, schüttelt den Kopf und schwenkt seinen ausgestreckten Arm mit scheibenwischerartig pendelndem Zeigefinger vor Patricks Gesicht hin und her. Der jedoch bleibt kühl, beschwichtigt und wendet sich ab. Drenkow jetzt wieder. Worum ging es? Was hat der Alte?

				Neben Drenkow steht Fredi, Frederick Meyerschulte. Er ist Ziers bester Kumpel und steht dauernd neben ihm, also wortwörtlich in dessen Schatten. Hippe nennt die beiden ›Pat und Patachon‹.

				Patrick redet kurz mit Fredi, dann geht er wieder. Er zwinkert Zier zu, hält sein Glas, das er schon leer mitgebracht hatte, in die Höhe und schüttelt es. Der Riese nickt, und Patrick kann sich unter allgemeinem Wohlwollen zurückziehen, um, wie sie alle zweifellos denken, ›nachzutanken‹.

				Felix nimmt sich ein Beispiel an seinem Bruder. Die Zeit rennt und er will nachher bei Iva auf keinen Fall zu spät kommen. Erst mal fertig anziehen, dann gratulieren lassen. Hippe wird wieder Vorträge halten, bei einem Schmetterling anfangen und beim Fluch über Gott und die Welt landen. Seit Kurzem macht er das öfter so und nennt es Dialektik. Sogar für den Weg zum Auto muss Felix Zeit einplanen; die Leute auf dem Festplatz kennen ihn ja alle, viele werden ihn anquatschen.

				Quatsch, nicht anziehen jetzt, natürlich zuerst in die Badewanne. Das Badesalz wird es bringen. Das wirkt selbst bei den Füßen.

				»Lukas! Nun steh da doch nicht immerzu alleine rum! Kuck doch die anderen Kinder! Der Teich! Die Hüpfburg!«

				Der Seifenblasenjunge wacht aus seinem Tagtraum auf und läuft zu seiner Mutter. Er rennt sie fast um und klammert sich jauchzend um ihre Beine. Sie merkt, dass ihr Kind von oben bis unten mit Seife vollgesuddelt ist, stöhnt auf und weist den Kleinen zurecht. Der Junge hat das nicht kommen sehen und steht bedröppelt da.

				Während der Knirps ratlos mit dem Finger die Ränder seiner Seifenflecken nachfährt, wird die Mutter mechanisch. Sie fischt aus einer Plastiktüte Sweatshirt und Hose. Welch eine zaubrische Hellseherin. Aber ihre Gabe macht sie wohl nicht glücklich, denn sie hält den Kleinen im Klammergriff, als würde er sich ihr mit aller Kraft entwinden wollen, zieht und zerrt unnötig heftig an ihm herum. Er dagegen steht gänzlich spannungslos da; unter ihrem harten Griff schlenkert er umher, als habe er seinen Frieden mit Gott gemacht und jedwedem eigenen Willen entsagt.

				Felix fühlt mit dem Jungen und bewundert gleichzeitig die Ordnung und Sauberkeit, die die Mutter jetzt herstellt. In null Komma nix sind die Spuren des Seifenunfalls beseitigt.

				Zum Schluss aber ergreift sie das Kind erneut, und zwar schraubzwingenfest an beiden Oberarmen und ermahnt es streng und laut. Eine weitere Garnitur Wäsche habe sie nicht mehr, wenn er sich noch mal so vollsaue, müssten sie nach Hause gehen. Mit jeder Silbe drücken ihre Hände zu und schütteln den kleinen Körper.

				Derart angefaucht und gerüttelt, steht der Junge jetzt wie ein Zinnsoldat, nur sein Kopf ruckt bestätigend auf und ab. Dann zieht sich sein Mund breit und zittert, Tränen kullern abwärts. Wie riesig, wie machtvoll, wie überwältigend und wie unberechenbar Erwachsene für kleine Kinder doch sind. Der Junge heult auf: »Ich will aber noch nicht nach Hause gehen!« Die Mutter hält inne, seufzt, wartet, schließlich lässt sie ihn los, geht in die Hocke und nimmt ihn in beide Arme. Sie flüstert. Zwei- dreimal hebt sich schluchzend der kleine Kopf von ihrer Brust, endlich bleibt er liegen, während sein Oberkörper sich in tiefen, langsamer werdenden Atemzügen auf und ab bewegt. Sanft streicht sie dem Jungen übers Haar, der nun ganz ruhig geworden ist.

				Die Mutter drückt das Kind nochmals an sich und gibt ihm ein Küsschen auf den Hinterkopf. Als wäre hier ein Schalter, dreht der Knirps sich sofort um und stürmt mit Gejohle in die Hüpfburg. Er hat schon alles vergessen. Sie atmet auf. Felix atmet auf. In ihrer Riesentasche hat sie wahrscheinlich doch noch einen, vielleicht sogar zwei Sätze Wäsche dabei. Sie kennt ja ihren kleinen Scheißer.

				So einfach geht das. Seifenblasen machen. Seifenblasen und Schluss. Kein Aufpassen, ob was auskippt, keine Sorge, wo Mama ist, wo die anderen Kinder sind. Die Uhr steht sowieso. Der Fleck auf dem Pullover ist nichts, ein blasses Bild aus einer anderen Dimension. Einfach Seifenblasen machen. Weniger. Einfach Seifenblasen ansehen. Weniger. Seifenblasen. Und der Name verschwindet auch noch. Ansehen. Staunen. Glück. Ewigkeit.
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				»Alles geben die Götter, die unendlichen, ihren Lieblingen ganz, alle Freuden, die unendlichen, alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.«

				Die Stimme ertönt so unvermittelt und so nah, als sei sie in diesem Moment aus einer anderen Dimension hergebeamt worden. Zugleich ist sie vom ersten Ton an vertraut, wie eine innere Stimme, wie ein Mann im Ohr. Hippe behauptet, er schleiche sich gar nicht an, es sei Felix, den er manchmal mit offenen Augen träumend antreffe, der dann einige Zeit brauche, um ihn zu bemerken. Wie viel von dem Spektakel auf der Festwiese haben sie gerade gemeinsam erlebt? Felix weiß es nicht. Er wundert sich auch nicht über Hippes Satz, er ist es gewohnt, dass der alte Gärtner Sachen sagt, die man auf Anhieb nicht versteht.

				»Darum hat Jesus gesagt, ›Wer das Reich Gottes nicht empfängt wie ein Kind, der wird nicht hineinkommen‹. Kinder können noch etwas, das ihre Eltern gründlich verlernt haben, rückhaltlos staunen in einer wohlgesonnenen Welt.«

				Das nächste Rätsel. Vergnügt kneift Hippe Felix in die Wange. »Wollte doch mal sehen, ob ich nicht der erste Gratulant sein kann.«

				Gärtner Hippe gehört zum jonasschen Haushalt, seit der große Boss das Anwesen in Grünhagen gekauft hat. Damals war er Verwalter des Gutes und blieb das auch, bis sie zurück nach Lüneburg gingen. Außerdem buddelte er schon immer nebenher in den Beeten, mähte den Rasen, beschnitt die Obstbäume und fischte die Blätter und toten Wasserpflanzen aus dem Teich. Früher war das sein ›Ausgleichssport‹, später, auf ihrem Anwesen in Lüneburg, und bis jetzt noch ist es sein Job; Gärtner und Mädchen für alles auf dem Hof.

				Hippe hat ein rosiges Gesicht und muskulöse Arme. Auffällig sind die sanften braunen Augen, sein zärtlicher Blick, der mit den erdig schrundigen, zupackenden Händen nicht recht harmonieren will.

				Zur Gratulation kommt es erst mal nicht. Felix beugt sich über die Brüstung und horcht hinaus, denn auf einmal ertönt mitten im Festlärm eine Melodie, eine Art Gebimmel, ein Glockenspiel. Die Musik ist leise. Hat sie jetzt erst begonnen oder dudelt sie schon die ganze Zeit im Hintergrund? Hintergrund, das ist es. Die Musik kommt gar nicht von unten, sondern aus der offenen Glastür, aus seinem Zimmer.

				Aha, das Geschenk. Warum bimmelt es? Etwa eine Musikkarte? Felix geht hinein und erblickt auf dem Schreibtisch eine Spieluhr. Das Gedudel kommt aus einer Holzkiste, darauf dreht sich eine Puppe, eine Tänzerin.

				Eine Spieluhr! Felix weiß gar nicht, wo er sich verkriechen soll. Hippe ist ihm der Liebste, der alte Gärtner hat ihn schon als kleines Kind immer beschützt, hat mit ihm gespielt, war für ihn da. In letzter Zeit nervt er ein bisschen, weil er glaubt, der ›junge Mann sei so weit‹. Jetzt überfällt er Felix öfter mit philosophischen Vorträgen. Aber das ist okay, die Sachen kann zwar meistens kein Schwein verstehen, doch Hippe nimmt ihn für voll, das fühlt sich gut an. Nur ausgerechnet heute hat der weise Opa wohl schon wieder vergessen, wie groß Felix inzwischen ist. Heute tut er so, als sei der nunmehr amtlich Volljährige ein kleines Kind. Felix muss einen Weg finden, das bimmelnde Ding verschwinden zu lassen.

				Es darf nicht einfach in den Müll. Hippe kann ja jederzeit mal auftauchen, so wie jetzt. Am besten vielleicht ins Schlafzimmer. Aber das geht natürlich auch nicht. Sollte Iva es jemals betreten, wird da unter keinen Umständen eine Spieluhr stehen. Da könnte er sich ja gleich als schwul outen, so wie Hippe. Andererseits, Iva im Schlafzimmer, träum ruhig weiter, das wird ja sowieso niemals geschehen. Oder auf den Dachboden damit? Doch da ist auf die Schnelle nicht gut rankommen. Ach egal, erst mal muss ohnehin Hippe gegangen sein, so lange steht das Ding unangreifbar und unabweisbar da. Felix wird sich wohl sogar freuen müssen.

				Auf Zehenspitzen, die Arme zu einer schlanken Ellipse in die Höhe gereckt, dreht sich ein silbernes Mädchen um sich selbst. Ist es überhaupt ein Mädchen? So überschlank, wie die Figur ist, könnte sie ebenso gut ein Junge sein. Sie blickt strahlend aus metallisch blinden Augen in die Runde, rotierend, wie der Scheinwerfer eines Leuchtturms. Ihre transparenten Flügel überragen sie noch einmal um die Hälfte. Eine Elfe. Gottogott.

				»Alles, alles Gute, mein Kleiner, zu deinem Achtzehnten. Ist ein gutes Gefühl, erwachsen zu sein, oder? Ich hoffe, du bleibst genauso meschugge, wie du als Kind warst. Gefällt sie dir?«

				›Mein Kleiner‹! Der ›Kleine‹ ist inzwischen geschätzte dreißig Zentimeter über den pummeligen Hausgärtner hinausgewachsen; er sieht dessen haarumkränzte Glatze meistens von oben.

				»Was? Wer?«

				Hinter der dicken Brille rollen braune Eulenaugen. »Na, die junge Dame da.« Er nickt in Richtung der Elfe, die langsamer wird und stehen bleibt, während ihre Musik verebbt. »Hast du die Melodie erkannt?«

				»Nee, kenn’ ich nicht. Was ist das?«

				Hippe hebt achtunggebietend einen Zeigefinger, schreitet zur Spieluhr, zieht sie auf, hält die Figur aber noch fest und verkündet: »Es ist, du Großbürgersöhnchen, ›Die Internationale‹, das Arbeiterkampflied.«

				Er lässt los, das Glockenspiel beginnt, die Elfe dreht sich im Kreis. »Ich habe einen Walzer draus gemacht. Da wird die Revolution etwas leichtfüßiger, finde ich. Pass auf.«

				Hippe und seine Musik. Neulich hat er auch schon was vorgespielt. Ein Hörbuch zu einem Klavierstück von Beethoven. Opus hundertelf. Gut zu merken, Schnapszahl. Der Komponist hat da ein musikalisches Motiv von Dimdada zu Dadadimdada erweitert, und der Sprecher hat behauptet, beim Hören des vorgeschalteten ›Dada-‹ würden einem die Augen übergehen, also, man müsse an der Stelle heulen. Hippe hat sich zu Felix umgedreht, und tatsächlich lief ihm eine Träne über die Wange. Nicht zu glauben.

				Er hört immer diese grausame klassische Musik. Und jetzt das. Walzer. Er wird doch wohl nicht etwa tanzen? Aber klar, Hippe ist buchstäblich überhaupt nichts peinlich. Gott sei Dank sieht das keiner Gott sei Dank! Felix zieht die Mundwinkel zu etwas hoch, das mit sehr gutem Willen als ein Lächeln durchgeht und hofft, dass es bald vorbei ist.

				Hippe dagegen ist begeistert. Er fordert pantomimisch eine imaginäre Dame (oder einen Herren?) auf, verbeugt sich, nimmt Tanzhaltung ein und legt einen schwungvollen Wiener Walzer auf’s Parkett, während er das Lied mitsingt und dazu die textlosen Schläge ausruft: »Völker / hört zwei drei / die zwei Sig- / -na- zwei drei / -le, auf zum / letz- zwei drei / -ten zwei Ge- / -fecht! Zwei drei / vier fünf (einatmend) Die / In- zwei ter- / na- zwei tio- / -na- zwei, drei / -le zwei er- / -kämpft zwei das / Menschen- drei / -recht! Zwei, drei / vier Völker…« Er keucht. »… Und so weiter. Nun sag, wie gefällt’s dir?«

				Es ist wie erhofft. Es ist vorbeigegangen. Felix’ Kopf allerdings ist leer. Leichtfüßige Revolution? Hört zwei drei die zwei Signale? Hä? Er hat keine Ahnung, was das jetzt war, keinen Schimmer, er hat keine Antwort.

				Hippe wartet einen Moment, dann geht er einfach darüber hinweg, so wie er ihn eben niemals bloßstellt oder unter Druck setzt. Er nimmt stattdessen die Spieldose und überreicht sie Felix wie einen Pokal. Der tut so, als ob er sich freute, was ihm zur eigenen Verwunderung ganz gut gelingt. Natürlich ist die Sache megapeinlich und er kann nur hoffen, dass das lächerliche Spielzeug nie, nie, nie jemand zu sehen kriegt. Vor allem nicht Iva.

				Aber Felix hat Hippe lieb, und deshalb zieht er unter Aufbietung all seiner Kräfte die Kiste nochmals auf und bewundert sie und ihr Spiel, damit der alte Mann sieht, wie Felix sie und ihr Spiel bewundert. In Wirklichkeit tut er nur so, er fixiert das rote Buch auf dem Kaminsims, drei Meter hinter der Spieluhr, sodass diese im Vordergrund zu einem unkenntlichen, wimmelnden Haufen wird. Die Musik kann er nicht unscharf stellen, da muss er jetzt durch. Er versucht, an etwas anderes zu denken und– – es gelingt. Die Elfe tanzt ab vor seinem inneren Auge und Iva taucht auf. Sie steht im Personalraum des Café Flip, rafft sich die Haare zu einem Pferdeschwanz, mit beiden Händen überm Kopf, dreht sich zu ihm um, erkennt Felix und lächelt. Dann dreht sie sich wieder weg. Die Spieluhr dudelt weiter, die Szene im Kopf wiederholt sich. Eine ganze Weile geht das so, dann hört die Musik auf.

				Felix umarmt Hippe und dankt ihm. Es fällt ihm leicht, er glaubt sich seine Freude fast selbst. Am Bauch des Gärtners, in dessen Westentasche, fühlt er etwas Hartes. Vom gegenüberliegenden Knopfloch fließt eine goldene Kette schwer durchhängend dort hinein. Die Taschenuhr. Die macht Felix auf einen Schlag klar, was es mit der Spieluhr auf sich hat und wie Hippe auf die absurde Idee gekommen ist, ihm so einen Kinderkram zu schenken. Er besitzt nämlich noch so ein Ding wie die Uhr, ein bisschen größer, doch sehr ähnlich, ein Medaillon. Felix hat es als Kind nur ein einziges Mal gesehen.

				Es war in Hippes Privatraum im Gästehaus. Die Tür war immer abgeschlossen, ob hinter den verhängten Fenstern Licht war oder nicht. Wenn man klopfte, wurde man weggeschickt. Niemand wusste, was in diesem Zimmer war und was Hippe darin anstellte. Er nannte es sein Labor. Über der Tür hatte er ein Schild angebracht, auf dem unleserliche Schriftzeichen standen. Er erklärte Felix, das sei griechisch, und das heiße ›Gnothi seauton‹, und das bedeute auf Deutsch ›Erkenne dich selbst‹. Der Spruch sei vor langer Zeit, als die mächtigsten Männer in Wickelkleidern umherliefen, sehr berühmt gewesen.

				Einmal, Felix war noch klein, stromerte er an Onkel Hippes Labor vorbei und hörte leise Musik. Er dachte nicht daran, dass wie sonst auch zugesperrt sein würde, und fasste die Klinke an. Die Tür schwang auf und er ging hinein. Es sah ein bisschen aus wie in der Werkstatt auf dem Hof. Überall lagen Werkzeuge und Metallteile, nur alles viel kleiner als bei den Treckern. Auf Borden an der Wand standen Bücher, Töpfe und Dosen mit Aufschriften. Dazwischen hingen einige gerahmte Fotos. Darauf war ein Mann zu sehen, den Felix nicht kannte, manchmal zusammen mit Hippe, der viel jünger aussah und keine Glatze hatte.

				Hippe saß an einem Tisch, versunken über ein aufgeklapptes rotgoldenes Medaillon gebeugt. Eine Figur, ähnlich der auf der Holzkiste, drehte sich zu einem Glockenspiel. Hippe sah sie an, als wollte er mit ihr sprechen.

				Der kleine Felix staunte die Elfe mit offenem Mund an. Es schien, als habe sie den Ort des vollkommenen Glücks gefunden, einen winzigen Punkt, gerade groß genug für ihre Fußspitzen. Hier tanzte sie denn, herum und herum, und strahlte mit blinden Augen– eben nicht in die Runde, sondern im Gegenteil, in sich hinein. Um es ganz und gar auszukosten. Er wünschte sich, dass sie sehen könnte, dass sie ihn, Felix, anstrahlen würde. Ihr Glück würde seines werden, oder nein, unter ihrem Blick würde das Glück sie beide erfüllen.

				Irgendwann hörte sie auf zu tanzen, und die Melodie hörte auf zu spielen. Hippe schreckte auf– er hatte Felix in der einsetzenden Stille wohl atmen gehört. Er nahm ein Buch, das neben ihm lag, stopfte es in eine Schublade und schloss diese zu. Dann stand er auf und kam mit ausgebreiteten Armen an, als wollte er nicht nur Felix vertreiben, sondern so schnell wie möglich so viel wie möglich seines Kabinetts vor den Augen des Kindes schützen. Er sah aus wie Haho beim Kampf gegen die Hüpfburgpiraten. Felix blickte unter dem Arm des Erwachsenen hindurch zur Elfe, und ihm war, als bewege sie sich wieder, obwohl keine Musik spielte. Sie tanzte nicht, sie bückte sich, schickte sich an, aus ihrem Medaillon zu klettern. Hippe nahm ihn auf den Arm und sagt ihm, er solle hier nicht hereinkommen, hier gebe es sehr empfindliche und gefährliche Dinge, die nichts für Kinder seien. Felix sah noch ein letztes Mal zur Elfe hin. Sie war verschwunden. Das Medaillon war zu.

				Wie konnte Hippe die Faszination des kleinen Jungen, wenn sie ihm damals auch ohne Zweifel ins Gesicht geschrieben stand, über all die Jahre in Erinnerung behalten und ihm jetzt dieses Geschenk machen?

				Felix fasst nun doch die tanzende Figur auf der Holzkiste ins Auge und betrachtet sie. Sie hat ganz die Gestalt derjenigen im Medaillon. Und dennoch. Der alte Zauber stellt sich nicht ein. Tempi passati. Aber es liegt gar nicht daran, dass es so lange her ist. Sie ist einfach nicht die echte, ist nicht die Tänzerin des Glücks, die er damals sah.

				Die echte Elfe nämlich, das erkennt Felix in diesem Moment zweifelsfrei, ist nicht mehr auf einer Spieldose zu finden, wird es niemals mehr sein. Sie dreht sich nicht mehr im Kreis. Sie ist damals tatsächlich aus dem Medaillon geflohen. Sie hat sich die Flügel abgeschnitten und ist unter die Menschen gegangen, unerkannt. Sie hat gelernt, die Welt zu erblicken und ihr Glück zu verschenken. Sie wohnt in der Stadt und arbeitet im Café Flip. Und ihr Name ist Iva.

				Felix will Hippe nochmals drücken, aber der macht sich los. »Warte mal. Komm mit!« Er pflückt die Elfe vom Podest –sie ist dort, wie sich zeigt, mit einem Dorn unter ihren Füßen bloß aufgesteckt– und eilt durch die Glastür auf die Terrasse.

				»Jetzt kuck mal zu.«

				Hippe fasst die Figur wie einen Dartpfeil zwischen Daumen und Zeigefinger und holt aus. Einen Moment verharrt er so, als wenn sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Felix ahnt, was kommt, will es verhindern, weiß nicht gleich wie, und schon ist es passiert. Der Gärtner lässt seine Hand vorschnellen wie ein Katapult und gibt am Ende der Bewegung die Elfe frei. Sofort breitet sie ihre Flügel aus und segelt über den Rasen. Damit wird das peinliche Geschenk, das Felix schön unsichtbar verstauen wollte, jetzt öffentlich. Verdammt.

				Ein kompliziertes, feinmechanisches Ding muss das sein, das da im Nu perfekt in der Luft liegt. Die Figur selbst ist kaum so lang wie ein kleiner Finger. Ihre Spannweite beträgt gut das Doppelte. Im Sonnenlicht glitzernd, schwebt sie in Richtung Ostsee. Nach wenigen Metern aber kommt eine riesige Libelle angeflitzt und packt sie, versucht mit ihr wegzufliegen. Doch die schwere künstliche Elfe lässt sich nicht entführen, auffressen schon gar nicht. Der mächtige Räuber bemerkt seinen Irrtum und gibt auf. Wieder frei, hat die silberne Seglerin trotz ihres Sieges die Lust wohl verloren. Sie streckt ihre Schwingen über die Schultern empor. Wie ein großes Y hängt sie nun in der Luft und fängt im Fallen an zu rotieren wie ein Ahornsamen, so schnell, dass ihre Kontur sich auflöst. Dabei schwebt sie langsam und sanft abwärts. Schließlich dreht sich ihr Stachel in den Boden, worauf sie ihre Flügel ganz schließt und steht. Sehr elegant, bis auf den Stachel, der könnte direkt eine Waffe sein. Würde er bis zu Flipsis Herz durchdringen? Flipsi? Wie kommt Felix jetzt auf den?

				Zier und seine Gruppe, vor deren Nasen die zirkusreife Vorstellung geschieht, scheinen nichts zu bemerken. Einigen kleineren Kindern allerdings haben offenbar die Reflexionen des Sonnenlichts auf dem Körper der Elfe in die Augen geblitzt, sie kommen angelaufen. Sie lachen einander zu, laufen mit ausgebreiteten Armen durcheinander, drehen sich um sich selbst, so schnell sie können, und lassen sich dann auf den Rasen plumpsen. Aber sie fassen die Figur mit den majestätisch aufgestellten Flügeln nicht an. Ahnen sie, dass dieser Engel vielleicht stechen könnte?

				Felix kommt ein genialer Einfall. Hippe hat ihm ein Spielzeug geschenkt, damit er mit den kleinen Kindern spielen kann. So wie eine Kindergärtnerin eben auch Spielzeug besitzt. Ja, so geht es, so ist sein Geschenk zu ertragen. Felix gibt dem Gratulanten ein Küsschen auf die Glatze. Der grient ihn an, dann wird er jedoch auf einmal ernst und atmet tief durch. »Hör mal, du, ich habe da noch was für dich.«

				Oh nein, oh nein. Bitte nicht. In spontaner Notwehr erklärt Felix, er müsse jetzt erst mal die Elfe wiederholen, damit die Kinder sie nicht klauen oder kaputt machen. Hippe hat nichts dagegen, er wirkt sogar erleichtert, was Felix schon wieder wundert. Aber er läuft schnell los, schaut nicht rechts und links, beachtet das Gejohle der Gruppe Zier nicht, schnappt sich die Elfe und ist im Haus, bevor irgendein Dorfbewohner ihn festnageln kann. Das hat geklappt, das heißt jedoch auch, dass er gleich zurück bei Hippe sein wird. Was kommt jetzt also noch? Sehr langsam steigt Felix die Treppe hoch.

				Auf dem Kaminsims liegt nun ein flacher, schmuckloser Karton, bisschen größer als ein normales Blatt Papier und ungefähr zehn Zentimeter dick. Eine Pappschachtel. Die wird es sein. Sieht erst mal nicht bedrohlich aus, was immer da drin sein mag. Vielleicht ist Hippes zweites Geschenk ja harmlos, irgendein Krimi oder so. Komische Verpackung. Anyway, Felix pflanzt die Elfe auf die Kiste.

				Der Gärtner lehnt lässig gegen den Kamin, mit dem roten Buch in der Hand. Er liest konzentriert, scheint Felix gar nicht bemerkt zu haben. Der ergreift die Chance und trägt leise die Spieluhr ins Schlafzimmer. Als er zurückkommt, schaut Hippe auf und hält Felix den Band entgegen: »Sag mal, ich hab ganz vergessen, dich zu fragen, hast du den Vortrag schon gehalten? Haben sie’s gebührend gewürdigt in der Schule?«

				Felix wollte ihm den ollen Schinken eigentlich schon vor drei Tagen um die Ohren hauen, hat’s dann aber auch verschwitzt. »Ja, Mittwoch war Philo. Ich hab’s vorgelesen, wie du gesagt hast.«

				»Und?«

				»Und? Und scheiße! Melchior hat mich gefragt, was ich an der Aufgabe nicht verstanden hätte.«

				»Was? Wieso? Die Aufgabe war doch, eine Version der Entstehung der Welt vorzutragen, oder etwa nicht?«

				»Ja, genau. Und weißt du, was die anderen gemacht haben? Die haben coole Geschichten erzählt! Na ja, Steff ist mit dem Urknall angekommen, das war natürlich eher lame, obwohl, da ist wenigstens schon mal ’n bisschen was los. Elf Punkte. Aber Laura hatte die alten Griechen; da ging’s ja tierisch ab. Der Adam von denen, der hieß übrigens original ›Eros‹, kriegt einen Sohn, der Sohn treibt’s dann mit seiner Mutter und sperrt ihre Kinder alle in die Hölle. Zack. Dann kommt einer von denen wieder raus und schneidet seinem Alten erst mal die Eier ab. Und zwar mit einer Sichel aus Adamantium. Wie bei Wolverine! Die hat zwölf Punkte kassiert. Also Laura.«

				»Wie bei wem?«

				»Wolverine. X-Men. Egal, kennst du eh nicht. Aber die Krönung war Alex. Der hat erzählt, an was die in Island früher geglaubt haben. Da gab es am Anfang einen intersexuellen Riesen– damals schon!– und: eine Kuh! Eine Urkuh! Und die hat dann den ersten Menschen aus einem Stein rausgeleckt! Mann, die ham wir so was von gefeiert. Melchior war auch super drauf. Vierzehn Punkte! Wegen Originalität und so. Alles war schick. Und dann war ich dran.«

				Felix nimmt das Buch, schlägt es auf, wo der Zettel drinsteckt, und liest vor. Er liest wie Pfarrer Holthusen. Den kennt er von einem Cartoon, den Hippe ihm gezeigt hat. Man sieht einen Pfarrer auf der Kanzel mit großer Geste reden, und die gemalten Engel am Altar halten sich die Ohren zu und Jesus am Kreuz hält sich die Ohren zu und Maria unterm Kreuz kotzt. Und einer aus der Gemeinde denkt, ›Pfarrer Holthusen trägt heute wieder sehr dick auf.‹ So liest er vor, denn Hippe soll begreifen, was er Felix da angetan hat.

				Das reine Seyn und das reine Nichts ist also dasselbe. Was die Wahrheit ist, ist weder das Seyn noch das Nichts, sondern dass das Seyn in Nichts, und das Nichts in Seyn, –nicht übergeht,– sondern übergegangen ist. Aber eben so sehr ist die Wahrheit nicht ihre Ununterschiedenheit, sondern daß sie nicht dasselbe, daß sie absolut unterschieden, aber eben so ungetrennt und untrennbar sind, und unmittelbar jedes in seinem Gegentheil verschwindet. Ihre Wahrheit ist also diese Bewegung des unmittelbaren Verschwindens des einen in dem andern; das Werden;

				Hippe kratzt sich am Kopf. »Ach herrje, ich glaub, ich verstehe. Die haben alle kein Wort verstanden, nicht wahr? Böhmische Dörfer? Ach, schade. Aber dieser ganze Mythentüdelüt ist doch vorphilosophisch. Die Menschheit verdankt sich nicht dem Mineralienbedarf eines Rindviehs. Kuck mal, bei Hegel finden wir zur Entstehung der Welt einen Gedanken, den man auch ernst nehmen kann, den man diskutieren kann. Man muss ihn nur verstehen und übersetzen können. Hat dir denn dein Lehrer überhaupt nicht geholfen?«

				»Das sag ich doch gerade! Thema verfehlt, sagt er! Alle waren genervt und wollten da gar nicht weiter drüber reden. Und Melchior hat abgebrochen und gesagt, er gibt mir noch eine Chance, ich soll am nächsten Mittwoch was Richtiges mitbringen, nicht so ein ›verstiegenes Philosophem‹.«

				»Oh, das tut mir leid. Verstiegen? Dieser Melchior scheint ja nicht gerade die hellste Leuchte zu sein.«

				Hippe hat gut reden. Melchior ist langweilig, alle hassen ihn, aber er macht die Punkte. Und wegen Hippe hat Felix Prüfungskurs Philo gewählt. Na danke schön. Wenn das so weitergeht, dann geht er voll unter in Philo.

				»Hast du die materialistische Interpretation denn überhaupt nicht vorgetragen? Wenn deine Mitschülerinnen und Mitschüler sich über eine leckende Kuh amüsieren, dann macht es ihnen vielleicht ja auch Spaß, sich in einen Fötus hineinzuversetzen.«

				»Phh. Hör bloß auf. Das wär ja wohl noch peinlicher geworden, dein Uterusparadies! Ich hab’ erst mal schön das Maul gehalten. Du hast mich echt in die Scheiße geritten mit diesem Hegel.«

				»Das tut mir wirklich leid, Felix. Aber als ich dir das hier erzählt habe, warst du doch so begeistert.«

				»Ja, Mann. Als du’s erklärt hast, hat sich alles voll korrekt angehört. Das war ja auch ’n ganzer Roman. Du hättest den Vortrag halten sollen. Ich hab auch echt geglaubt, ich hätte die Sache drauf. Als ich es vorgelesen hab, hab ich noch gedacht, was ’n geiler Scheiß. Und ich hab gedacht, Melchior wird staunen und mir Respekt zeigen und es toll finden, dass ich mich an so was rantraue. Und dann hätten die anderen auch mitgemacht. Bestimmt. Aber als ich vom Lesen hochgekuckt hab, war schon alles klar. Melchior hat ausgesehen, als hätte ich ihm in seine scheiß Aktentasche gekackt. Und die anderen haben nur darauf gewartet, dass er ’ne Knarre zieht und mich erschießt. Sogar Alex und Nik haben weggekuckt. Es war total finster. Zwei Punkte, hat er gesagt, wenn ich nicht was Neues bringe. Fürs Abschreiben aus dem Buch.«

				Hippe ist baff, er kuckt nur, kneift seine Lippen zu einer resignierten Krampe zusammen und sagt nichts.

				Beim Training hat Felix dann Alex von außen voll eine reingesemmelt. Sein Kopf ist richtig zurückgeknallt. Nicht mit Absicht natürlich. Aber normalerweise passiert ihm das nicht, dass er einem Torwart gegen den Kopf wirft. Normalerweise wirft er nie über die Schulter, höchstens mal beim Siebenmeter. Warum Mittwoch? Irgendwie musste es sein. Und irgendwie war es die gerechte Strafe für morgens. Für die Scheißkuh und für seinen Verrat, als Felix dran war. Hat er in dem Moment wirklich gedacht. Im nächsten tat’s ihm schon leid.

				Hippe seufzt auf. »Na komm«, er knufft Felix in die Seite, »heute ist dein Geburtstag, da wirst du dir doch nicht von einem Herrn Melchior und seiner Ignoranz die Laune verderben lassen, wie? Die meisten können eben keine Perlen erkennen, selbst wenn man sie ihnen direkt vor die Nase hält. Irgend so einen Kasperkram kann ich dir gerne raussuchen, wenn es denn unbedingt sein soll. Und glaub mir, umsonst war’s trotzdem nicht, wart’s nur ab. Wenn es an der Zeit ist, fällt es dir wieder zu. Dann stellst du den alten Hegel vom Kopf auf die Füße und er wird dir helfen, die Welt zu verstehen und– wer weiß?– auch zu verändern. Übrigens…«, er hakt sich bei Felix ein, »… ich habe läuten hören, du sollst heute ein eigenes Auto bekommen? Wollen wir vielleicht einen kleinen Ausflug machen? Du und ich? Oder willst du lieber jemand anderen mitnehmen, vielleicht…«, Hippe legt den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und tut so, als dächte er angestrengt nach, die alte Sackratte, »… ähm, jemanden, äh, aus dem Café Flip?«

				Er grinst und Felix merkt, wie er rot wird. Gar nicht, weil Hippe ihn ertappt hätte. Hippe ist Hippe, und der konnte schon immer irgendwie in Felix reinkucken. Und bei ihm ist es okay, er lässt nie den Erwachsenen raushängen und ist immer für ihn da. Felix wird rot, weil ihm einfällt, wie scheiße das gewesen wäre, wenn Iva bei seinem Vortrag in der Klasse gesessen hätte. Boah, wär das peinlich gewesen. Aber sie hat’s ja hinter sich, die Glückliche. Abi fertig.

				Scheißschule. Noch elf Monate, dann ist auch Felix endlich so weit, egal wie. Soll er ruhig backenbleiben, er geht trotzdem ab. Hoffentlich kommt Iva zum Fest, zu seinem Geburtstag. Hoffentlich funktioniert sein Plan.

				Hippe legt den Hegelband auf den Kaminsims zurück und nimmt sich die Pappschachtel. Seine Lustigkeit ist einer aufgesetzten ernsten Spannung gewichen, die Felix Angst macht. Er würde jetzt doch lieber haben, dass Hippe noch einen Walzer tanzte, als sein zweites Geschenk bekommen.

				»Ab heute bist du volljährig. Heute will ich dir zwei Sachen geben, die ich für dich aufgehoben habe.«

				»Was? Was denn für Sachen?«

				»Ein Dokument und … Weißt du, es fällt mir nicht so leicht. Eigentlich wäre es Aufgabe deiner Eltern gewesen, sie hätten es dir geben müssen. Aber das geht ja nun nicht mehr.«

				Hippe verstummt. Er überlegt. Er sucht nach Worten und findet nicht gleich welche. Das ist äußerst ungewöhnlich. Was hat er?

				Er räuspert sich. »Wie gesagt, es ist ein Dokument. Und außerdem ein Buch. Mit Aufzeichnungen. Von deinem Leben. Also davon, was du noch nicht weißt. Was du nicht wissen kannst. Was du vergessen hast oder verdrängt, auch was vor deiner Geburt passiert ist. Was aber trotzdem dein Leben mit ausmacht. Immer schon und bis heute. Du bist jetzt volljährig. Du sollst erfahren, wer du wirklich bist.«

				Was ist das bloß für ein Gestotter, ausgerechnet von Hippe? Wer du wirklich bist? Vor deiner Geburt? Was soll denn das heißen? Felix hat auf Schlag Panik. Seine gesamte Energie strömt an die Oberfläche, glüht auf und– erlischt. Im nächsten Moment hängt er schlaff in den Seilen, eine gottverlassene Marionette. Ihm wird schwindelig.

				Hippe öffnet die Schachtel. Zum Vorschein kommen eine rote Mappe und ein Buch mit festem Einband. Der Gärtner bedeckt die Mappe mit gespreizter Hand. Er tritt nahe an Felix heran und spricht leise: »Hier ist das amtliche Dokument.« Dann greift er sich das Buch. »Und hier steht –sozusagen– dein Leben drin. Es ist keine ausgedachte Geschichte. Sie wird dir fremd und unglaublich vorkommen, aber sie entspricht vollkommen der Wahrheit.«

				Hippe ist auf eine nie gesehene Weise nervös. Er legt die Sachen hin, nimmt Felix nochmals in den Arm und flüstert ihm ins Ohr: »Da ist nichts Schlimmes dabei. Alles wird gut. Wir sehen es uns gemeinsam an, und ich erkläre dir genau, was du vielleicht nicht gleich verstehst.«

				Da klingelt Hippes Handy. Zögernd geht er ran. »Hallo Patrick … Ja. Ich bin gerade bei Felix, ich … können wir das nicht spä… ich meine nur … ja gut. Ich komme.« Er blickt auf. »Der Meister rief, der Page lief. Das dauert nur einen Moment. Ich komme gleich wieder.« Er hebt scherzhaft den Zeigefinger: »Aber warte mit dem Lesen. Ist wirklich besser, wenn ich dabei bin.« Und ist weg.

				Felix schaut ihm hinterher, anschließend auf den Karton, die rote Mappe, das Buch. Das kann doch nicht wahr sein! ›Die Wahrheit‹! Ruhig bleiben. Es ist nicht schlimm, und Hippe wird es erklären. Es wird alles gut. Wenn Hippe das sagt, dann ist das auch so.

				Felix tritt an die Glastür und sieht zum Buchenhain hinüber. In diesem Moment wäre es ihm am liebsten, den Geburtstag einfach zu schwänzen und sich in seine Hobbithöhle zu verkriechen.

				Drei Schläge jagen ihn ins Hier und Jetzt zurück. Zackig, fast in Spechtgeschwindigkeit, klopft es. Anjuli. Sie wird nicht warten, bis er ›herein!‹ sagt. Felix stopft schnell Mappe und Buch in den Karton und schiebt ihn ins Bücherregal. Da fällt er nicht so auf. Und schon öffnet sich die Tür.

				Anjuli Gupta, die Haushälterin, ist klein, noch kleiner als Hippe, und sehr dünn. Das Dickste an ihr ist ihr riesiger schwarzer Dutt. Auch ihre Kleidung ist seit dem Tod des Gutsherrn und dessen Frau durchweg schwarz, mit Ausnahme des nie fehlenden bunt geblümten Arbeitskittels aus Plastik.

				Die kleine Frau durchmisst den großen Raum in ihrem üblichen Schnellschritt und breitet schon auf halber Strecke die Arme aus. In beiden Händen hält sie Geschenke. »Nu kieck di dat an! Jetzt ist der Jung’ tatsächlich groß! Kumm her, mien lütten Matzeschieter! Wie fühlt sich’s an, so erwachsen?« Sie umarmt Felix, dann tritt sie einen Schritt zurück und mustert ihn. Obwohl sie dabei inzwischen aufwärts schauen muss wie ein Kind zu ›den Großen‹, kommt der frisch gebackene Volljährige sich klein vor. Und Anjuli ist mit seinem Anblick nicht zufrieden. Sie stellt die mitgebrachten Sachen auf den Tisch, eine Flasche und zwei Päckchen, flitzt ins Schlafzimmer und erscheint augenblicklich erneut, in der rechten Hand Klamotten, in der linken Felix’ Sporttasche. »Was ist denn das für ein Ding auf deinem Nachttisch? Du bist doch kein Mädchen, oder? Von Hippe, oder? Will der dich anwerben fürs andere Ufer?«

				Oh Gott, die Elfe. Aber Felix muss nicht antworten, weil Anjuli schon weiterredet, während sie seine Tasche hochhält: »Hast du die wieder nicht ausgeräumt? Seit Mittwoch? Ich sag’s ja immer, die Luft ist zu dünn da oben. Die nehm ich gleich mit in die Waschküche. Heute will ich mal nicht so sein. Die Schuhe stelle ich dir in den hinteren Aufgang zum Auslüften. Da fällt man ja in Ohnmacht. Nachher bringe ich dir auch neue Handtücher, das Händehandtuch starrt vor Schmutz, wie kriegst du nur immer alles so schnell dreckig? Nicht vergessen!«

				Was er nun genau nicht vergessen soll, bleibt unklar. Felix tippt: wie immer alles.

				Anjuli drückt ihm seine Sachen in beide Hände. DBBDW-Shirt, Jeans, Sneakers. »Jetzt zieh dich erst mal an, Jung, wie sieht denn das aus so nackig. Und dann noch diese grässliche Unterhose.«

				Felix gehorcht. Wo hat sie die Tasche gefunden? Als er aufschaut, steht sie schon wieder parat, mit den Geschenken. Ganz ohne Ironie sagt sie: »Ab heute bist du also ein Mann. Hier.« Und sie überreicht ihm eine dicke Zigarre in transparenter Box sowie eine Flasche ›Übersee-Rum‹.

				Nach der Übergabe der Präsente wechselt sie die Tonlage. Auf einmal spricht sie langsam und leise, wie eine Märchentante, die das Grauen in ihren Geschichten durch eine gütige Stimme abmildert: »Heute war dann aber auch der letzte Tag mit bis mittags schlafen, ja? Jetzt fängt der Ernst des Lebens an. Du gehst hinaus in die Welt und machst dein Glück. Aber du vergisst nicht, woher du kommst. Du vergisst nie deine Heimat. Du vergisst nie deine Familie.«

				Anjuli zwinkert ein paarmal feucht. Das hat Felix noch nie bei ihr gesehen. Den Kontakt zu ihrer eigenen Familie in Indien hat sie verloren, als sie im Alter von neun Jahren mit ihrem Bruder nach Deutschland kam. Das war vor über dreißig Jahren. Vielleicht darum. Stattdessen verehrte sie den großen Boss. Wie einen Vater, wie den Chef ihres Clans.

				»Und Ordnung. Ordnung ist das halbe Leben. Kuck mal, was ich hier habe. Erinnerst du dich? Das wolltest du als Kind nie aus der Hand legen. Man muss sich immer gut erinnern, an sein Leben und an das seiner Familie. Siehst du? Dein Lieblingsbuch damals. Ich hab’s wiedergefunden.«

				Natürlich erinnert Felix sich an sein Lieblingskinderbuch. Es sind die Abenteuer von Lea und– Felix. Ja, Felix! Der Junge auf dem Cover sieht seinem Namensvetter sogar ähnlich, der dessen Geschichte früher wieder und wieder verschlungen hat. Der Buch-Felix durchlebt zusammen mit einer Freundin –die hat dunkelbraune Haut und einen riesigen Wuschelkopf– eine gefährliche Reise durch Vulkane und Dschungel.

				Das Faszinierendste aber ist der Edelstein. In den vorderen Einband und jede der schweren Kartonseiten des reich bebilderten Buches ist an derselben Stelle ein Loch gestanzt, außer in die letzte, den hinteren Buchdeckel. Dort klebt ein hellgrün-transparentes, geschliffenes Stück Glas. Es liegt da, wie ein Schatz in einem Brunnen, und hat Felix schon verzaubert, bevor Anjuli ihm die Geschichte das erste Mal vorlas. Über das Loch der vorletzten Seite ist ein grünes Blatt aus Seidenstoff gespannt, das den Stein bedeckt. Es bleibt stets sichtbar, nach jedem Umblättern als Teil eines anderen Busches oder Baumes oder so. Dieses Blatt und der ›Edelstein‹ unter ihm ragen im Laufe der Lektüre mehr und mehr hervor, doch entdeckt wird die verhüllte Kostbarkeit erst ganz am Ende der Geschichte. Sie erweist sich als die Lösung des Rätsels, von der die glückliche Heimkehr der beiden Kinder abhängt.

				Felix hat das Buch immer mal wieder gesucht, sogar auf dem Dachboden, wo alle seine alten Sachen lagen und wo er manchmal heimlich spielte. Aber er hat es nie finden können. Und dann sind sie weggezogen.

				So ein richtiges Geschenk ist das ja eigentlich nicht. Lag es doch da oben irgendwo im Möhl? Felix lässt die schweren Seiten langsam über seinen Daumen schnippen. Sie sind wie neu, Anjuli muss sie gründlich geputzt haben. Sofort erkennt er die einzelnen Episoden und Abenteuer wieder.

				Am gruseligsten war die Szene in dem Vulkanberg. Da saßen in einer Höhle am Boden eines düsteren Sees tote Menschen. In dem See wuchs eine Pflanze, die ihr Gift in das Wasser abgab. Wer hier schwamm und tauchte, fühlte sich nach kurzer Zeit heiter und glücklich, aber ebenso unwiderstehlich träge. Er ließ sich auf den Grund sinken und blieb dort einfach sitzen, vergaß, dass er hier nicht atmen konnte und starb mit einem Lächeln auf den Lippen. Felix und Lea badeten hier ebenfalls und entkamen im allerletzten Moment. Wie auch früher immer atmet der reale Felix angesichts der Bilder ein paarmal tief ein und aus.

				»Felix! Komm mal her! Komm mal zu mir!« Anjuli steht in der Tür zur Galerie. »Ich habe noch was gemacht. Ich habe deine ganze Kindheit ausgebuddelt. Deine Wurzeln. Nichts ist wichtiger als die eigenen Wurzeln.«

				Felix klappt das Buch zu und streicht zärtlich über den Einband. Es ist eigentlich kein richtiges Geschenk, aber er freut sich doch sehr.

				Auf der Galerie ist der Zugang zum Dachboden. Wenn man den Hakenstock in die Öse der Luke steckt und zieht, schwingt sie kreischend herunter. Auf ihrer Oberseite kommt dann die zusammengeklappte Bodenleiter zum Vorschein. Heute ist die Öse mit dem gleichen Geschenkband verziert, das Anjuli um die Rumbuddel, die Zigarre und das Kinderbuch getüdelt hat. ›Die Kindheit ausgebuddelt‹ heißt offenbar, dass sie beigegangen ist und den Dachboden aufgeräumt hat. Felix kann sich gar nicht vorstellen, wie es da oben jetzt aussieht. Er hätte nicht geglaubt, dass es überhaupt möglich ist, dieses Chaos aufzuräumen. Nein, doch, Anjuli ist natürlich dazu in der Lage, sie räumt alles auf. Felix wird neugierig. Was ist da noch zum Vorschein gekommen? Was wird er sonst noch alles nach langer Zeit das erste Mal wiedersehen? Doch Geräusche von der Treppe lenken ihn ab. Da kommt jemand herauf.

				Von der Galerie geht die Treppe ins Vestibül hinunter. ›Das Vestibül‹ klingt edel und muss das auch. Es braucht seinen fremdartigen, etwas ominösen Namen, weil es im Grunde nur ein zu großer, komplett nutzloser Raum zwischen Haustür und Aufgang ist. Die Treppe dagegen macht wirklich was her. Sie ist aus weiß lackiertem Holz, fünf Mann breit und im Viertelkreis geschwungen. Heißt aber trotzdem nur Treppe. In diesem Moment keucht auf ihr eine leicht gerötete Glatze heran. Es ist Hippe. Er hatte recht, Patricks Aufgabe war schnell zu erledigen.

				»Ah, Frau Gupta. Guten Morgen. Haben Sie unserem Geburtstagskind schon gratuliert?« Er kommt außer Atem die letzte Stufe hoch und lächelt die Haushälterin an. Obwohl sich auf dem Hof eigentlich alle duzen, sind die beiden per Sie.

				Anjuli lächelt nicht. Sie stößt abfällig Luft aus. »›Morgen‹ ist gut! Es ist nach halb eins! Ja, ich hab meinem kleinen Schietbüdel gratuliert, und ich habe sogar ein tolles Geschenk für ihn gehabt!« Sie nimmt das Kinderbuch und hält es Hippe vor die Nase. Der weicht zurück.

				»Da staunen Sie, was?« Sie kuckt Felix bedeutungsvoll an. Er soll jetzt mal aufpassen: »Und wissen Sie, wo ich das gefunden habe? Beim Putzen? In Ihrem Kleiderschrank, in der letzten Ecke, ganz hinten ganz unten! Das Kind hat sich damals dusselig gesucht und geheult und geheult, weil sein Lieblingsbuch verschwunden war. Und keiner wusste was. Und wo war es? In Ihrem Schrank!«

				Hippe breitet seine Arme aus. »Aber Frau Gupta…«

				»Nix ›Aber Frau Gupta‹», sagt Anjuli. »Nich’ mich anabern hier! Wie kann man nur einem lütten Jungen sein Spielzeug wegnehmen! Schämen Sie sich was!«

				»Liebe Frau Gupta…«, Hippe lächelt wieder, während Anjuli zackig ihre Arme vor der Brust verschränkt und ihn böse triumphierend anfunkelt, »… was denken Sie denn. Die ›Ecke ganz hinten ganz unten‹ habe ich wahrscheinlich noch nie gesehen. Ich nehme ja nur die Sachen heraus, die Sie die Freundlichkeit haben, mir vorher hineinzulegen oder hineinzuhängen. Wissen Sie, vielleicht hat damals Patrick seinen kleinen Bruder ärgern wollen, die beiden waren ja lange Zeit nicht gerade ein Herz und eine Seele. Vielleicht war klein Felix selbst auf Exkursion in meinem Schlafzimmer, hat sein Buch liegengelassen, während er durch den Schrank robbte, und es dann dort vergessen. Kinder sind neugierig, sie stromern herum, ihnen können die Ecken gar nicht ›ganz hinten‹ und ›ganz unten‹ genug sein.« Hippe blickt auf und zwinkert Felix zu. »Wir wissen es nicht. Ich freue mich, dass Sie meinen Schrank so gründlich gesäubert haben, dass Sie diesen Fund machen konnten.– Allein, wenn die von Ihnen genannte Ecke diesmal bei der Raumpflege zu finden war, warum war sie es denn eigentlich die Wochen und Monate und Jahre vorher nicht? Noch nicht mal, als wir nach Lüneburg umgezogen sind?«

				Anjuli schnaubt, sie will etwas sagen, aber Hippe bedeutet ihr mit der Hand, dass er noch nicht fertig ist.

				»Umgekehrt fragt sich: Wenn diese besagte entlegene Ecke meines Kleiderschranks nicht geputzt werden muss, warum haben Sie, Frau Gupta, das Möbel nun ausgerechnet jetzt derartig gründlich durchwühlt, dass Sie erstens bis zu jener Ecke vorstoßen und zweitens das dankenswerterweise nunmehr wieder vorliegende Buch ans Tageslicht bringen konnten? Am Ende wäre es doch wohl in jedem Falle Ihre Pflicht gewesen, mit dem Fund zuerst zu mir zu kommen, meinen Sie nicht auch? Wie auch immer, ich danke Ihnen für ihren Hinweis, immerhin kennen wir jetzt beide das Problem, und ich werde mich ganz gezielt der Mühe unterziehen, keine Dinge mehr unbeachtet bei mir liegen zu lassen, befänden sie sich auch im letzten Winkel meiner Wohnung, ganz hinten, ganz unten, am Arsch.« Hippe verkneift sich ganz offensichtlich ein Grinsen.

				Anjuli pumpt wütend Luft und klappt ein paarmal den Mund auf und zu, bevor sie zischt: »Alle Ecken müssen geputzt werden!« Dann knallt sie Felix sein Buch vor die Brust, als sei er an Hippes Redeschwall schuld, dreht sich um und rennt die Treppe hinunter.

				Anjuli nimmt treppab, auch wenn sie in größter Eile ist, nie mehrere Stufen auf einmal. Stattdessen beugt sie ihren Oberkörper vor, als wolle sie ihre Schwingen ausbreiten und abheben. Weil sie keine Schwingen hat, hebt sie nicht ab, sondern bekommt Übergewicht. Das fängt sie mit dem Fuß auf der Vorderkante der nächsten Stufe ab, dann auf der folgenden und so fort. Sie tippt in rasend schnellem Wechsel sämtliche Stufen mit ihren Füßen an und trommelwirbelt so abwärts, als würde eine immer weiter gesteigerte Geschwindigkeit auf der Treppe ihren Körper dazu bringen, ihr auf die Schnelle doch noch Flügel wachsen zu lassen. So macht sie aus der Not einen Anlauf, der sie ganz bis nach unten führt, wo sie ihren Flugversuch ohne Gesichtsverlust abbrechen kann, zumal es aus der Distanz tatsächlich ein bisschen danach aussieht, als schwebe sie hinab.

				Heute macht sie das jedoch nicht. Heute versucht sie, mit jedem ihrer Schritte die hölzernen Bohlen zu zerbrechen; vermutlich ersatzweise für Hippes Rückgrat.

				Am Fuß der Treppe ist seitlich ein Tisch platziert, auf den der Postbote immer die Post legt. Gerade im Moment steht er da. Es ist Fabian Flip, den alle nur Flipsi nennen; außer Opa Drenkow, der nennt ihn ›Postbüdel‹. Er muss wohl ein Paket oder Einschreiben zustellen und braucht eine Unterschrift.

				Anjuli kommt herabgestürmt, Flipsi macht einen zaghaften Schritt auf sie zu, grüßt nickend, hebt seinen Plastikstift mit Unterschriftenbox und hält ihr das Ganze hin. Die rasende Haushälterin aber würdigt ihn keines Blickes und rauscht vorbei. Flipsi kuckt einen Moment verdattert, tritt dann wieder zurück und wartet weiter.

				Jetzt fliegt der neue Gutsherr ein. Er hat die doppelte Geschwindigkeit von Hippe, dafür halb so viel Mühe. Er ist an Flipsi vorüber, bevor der sich bemerkbar machen kann.

				Leichtfüßig kommt Patrick, immer drei Stufen auf einmal, die Treppe hoch und strahlt Felix begeistert an, so als wäre er mitten in einem Lachanfall eingefroren. »Brüderchen! Alles, alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag! Und? Fühlst du dich schon so richtig erwachsen? Solltest du! Ab heute trägst du die Verantwortung mit, Partner!«

				Er umarmt das Geburtstagskind sehr fest, klopft ihm zweimal auf den Rücken, schiebt ihn wieder auf Abstand und blickt ihn eine Sekunde lang an, stolz, freudig, prüfend. Dann legt er seinen Arm um Felix’ Nacken, zieht den Größeren in freundschaftlichem Schwitzkasten zu sich herunter und führt ihn ein paar Schritte auf die Seite. »Du fängst gleich an mit deinem neuen Leben. Heute sind schwere Gewitter angesagt, die können schon in einer Stunde hier sein. Fahre mal schnell nach Siebeneichen und schalte da die Sicherungen ab. Im Flur hinterm Büro. Das sind noch die alten, du musst sie rausdrehen. Außerdem ziehst du zur Sicherheit die Stecker vom Router, damit uns kein Blitz die ganze Computeranlage zerschießt. Mach dich mal sofort auf die Socken.«

				Felix nickt, was soll er auch tun. Patrick dreht sie beide zu Hippe hin auf und beginnt wieder zu strahlen. »Und jetzt dein Präsent! Tatatata!« Er holt aus seiner Gürteltasche eine kleine Schachtel. »Ab jetzt müssen wir immer gute Verbindung haben, von Chef zu Chef. Endlich habe ich einen an meiner Seite, dem ich wirklich vertrauen kann.« Er zwinkert dem Gärtner lustig zu: »No offense, alter Mann.«

				Es ist das iPhone, das Felix sich bereits vor Wochen ausgesucht hat, das iPhone seven Plus Product Red. Es sieht gut aus und es ist das neueste Modell. Patrick hat es schon eingerichtet, es liegt angeschaltet in der Klarsichtbox, Hintergrundbild ist ein lachender Patrick.

				Aber das Handy ist natürlich nur der Klacks Sahne. Sein eigentliches Geschenk ist das Auto. Er wollte einen Sportwagen, am liebsten ein Cabrio, doch sein Bruder meinte, es müsse ein SUV sein, mit großem Laderaum. Felix werde jetzt in den laufenden Betrieb eingebunden und immer mal schnell was aufs Feld bringen oder Ersatzteile holen, und außerdem könnten sie einen SUV besser als Betriebsfahrzeug absetzen. So wurde es das Monster mit Kuhfänger mitten im Verkaufsraum des Händlers: Metalliclackierung mit reichlich Chrom, walzenbreite Reifen und schwarze Ledersitze. Sie haben sich kurz reingesetzt und fertig. Patrick bekam einen Anruf, irgendwas auf dem Acker, da mussten sie dann schnell wieder zurück aufs Gut.

				»Danke.« Und? Will er jetzt nicht mal mit dem Autoschlüssel rausrücken? Oder hat er sich irgendeine spezielle Inszenierung ausgedacht, um sein großes, repräsentatives Geschenk herauszustellen? Das würde ihm ähnlich sehen.

				Das Auto ist es. Mit dem Auto wird er Iva zum Fest einladen. Sie werden zusammen feiern, vielleicht einen kleinen Ausflug zum Strand machen. Zu zweit.

				Und nun mal her mit dem Schlüssel.

				Doch Patrick holt nichts mehr aus seiner Tasche. Hat er etwa den Wagen gecancelt? Felix wird schon wieder flau. Das könnte tatsächlich sein. Als sein Bruder im Februar Chef wurde, hat er sofort Siebeneichen gekauft, das Nachbargut. Es war seit geraumer Zeit auf den Maklerlisten. Der große Boss hatte gezögert. Er war noch nicht ganz kalt, da schlug sein Ältester zu.

				Seitdem ist überall sparen angesagt. Versteht Felix ja. Aber das Auto sollte er doch zum achtzehnten Geburtstag haben, das war abgemacht. Wieso gerade jetzt ausgerechnet bei ihm einsparen? Er ist schließlich seit heute auch Chef, seinetwegen läuft der ganze Betrieb, er hat ein Recht auf das bisschen Luxus.

				Aber Patrick rückt nichts mehr raus, er klemmt sich den kleinen Bruder nur noch mal unter den Arm. »Hej, sei nicht traurig, ja? Im Moment ist die Liqui echt zu angespannt und die Märkte sind wahnsinnig volatil. Lass mal nach der Ernte sehen. Ich verhandele gerade ein paar Kontrakte, die werden eventuell ziemlich gut. Wenn’s so weitergeht, kann ich dir die Kiste vielleicht unter’n Weihnachtsbaum stellen. O. k.?«

				Felix könnte heulen. Kein Auto. Nur ein verschissenes Handy. So eine Scheiße. So ein verlogenes Arschloch. Sein ganzer Plan ist hin. Zwei Klopfer auf die Schulter, Patrick lässt ihn los. Als Felix aufblickt, hat sich sein Bruder bereits dem Gärtner zugewandt.

				»Hör mal, Hippe, fahr doch mal die Palmen unter Dach, damit wir das nicht vergessen. Da kommt schwerer Hagel, vielleicht schon in einer Stunde. Mach mal jetzt gleich, damit die Pflanzen nicht draufgehen.«

				»Könnte das nicht vielleicht Tim machen? Oder Bauke? Ich würde gern noch ein bisschen bei Felix bleiben. Ich habe ihm noch gar nicht so richtig gratuliert.«

				Der Karton. Stimmt. Ein zweiter Stein plumpst Felix in den Magen. Irgendwie fühlt sich sein Geburtstag plötzlich megascheiße an.

				Aber Patrick lehnt ab: »Nein, nein. Mach du das. Ich kann jetzt keinen suchen gehen. Ich muss mich um das Fest kümmern. Und Bauke ist bei den Ställen. Felix ist noch den ganzen Tag hier.«

				Hippe macht den Mund auf und wieder zu. Er will es nicht drauf ankommen lassen.

				Patrick strahlt Felix an, als sei nichts geschehen. »Bis nachher, kleiner Bruder. Amüsier dich schön. Nu komm, Hippe, das Gewitter wartet nicht.«

				Der Gärtner bewegt stumm die Lippen: ›Warte auf mich!‹ Patrick ist schon halb die Treppe runter, dreht sich aber noch mal um. »Fahr sofort hin, Felix. Du weißt, du verdödelst es sonst. Mach nichts anderes mehr. Fahr jetzt los. Nimm den Pick-up. Und denk dran, die Autos stehen heute in der Werkstatt. Sofort. Ja?«

				Was? Felix versteht die Welt nicht. Er bekommt kein Auto. Stattdessen muss er mit Hippe dieses verkackte Dokument durchsehen. Wahrscheinlich irgendeine ätzende Behördensache. Aber warum dann an seinem Geburtstag? Warum redet Hippe so geschwollen darüber? Erfahren, wer er wirklich ist? Wie soll er Iva zum Fest einladen ohne den neuen Wagen? Etwa mit dem alten, verbeulten Pick-up? Scheiße mit Reiße.

				»Felix?«

				Sein Bruder steht immer noch da. Ach ja. Siebeneichen. Sicherungen. »Ja, ich fahr gleich los.«

				»Nicht gleich, Felix. Jetzt!«

				Flipsi hat nun besser aufgepasst und stellt sich Patrick in den Weg. Der aber reißt nur abwehrend die Hände hoch und schwingt sich mit einem Sidestep an ihm vorbei. Nun will der Zusteller sich schnell an Hippe wenden, doch der Gärtner ist augenscheinlich in Gedanken. Er reagiert gar nicht. Unverrichteter Dinge kehrt der ›Postbüdel‹ zum Posttisch zurück und legt seine schwarze Box mit dem Plastikstift neben den Posthümpel. Tragisch richtet er den Blick gen Himmel und ihm erscheint– Felix. Gleichsam aus höchster Not errettet, hebt er ihm beide Arme entgegen, nicht zu entscheiden, ob er ihn anbetet oder bloß fleht. Felix nimmt gern das Angebot an und läuft die Treppe runter, Flipsi retten. Ablenkung tut not, wenigstens eine kleine. Er tippelt abwärts wie Anjuli sonst immer. Heute hat sie es versäumt, Felix bringt die Dinge so gesehen wieder ins Gleichgewicht.

				Fabian Flip ist Postbote und Buddhist. Felix weiß nicht so genau, was er sich unter Letzterem vorstellen soll außer einem enorm fetten Typen, der vor und in chinesischen Restaurants sinnlos in die Gegend grinst. Sein Grünhagener Jünger dagegen ist schmächtig und fahl, mit pickeliger Haut. Aber er macht genauso den Smiley über alle vier Backen, wenn er einem einen Brief gibt.

				Flipsi war mal ganz anders. Als Jugendlicher terrorisierte er mit Vorliebe Kleinere und Schwächere, auch Patrick. Der fuhr damals oft mit Felix zusammen zum Bolzplatz, weil Anjuli ihn dazu verdonnert hatte. Der Ältere radelte mit dem Ball auf dem Gepäckträger vorweg, ›der Lütte‹ eierte mit Stützrädern hinterher. Leider ging der Weg an Flipsis Grundstück vorbei. Oft hatten sie Pech, dann sprang er hervor wie ein böser Clown aus der Kiste, hielt Patrick an und zwang ihn, mitten auf der Straße irgendwelche Turnübungen zu machen, zehn Liegestütze oder so. Wenn er nicht gleich wollte, drehte Flipsi ihm den Arm um, warf ihn zu Boden und machte Muskelreiten auf ihm. Felix stand dabei, konnte jedoch nicht helfen. Er hatte Glück, dass er anscheinend in Flipsis Augen noch nicht mitzählte.

				Patrick hat das alles wohl schon längst vergessen, er behandelt den Postboten wie irgendeinen Fremden. Felix aber erinnert sich. Er schwor sich damals, sobald er erwachsen wäre, seinen großen Bruder zu rächen und Flipsi zu töten. Oder ihn wenigstens im Winter von der Seebrücke zu schmeißen. Oder ihn in einem leeren Getreidesilo einzusperren, wo ihn keiner hören würde. Wenn er schrie, wollte Felix das Silo mit Wasser vollaufen lassen. Na ja, und so weiter. Das wird nun endgültig nie mehr geschehen. Nicht nach heute. Nicht, nachdem Patrick ihn so verraten hat. Selber schuld.

				Flipsi scheint das alles, wie Patrick, restlos hinter sich gelassen zu haben. Er lächelt und greift neben sich. Zuoberst auf dem Posthümpel liegt ein großer Brief, der mit Klebezetteln und bunten Briefmarken bedeckt ist. Er hält ihn seinem Retter mit beiden Händen hin wie auf einem silbernen Tablett und zieht die Mundwinkel bis zu den Ohren hoch. »Moin Felix. Hier habe ich etwas für Anjuli. Aus Indien.« Konspirativ fügt er hinzu: »Er ist für persönliche Übergabe eingeschrieben, aber ausnahmsweise darfst du den Empfang quittieren. Schreib einfach schön unleserlich.«

				Soll Felix jetzt wenigstens verlangen, dass der andere ihn in Zukunft siezt? Soll er jetzt doch auf die vergangenen Schweinereien zu sprechen kommen und ihn mit einem Arschtritt aus dem Haus befördern, das seit heute auch ihm gehört? Wenigstens das? Der ehemalige Kinderquäler grinst. Blödmann! Doppelt Blödmann! Wie soll er unterschreiben, wenn der Postbüdel ihm den schwarzen Kasten nicht hinhält?! Felix lässt ihn mal schmoren, er glotzt nur zurück.

				Flipsi hat irre Augen, denn eins ist blau und eins ist hellgrün. Irgendwie sieht das aus, als wäre er ein Außerirdischer. Er muss wahrscheinlich nur ein paarmal im richtigen Wechselrhythmus mit seinen Zauberaugen zwinkern und alle fallen um und die Welt gehört ihm. Jetzt aber zwinkert er mit beiden Augen synchron, wie jeder andere. Keine Gefahr. Und dann kommt er drauf. Über sich selbst lächelnd oder über das Schicksal, jedenfalls ganz in sich ruhend, dreht er sich um und fischt die Quittierkiste vom Tisch.

				Hippe hat nur abgewunken, als Felix ihn nach Flipsi und dessen Buddhismus gefragt hat. »Lass ihn man, besser als RTL kucken und Naziparolen schmieren. Aber Buddha ist natürlich im Grunde nur der untaugliche Versuch, querfeldein zurück in den Mutterleib zu kommen. Was soll denn das sein, das Nirwana, wo nichts als Nichts ist? Das ist doch nicht zu Ende gedacht, oder findest du nicht? Aber sag denen das mal, dann lächeln sie nur überlegen darüber, dass du überhaupt denkst, und sagen, du seiest noch nicht so weit. Das sagen alle, die sich an abstrakte Träume klammern. Weil sie zum Beleg ihrer Behauptungen nur ein Grummeln im Bauch haben.«

				Felix bemerkt jetzt, dass er immer noch das Kinderbuch an die Brust drückt, als wollte er es, da er es endlich wieder hat, nie mehr loslassen. In der anderen hält er das neue Handy. Er legt die Sachen auf den Tisch und krakelt mit dem Plastikstift seinen Namen aufs Display, was Flipsi nochmals glücklicher macht, wenn das überhaupt geht.
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				Felix macht, dass er wieder in sein Zimmer kommt. Nur schnell die Kontakte und die Playlist auf das iPhone aufspielen. Dann Siebeneichen. Und dann ist da ja noch die Schachtel von Hippe.

				Felix wird erneut bange. Hippes Ankündigung stellt vielleicht sein ganzes Leben auf den Kopf. Ist er nun ›in Wahrheit‹ ein armes Waisenkind, das jetzt zurück in die Gosse geschüttet wird, oder ein auf dem Land geparkter, märchenhaft reicher Prinz, der endlich auf den Thron darf? Felix hat Angst und gleichzeitig sieht er das große Los vor sich. Hippe hat gesagt, dass es nichts Schlimmes sei. Aber das sagt wahrscheinlich jeder in so einer Situation. Fest steht, er will unbedingt mit ihm gemeinsam die Sachen im Karton durchsehen.

				Felix rafft sich auf. Er nimmt die Schachtel von Hippe aus dem Regal. Er zögert. Es ist ein bisschen wie früher beim Warten auf den Weihnachtsmann. Alle vergangenen Sünden kamen einem da in den Kopf. Man gelobte schon mal präventiv, von nun an ein besserer Mensch zu werden.

				Felix öffnet den Karton nicht. Der muss sich eben gedulden, bis Hippe Zeit hat. Stattdessen spielt er seine Daten auf das iPhone. Fertig. So, jetzt aber los. Er will es nicht verdödeln. Vielleicht wartet Patrick ja einfach, bis er den Auftrag ordentlich ausgeführt hat, und dann gibt’s das Auto doch noch. Seinem Bruder ist so was zuzutrauen. Ab heute wird alles anders. Felix ist achtzehn, er wird sich entsprechend verhalten. Erwachsen.

				Vorher nur schnell pissen gehen. Am Badezimmerspiegel bleibt er stehen. Er hat den gleichen Strubbelkopf wie seine Mutter. Aber seiner ist blond, während sie und der große Boss braune Haare hatten. Wie auch Patrick. Felix’ Kopf ist schmaler als beim Rest der Familie; Pferdeschädel, denkt er manchmal. Und er muss sich als Einziger zum Spiegel hinabbeugen. Er schüttelt den Gedanken ab. Ach Quatsch. Abwarten, was Hippe da hat.

				Hunger. Es ist jetzt kurz vor eins. Wenn er mit dem Pick-up nach Siebeneichen fährt, kann er hinterher erst mal nach Kessel und sich paar Pommes kaufen, dann wieder zurück in die Stadt und Iva abholen. Es ist genug Zeit. Satte zwei Stunden. Er könnte auch einfach nach unten in die Orangerie gehen und sich da was holen. Da gibt’s ja immer Büffet mit Würstchen, Grillfleisch und selbst gemachten Salaten und so. Aber da werden sie ihn mit dem Geburtstag nerven, vor allem die bierbäuchigen Alten. Erst die lange Rede zum Erwachsenen Felix, dann zum hundertsten Mal die lange Rede zum Tod seiner Eltern, dann kommt der nächste usw.

				Nein, er wird jetzt gleich mal mit dem Erwachsensein anfangen und sich gar keinen Junk reinschaufeln, sondern was Vernünftiges essen, so wie der neue Chef das macht. Er wird sich unten bei Patrick ein Müsli klauen, es in Ruhe hier auf dem Zimmer verspachteln und in Bestform losfahren und Iva treffen. Nachdem er in Siebeneichen war natürlich.

				Also los. Felix sieht zu, dass er fix und unauffällig die Treppe runterkommt, und schlüpft in Patricks Wohnung. In der Küche auf dem Tisch liegt eine Tüte Müsli, wie bestellt. Das hat sein Bruder wohl selbst heute Morgen gegessen. Näher betrachtet, ist es bloß Roggen, mit ein paar Körnern wildem Reis darin. Roggen als Müsli? Die ganz harte Tour. Egal. Was für Patrick gut ist, soll ab jetzt auch für Felix gut sein. Er schnappt sich eine Schüssel, schüttet sparsam Getreide rein, schnibbelt Banane und Apfel dazu, zuletzt die Milch, fertig. Oder? Ach komm, als Topping drei, nein lieber vier Esslöffel Nutella obendrauf, man gönnt sich ja sonst nix.

				Zurück in seinem Zimmer probiert er. Er nimmt so halb aus Versehen fast das gesamte Nutella mit den ersten Happsen. Schön süß. Trotzdem schmeckt es nicht. Die Körner sind steinhart, die sollten erst mal in der Milch quellen. Baden! Der Löffel fällt ihm in die Pampe. Er muss doch noch baden! Der ganze Zeitplan hat doch null Sinn, wenn er stinkend losfährt! Immer ruhig, alles kein Problem. Er braucht ja nicht eine Stunde in der Badewanne zu verbringen wie sonst. Fünf Minuten reichen vollkommen, damit er nicht mehr müffelt. Das Müsli wird er essen, sobald er aus Siebeneichen zurück ist. Dann sind die Körner auch weich.

				Das Badewasser duftet herrlich. Ätherische Öle. Mit jedem Atemzug fahren hundert Schlitten aus angelutschten Kräuterbonbons in die Lunge runter. Die ist schon mal sauber und riecht gut.

				Ohren unter Wasser, Augen zu und Ommmm! Geil. Das brummt bis ins Gemächt. Wie eine Grille als Wal. Ommmm! Bilder laufen durcheinander. Das Dokument, Patrick, kein Auto, Iva, Schule, Melchior. Hätte er Hippes ›Übersetzung‹ zu dem Hegeltext lieber doch vortragen sollen? Ommmm! Das tiefe Brummen ist kein Grillenwal, es klingt doch eher wie das Horn eines Ozeanriesen. Nein, das Schiff ist gar nicht so groß. Es fährt auf einem Fluss in den Tropen. Nackt liegt Felix in der Wärme an Deck, über ihm das fast geschlossene Dach der riesigen Bäume. Er blinzelt, sieht tupfig changierendes Hellgrün satt glühn. Ihn durchfährt vibrierend das nur schwach hörbare rhythmische Stampfen des Schiffsdiesels. Den Ohren näher ist ein Gluckern und Glucksen, Plätschern und Schwappen von Wasser am Schiffsrumpf. Weit entfernt das Brüllen wilder Tiere im Urwald, manchmal auch nah, direkt am Ufer. Aber hier droht keine Gefahr, Raubkatzen schwimmen nicht auf Beute.

				Kaum dass Felix Lust hat zu atmen, so gespannt entspannt horcht und genießt er. Er reckt sich, und es ist ihm, als würde sein Körper mit jedem Strecken ein wenig aus sich hinausgehen, wachsen. Es dauert und dauert und doch vergeht eigentlich keinerlei Zeit, die Fahrt durchmisst einen einzigen großen Augenblick Wonne. Er schließt die Augen, schläft fast ein. Ist es ein Wunder, dass er sich immer gern dem Schlummer, dem kleinen Tod, hingibt, dass ihn zuweilen sogar dessen ewiger Bruder ebenfalls lockt? Er spürt einen Kitzel auf der Brust, ein aufgesetztes Stilett, öffnet aber nicht die Augen. Wartet. Hält aus. Dann füllt er seinen Brustkorb und es macht sich davon.

				Er liegt im Wald, ein kleines Kind in einem Bett von Buschwindröschen, und schaut empor. Das ist kein Traum mehr, keine riskante Dschungelphantasie, das ist die Wirklichkeit, der Buchenhain, darin ist er geborgen. Unendlich weit oben breiten die Bäume ihre Fittiche über ihn und dimmen das blendende Sonnenlicht zu einem sanft leuchtenden hellgrünen Schirm. Ein warmer Windhauch berührt ihn, wie zärtliches Streicheln Haut auf Haut. Wer sitzt denn da auf der Parkbank? Iva? Ist sie seine Mama? Wieso ist sie erwachsen, Felix ist doch noch so klein! Sie schaut herüber. Von fern tönt es: »aaaAAATTACKE!«

				Iva! Felix springt aus dem Wasser. Scheiße, Scheiße, jetzt ist er tatsächlich doch eingeschlafen. Er trocknet sich ab und zieht sich gleichzeitig an, prüft die Achselhöhlen. Kein Puma mehr, nur Kräuter und Seife. Wenigstens das hat geklappt. Wenn nur nicht trotzdem inzwischen alles vorbei ist. Er hat Hoffnung, denn das Badewasser war beim Aussteigen noch lau, keine Gänsehaut, keine mumiensteifen Knochen. Er pliert aufs Display und, Glückes Geschick, das iPhone bestätigt. Knapp halb zwei. Der Badewannenschlaf mit dem komischen Traum auf dem Schiff hat keine halbe Stunde gedauert. Aufatmen. Nothing’s fucked here, Dude, nothing is fucked.

				Im Gegenteil. Jetzt ist er endlich fertig und kann losfahren. Siebeneichen und dann Iva abholen. Da liegt der Karton. Die Palmen unter Dach zu fahren dauert eine Weile. Hippe muss vielleicht erst noch den Gabelstapler umbauen, und außerdem laufen ihm auf dem Hof ja die vielen Leute im Weg rum. Die Pflanzen sind teils knapp vier Meter hoch und ihre Töpfe groß wie Kleinwagen. Das wird sich ziehen, bis er die alle quer über die Tanzfläche nach hinten in die Orangerie gebracht hat. Ob Felix nicht doch schon mal einen Blick auf dieses Dokument riskieren soll? Nur mal kurz?

				Er zieht den Verschluss auf. Im schattigen Inneren des Kartons liegen düster die rote Mappe und das Buch. Ob es das Buch von damals ist? Aus dem Labor? Aus dem gefährlichen, verbotenen Labor Hippes? ›Gnothi seauton‹ stand über der Tür, ›Erkenne dich selbst‹.

				Die Sachen rühren sich nicht, sie explodieren nicht, sie stechen nicht zu. Und dennoch drohen sie. Sie liegen da wie ein überlasteter Staudamm am Rande der Stadt. Rührt man nichts an, bleibt scheinbar alles ruhig, das wird jedoch nicht lange gutgehen. Öffnet man ihn, bricht vielleicht die Sintflut hervor.

				So auch Mappe und Buch; still, einträchtig und unbeteiligt liegen beide im Halbdunkel. Sie tun nichts. Wenn Felix sie aber öffnet, wird ihr Inhalt hervorbrechen, aufschäumen, über ihn hinwegstürzen, ihn ersäufen. Dann erhält er Rechnung, Urteil und Exekution, in einem Aufwasch. Und wenn er es sofort macht, wird Hippe es merken und zu allem Überfluss auch noch böse sein.

				Felix schließt den Karton wieder, erleichtert. Hippe wird die Gefahr bannen, so groß sie auch sei. Er wird das Verhängnis ablenken, abwenden. Er ist ein alter Hexenmeister, er kann das. Hat er ja selbst gesagt. Alles nicht so schlimm. Besser, Felix hört auf ihn. Der Tag ist lang, es wird sich eine Gelegenheit ergeben; mit Hippes Unterstützung wird er standhalten.

				Doch wohin mit der Schachtel inzwischen? Eins ist klar, niemand sonst darf das in die Hände kriegen. Patrick nicht und Anjuli nicht. Besonders die nicht. Sie hasst Hippe und wird mit Sicherheit großes Gezeter anfangen, wie man ihrem Lütten so etwas nur antun könne, und andersrum, wie der Gärtner nur habe so niederträchtig sein können, die Sachen so lange zu verstecken, und so weiter. Aber finde mal einen Platz, wo Anjuli nicht hinkommt. Den gibt’s eigentlich gar nicht. Und der Karton ist nicht so klein.

				Der Dachboden! Na klar! Da geht nie irgendjemand rauf, außer dem Schornsteinfeger, der jedoch kommt natürlich nicht am Wochenende. Und Anjuli war gerade ausgiebig da oben, hat alles aufgeräumt, ist damit fertig und hat ein Schleifchen drumgemacht. Warum sollte sie jetzt da hochgehen? Felix ist zwar ab und zu ein bisschen dödelig, aber wenn es drauf ankommt, kann er sich auch zusammenreißen und was aushecken. Es gibt keinen besseren Platz für die Schachtel als den Dachboden. Perfekt.

				Das beste Versteck ist mitten auf dem Präsentierteller! Diesen Spruch fand er schon immer geil, so eine dreiste Durchtriebenheit imponiert ihm. Nun passt der Satz hier eigentlich ja nicht, aber egal. Felix kann sich auch pfiffig anstellen, wenn es sein muss, das ist, was zählt. Er wird den Karton zurückholen, sobald Hippe wieder da ist, oder, noch besser, er wird mit ihm da raufgehen, die Leiter hochklappen, die Handys ausmachen und völlig ungestört bekucken und bequatschen, was nun drinsteht in diesem Dokument. Schlimm ist es ja nicht. Hat Hippe ja gesagt.

				Felix zieht die Luke herunter und flucht stumm, weil die Federn heute doppelt so laut kreischen wie sonst. Kommt ihm jedenfalls so vor. Er geht zwei Stufen hoch. Von da kann er zwar nicht die Sachen auf dem Dachboden sehen, aber es wird trotzdem schon erkennbar, dass dort jemand tätig war. Die alte Matratze, die quer über dem Aufgang lag und an der sich Felix immer vorbeiquetschen musste, ist weg. Man kuckt direkt auf den Dachstuhl und die Unterseite der Dachpfannen. Fremd. Eigentlich könnte er ja wenigstens mal kurz nachsehen, was oben los ist, was alles durch Anjulis Aufräumen an die Oberfläche gekommen ist.

				Felix betrachtet die Pappschachtel in seiner Hand. Darin ist ›die Wahrheit‹ über ihn? Vielleicht meint Hippe ja nur die Sache von diesem Freud. Der ist schon lange tot, aber als er noch lebte, behauptete der, sagt der alte Gärtner jedenfalls, dass Menschen Wünsche und Ängste und so in sich hätten, von denen sie selbst nichts wissen. Und die könne man durch Analyse ›an die Oberfläche holen‹. Nicht so wie Anjuli auf dem Dachboden seine Spielsachen, sondern geistig. Vergessenes wird durch Gespräche ins Bewusstsein zurückgeholt. Vielleicht hat Hippe ja in dem Buch nur aufgeschrieben, was er glaubt, was in Felix an verdrängten Erinnerungen versteckt ist? Das wäre nicht so schlimm. Denn das wäre nichts als ein Haufen Quatsch. Eins weiß er: Freud war ein Spinner, ein Troll. Neulich kam Hippe mit einem Buch von dem an, ›Die Traumdeutung‹. Über hundert Jahre alt. Steinzeit. Da stand drin, dass jeder Traum eine Wunscherfüllung sei. Das ist natürlich der größte Bullshit der Welt. Möglicherweise war das ja früher so, aber wenn dieser Freud schon Felix’ Albträume gekannt hätte, hätte er das nicht behauptet. Die wünschte er sich nämlich auf keinen Fall, da war er sich absolut sicher. Das ließ er sich auch nicht einreden, noch nicht mal von Hippe.

				Freud wäre eine Möglichkeit. Bei dem ging es ja immer um Kindheitserlebnisse, und Hippe hat das Buch in seinem Labor vollgeschrieben, als Felix ein Kind war. Doch was für ein ›amtliches Dokument‹ ist dann in der Mappe? Oder hat Hippe in Felix etwas derartig Schlimmes gefunden, dass er ihm gleich eine Einweisung in eine geschlossene Anstalt angehängt hat? Stehen in diesem Moment ein paar muskelbepackte Männer in weißen Kitteln auf der Galerie, um ihn in einer Zwangsjacke abzuführen? Ach, was ’n Quatsch. Es ist Hippe. Nie würde er so was mit Felix machen. Oder doch?

				»Felix!«

				Felix schreckt so heftig zusammen, dass er fast von der Treppe abrutscht.

				»Na, mien Jung, wie gefällt’s dir?«

				Impulsiv, so wie man vor einer Spinne auf dem Teller zurückschreckt, schleudert er den Karton, mit dem er auf keinen Fall von jemandem erwischt werden möchte, schon gar nicht von Anjuli, auf den Dachboden, wo er verdächtig polternd landet.

				»Ruhig, ruhig, mien Lütten, was hast du denn?«

				Felix springt von der Leiter. Die kleine Haushälterin steht da, breit grinsend, mit Handtüchern auf dem Arm. Ihr Zorn ist offenbar verflogen. Sie zieht seinen Kopf zu sich runter und gibt ihm ein Küsschen auf die Wange. »Wegen mir musst du dich doch nicht erschrecken! Schon was gefunden oben? Ist ja so allerhand zum Vorschein gekommen.«

				Wenn sie mit will auf den Dachboden, ist er verratzt. »Ja. Nein. Ich wollte gerade, aber ich hab eigentlich gar keine Zeit. Mach ich nachher. Ich muss jetzt für Patrick nach Siebeneichen. Da kommt ein Gewitter. Ich seh’s mir nachher in Ruhe an.«

				Er klappt eilig die Leiter ein und schließt die Luke. Die schreit: »Da oben liegt was Geheimes über Felix, kann gleich jeder hingehen und ankucken! Ich bin nicht abschließbar!«

				Anjuli versteht die Luke Gott sei Dank nicht. Und den Karton hat sie auch nicht auf den Boden poltern hören. Sie konzentriert sich ganz auf Felix. »Mann, Mann, Mann, erst denken, dann tun! Ich sag’s ja immer. Bei dir da oben ist die Luft einfach zu dünn. Du musst dich besser hinsetzen, wenn du dir was vornehmen willst, süss watt datt nix!«, und sie kneift ihm lustig in die Wange. Tut richtig weh, aber damit ist ihre Begegnung endlich zu Ende. Anjuli verschwendet keine Zeit mehr und eilt in Felix’ Zimmer, um die frischen Handtücher aufzuhängen.

				Jetzt liegt die Schachtel da oben irgendwo auf dem Fußboden herum, wo sie jeder sofort sieht. Andererseits sollte Felix nicht gleich die Leiter noch mal runterklappen. Wenn der kleine Kontrollfreak das mitkriegt, wird er doch noch misstrauisch. Und an und für sich ist das Ding unterm Dach ganz gut aufgehoben. Es wird schon keiner nachsehen, bis er mit Hippe da hochgeht. Die Schleife an der Öse der Luke schwingt hin und her. Von hinten muss ein Luftzug gekommen sein. Dann hängt sie erneut da wie aufgemalt. Felix pustet, sie bewegt sich. Wie ’ne Schaukel. ’ne Schaukel für Fliegen. Oder Elfen.– Oder Iva. Ja, Trommelwirbel, heute präsentieren wir die unvergleichliche Iva! Und zwar auf der Trapezschaukel! In schwindelnder Höhe! Hoch über dem Kokosläufer der Galerie! Ohne Netz und doppelten Boden!

				Schluss damit verdammt. Siebeneichen. Sicherungen. Felix läuft die Treppe runter. Da steht am Posttisch– Anjuli, mit dem bunten Brief in der Hand. Wo kommt die so schnell wieder her? Er hat sie gerade eben doch gesehen, als sie in sein Zimmer ging. Und dann ist er sofort abwärts.– Na wurscht. Gut jedenfalls, dass sie ihr Einschreiben gefunden hat. Eigentlich hätte Felix ihr das Ding geben müssen und es nicht einfach auf dem Tisch liegen lassen. Aber er kann sich schließlich nicht um alles kümmern. Und es ist ja gutgegangen.

				Er holt sich aus Patricks Schlüsselkasten den Schlüssel für den Pick-up und geht auf den Hof. Er nährt in sich die kleine Hoffnung, dass sein Bruder ihm heute doch noch das Auto schenkt. Wenn er seine Aufgaben erfüllt. Wenn er so erwachsen handelt, wie der Chef es von ihm erwartet. Zur Not fährt er mit dem alten rostigen Ackergaul zu Iva. Ist dann auch egal. Trotzdem Scheiße.

				Jetzt muss er nur sehen, dass er sich nicht von allzu vielen Leuten aufhalten lässt. Heute steht der Wagen ja nicht in der Garage hier auf dem Hof, sondern auf’m Betrieb.

				›Auf’m Betrieb‹ ist der gängige Ausdruck für das neue Betriebsgelände. Während die Gebäude auf dem alten Gutshof ausgemustert sind und privaten Zwecken dienen, sind hundert Meter vor dem schmiedeeisernen Tor, am Rande des Ackers, neue Ställe entstanden, das Getreidelager, die große Werkstatt und noch andere Wirtschaftsgebäude. Dort ist ›auf’m Betrieb‹, und dort, in der großen Werkstatt, steht heute der Pick-up.

				Felix geht quer über den Hof. Hier stehen und gehen zwar Menschen herum, doch niemand kümmert sich so recht um ihn. Er wundert sich ein bisschen, nimmt aber die Chance gern an, ohne Verzug zum Auto zu kommen. Die Orangerie liegt schon hinter ihm, da hört er was und wirft einen Blick zurück durch deren Glasfassade, über Tischreihen und Tanzfläche hinweg zur Bühne. Darum interessiert sich hier draußen keiner für ihn, darum stehen sie so merkwürdig still und lauschen. Da drin ist was los. Zwei Leute auf der Bühne, gebanntes Publikum, eine einzelne Stimme dringt aus dem Eingangstor. Sie passt nicht zu den Klängen, die im Hintergrund dudeln. Ist es überhaupt Gesang? Er geht zum Eingang der Orangerie zurück.

				Gerade kommt Opa Drenkow im Eilschritt heraus, ohne rechts und links zu schauen, und schneidet Felix den Weg ab, immerfort: »Nee, nee, nee! Nee, nee, nee!« murmelnd. Er marschiert in Richtung Teich, das Geburtstagskind bemerkt er nicht. Mit jedem »Nee!« rammt er seinen Gehstock auf das holländische Pflaster.

				Felix sieht durch das offene Tor die große Tanzfläche und dahinter die Bühne. Heute Abend soll eine Band auftreten. In diesem Moment stehen nur zwei Männer da oben, der eine ist Tim Meyer, ein noch relativ junger Traktorist, der auf dem Gut immer mal als Springer arbeitet, vor ihm Bauke Icken, der neue Verwalter.

				Der Hauptprogrammpunkt für mittags ist Karaoke in der Orangerie. Es ist die aperitive Gaudi für den Tanzabend. Viele Gäste haben bereits paar Bierchen hinter sich, Büffet schmeckt ebenfalls, da kriegen sie Lust, sich erstens selbst ein bisschen zum Brot zu machen und sich zweitens über die anderen zu amüsieren, die auch nicht besser singen können.

				Es sind die Älteren, die sich zuerst trauen. Ihr Gesang erinnert ganz entfernt an Whitney Houston, Freddy Mercury oder, ebenso beliebt, Nina Hagen. Ganz entfernt. Je schwieriger der Part ist, je vollkommener er in die Hose geht, desto mehr Jux ist es für alle. Getragen durch die friedliche Atmosphäre versuchen es peu à peu auch Jüngere, die es schon eher mal ernst meinen. Sie wollen Freund, Freundin oder Clique beeindrucken. Manche essen beim Singen ihre Wurst einfach weiter und trinken einen Schluck aus der Pulle dazu. Street credibility.

				Und so sieht es einerseits aus. Tim hält ein Mikrophon in der Hand, im Hintergrund laufen Rap-Beats und vor der Bühne steht seine Freundin. Andererseits fühlt es sich für Felix nicht nach Vergnügen an. Das noch nicht sehr zahlreiche Publikum starrt entgeistert und mit teils offenem Mund auf die Szene, wie auf eine Manege, in die gerade ein Trapezkünstler abgestürzt ist. Zuerst denkt Felix, die Alten würden dem jungen Hilfsarbeiter den Rap nicht verzeihen. Doch so ist es nicht. Er hat aufgehört zu singen. Es ist auch nicht sein Kollegah-Outfit. Die meisten Dorfbewohner können schwarzen Lackschuhen, weißer Jeans, weißem Sweatshirt und fetter Goldkette, gekrönt durch ein verkehrtrum aufgesetztes Basecap und große Sonnenbrille, nichts abgewinnen. Aber es schockiert sie auch nicht. Es ist wegen Bauke, der sich direkt vor Tim aufgebaut hat, die Hände vor der Brust verschränkt, und den Kleineren böse anfunkelt. Sie singen kein Duett. Gerade war wohl kurze Atempause, doch jetzt lässt einzig Bauke sein Organ erneut los, und das kümmert sich nicht um die Musik.

				Er schreit Tim aus vollem Halse an. Er schreit sehr laut, zudem ist das Mikrophon immer noch offen und transportiert Baukes Stimme elektronisch verstärkt durch die ganze Orangerie.

				»SACH MA HAST DU EIGENTLICH DEN LETZTEN SCHUSS NICH’ GEHÖRT?« Baukes Opfer macht einen Satz rückwärts, Bauke setzt sofort nach. Er muss offensichtlich alle Kraft zusammennehmen, um den anderen nicht auf der Stelle totzuschlagen. Er ist einen Kopf größer als sein Gegenüber, und er reißt ersatzweise Tim seine Sonnenbrille von der Nase. »KUCK MICH GEFÄLLIGST AN, WENN ICH MIT DIR REDE!«

				Hinter der Brille tritt die pure Angst zutage. Das umgekehrte Basecap wirkt auf einmal nicht mehr lässig, sondern eher, als habe Bauke den Mützenschirm aus dem Weg gebrüllt, als habe der sich schon mal weggedreht, um den empfindlichen Nacken seines Besitzers auf der Flucht zu schützen.

				Andererseits ruft der Übergriff des erbosten Verwalters, wie es scheint, die letzten Widerstandsreserven in Tim auf. Er flüstert, durchs Mikrophon im Saal gut hörbar: »Bleib doch cool, Mann, heute ist doch Wochenende.« Dazu schlenkert er seinen Arm in Rappermanier nach Bauke hin, vielleicht als Beschwichtigungsgeste, vielleicht, um irgendwie noch aufrecht aus der Sache rauszukommen.

				Bauke aber schlägt ihm den Arm runter. »HÖR ZU, DU EPILEPTISCHER SPAST! WENN WETTER IST, IST WETTER! IN DER LANDWIRTSCHAFT GIBT’S KEIN WOCHENENDE! DER OBERSTE BOSS SAGT, DIE WIESE WIRD GEMÄHT, ALSO WIRD DIE WIESE GEMÄHT! SCHIEB AB, ODER DU BRAUCHST GAR NICHT MEHR WIEDERKOMMEN!«

				»Aber Regen kommt doch gleich, ich muss mich auch noch umziehen, das lohnt doch nicht mehr. Die drei Hektar.«

				»WER REDET DENN VON UMZIEHN! WENN DU NICHT IN FÜNF MINUTEN AUF’M TRECKER BIST, MUSST DU DICH NIE MEHR UMZIEHN! DER KLEE WIRD SICH SCHON NICHT ERSCHRECKEN VOR DEINER SCHWULEN KETTE! DAS SCHWARZ MUSST DU DIR ERSTMAL WIEDER VERDIENEN! ENTWEDER BIST DU IM BOOT ODER DU BIST DRAUSSEN!«

				›Das Schwarz‹ ist die Farbe der Hilfskräfte auf dem Gut. Patrick hat die Kleiderordnung eingeführt, sobald er Chef war. Auf jeder Jacke und jedem Overall ist die Aufschrift ›Gut Grünhagen‹ aufgestickt. Die Springer und Saisonarbeiter tragen schwarze Latzhosen und Jacken, die Festangestellten Overalls in Khaki –Opa Drenkow sagt dazu ›Babykacke‹– , die Abteilungsleiter haben grüne Arbeitskleidung, Bauke, der Verwalter, Kastanienbraun, und Patrick als oberster Boss einen Anzug in Hellgrau. Patrick meint, diese Kleiderordnung fördere die Corporate Identity und gleichzeitig Autorität und gesunde Konkurrenz.

				Die Rede vom Boot stammt ebenfalls von ihm. Jeden Morgen um sechs Uhr dreißig ist Besprechung. Alle erscheinen in der Kleidung ihrer Gehaltsstufe und Bauke verteilt die Arbeit. An der Wand hängt eine große Tafel mit dem ›Kodex‹, er besteht aus einer Liste von zehn Regeln, zum Beispiel ›Jeder Mitarbeiter weiß, dass er ein unverzichtbarer Teil des Ganzen ist. Wenn er ein Problem hat, hat das Unternehmen ein Problem.‹ Und so Sachen. Patrick geht nur zu Beförderungen hin. Dann übergibt er dem oder der Glücklichen die neuen Klamotten in ›Babykacke‹. Letzten Monat wurde ein Khaki-Mann zum Abteilungsleiter Getreidelagerung. Da gab’s zum grünen Anzug sogar Schnittchen.

				Tim will etwas sagen, aber Bauke lässt es nicht zu. »WAS MACHST DU HIER IMMER NOCH? FÜHLST DU DICH EIN BISSCHEN SCHWACH? BRAUCHST DU HILFE? ICH KANN KALI HOLEN, DIE MACHT DIR BEINE!«

				Als hätte sie ihr Herrchen verstanden, gibt Kali Laut. Sie hat einen Maulkorb um und ist an der Garderobe festgebunden. Sie bellt und knurrt und der Geifer trieft in dicken schleimigen Fäden durch den Maulkorb auf die Dielen. Tim wird fahl, blickt einmal kurz ins absolut stille Publikum, während die Beats im Hintergrund weiter wummern. Dann trollt er sich. Seine Freundin ist nicht mehr zu sehen. Bauke bleibt auf der Bühne und lässt den Blick über die Leute im Saal schweifen, als wollte er sich jetzt das nächste Opfer aussuchen.

				Währenddessen schlurft der Möchtegern-Kollegah zum Ausgang. Irgendwie auch richtig, dass dieser Poser mal einen auf den Sack kriegt. Nix als blöde Sprüche und heiße Luft immer. Der Klee wird sich nicht erschrecken vor ihm, stimmt genau. Doch dann sieht Felix wieder Baukes brutales Gesicht und der Spaß vergeht ihm.

				Tim geht an Felix vorbei, ohne ihn zu beachten. Er biegt nach rechts zum Betrieb ab. Jetzt erst schüttelt er die Faust und zischt etwas in sie hinein wie in ein Mikrophon. Seine Freundin kommt hinterhergelaufen und hängt sich an ihn ran. Einen Moment scheint er sich zu beruhigen, dann macht er sich zornig los und trottet weiter. Sie bleibt enttäuscht stehen.

				Felix läuft erst mal ein paar Schritte in die andere Richtung, zur Hüpfburg hin. Weg von Tim, weg von Bauke. Der ist wirklich ein Dreckschwein. Irgendwann wird er einen, der nicht sofort pariert, zusammenschlagen. Felix glaubt, dass Bauke Tim auf dem Kieker hat, weil der der bessere Kitesurfer ist. Technisch sind beide gut, aber Tim ist tollkühn und traut sich mehr. Und das kann Bauke ihm nicht verzeihen. Felix muss entweder hier abhauen oder Patrick überzeugen, diesen Sadisten zu feuern. Oder ihn selbst rausschmeißen. Ab heute ist er ja ebenfalls Chef. Vor seinem inneren Auge entsteht das Bild von eben nochmals. Nur, dass er an Baukes Stelle steht, in hellgrauem Anzug, und der brutale Verwalter an Tims. Staunend und ängstlich lässt Bauke Felix’ Tirade über sich ergehen. Der greift sich mit Daumen und Zeigefinger dessen Nase und zieht ihn zu sich ran, damit der endlich ZUHÖRT! Genau. Der müsste mal selbst erleben, wie das ist, so zusammengeschissen zu werden.

				Felix schaut den Kindern zu, die das Stahlseil hinabsegeln, und beruhigt sich. Er blickt in den blauen Himmel. Die Sonne scheint. Bauke soll ihm den Tag nicht verderben. Inzwischen sind die beiden hoffentlich von der Bildfläche verschwunden. Und der scheiß Hund auch. Von Gewitter ist ja keine Spur zu sehen. Sollte das nicht mittlerweile da sein? Glück für Felix, er will es nun aber nicht überstrapazieren. Das Wetter ändert sich hier an der Küste manchmal schnell. Wenn Patrick auf dem Wetterradar schon was gesehen hat, dann wird es definitiv kommen. Also los. Höchste Zeit. Ab nach Siebeneichen und die Sicherungen rausdrehen.

				Felix dreht sich um, da sieht er am Teich den alten Drenkow sitzen. Drenkow hat sich offenbar ebenfalls was gesucht, um sich von Baukes Ausbruch zu erholen. Er sitzt auf seinem Gehstock-Schemel und hält sich beide Fäuste vor den Mund, als wollte er sich gegen den Frost die Finger wärmen. Aber das ist natürlich Quatsch an diesem Frühsommertag, und schon schneidet ein langer, lauter, greller Ton durch den Kinderlärm. Opa Drenkow pfeift auf einem Grashalm. Es passiert, worauf der Alte es wahrscheinlich angelegt hat. Einige Kurze kommen angelaufen. Er tut erst so, als würden sie ihn belästigen, grummelt verhalten herum, doch dann zeigt er ihnen, wie man das macht. Ein Riesenjux. Die Kleinsten, denen es nicht gelingt, versuchen, durch stärkeres Pusten den Pfeifton aus dem Blatt herauszuzwingen, bis sie es vollkommen vollgesabbert und zerfleddert haben. Zum Glück gibt es ja endlosen Nachschub. Mit zunehmend heiterer Gelassenheit und unendlicher Geduld führt Drenkow vor, wie sie es in ihre Daumen einspannen müssen, indem sie die Gelenke des einen an die des anderen pressen, zwischen ihnen das straff gezogene Gras. Dann sollen sie ihre Lippen auf oberes und unteres Gelenkpaar legen und pusten, auf diese Weise die grüne Saite in Schwingung bringen und dadurch den Ton erzeugen. Ganz einfach. Dabei gelingt es ihm selbst nicht immer, wohl, weil er so runzlige, knotige Hände hat.

				Der Kontrast zur Szene in der Orangerie könnte nicht größer sein. Hier herrscht plötzlich eine friedliche Heiterkeit, die Felix fast dazu bringt, sich ebenfalls einen Halm zu pflücken. Wieso ist der Alte eigentlich nicht von Anfang an freundlich zu den Kindern, wenn er doch so gerne mit ihnen spielt. Rätselhaft. Als ahnte Drenkow, dass Felix ihn bei diesem glücklichen Moment erwischt hat, steht er auf, sieht sich wie mit schlechtem Gewissen nach Zeugen um, ohne allerdings seinen wirklichen Zuschauer Felix wahrzunehmen, verabschiedet sich mit einem jetzt wieder abweisenden Grummeln und geht zurück in die Orangerie.

				Felix schaut ihm hinterher. Der Alte hat andererseits auch nicht ganz unrecht. Dieses Gespiele mit den Kindern ist zwar schön, am Ende aber ist es nur Ablenkung von der Realität, ein Puppenstubenglück. Das Gebrülle auf der Bühne, das ist die Wirklichkeit. Das Gewitter ist die Wirklichkeit. Und kein Auto. Und die verdammte Pappschachtel. Felix macht ebenfalls kehrt.

				Ein Gabelstapler mit Palme fährt vorbei. Es ist der große dieselgetriebene, hoch und breit wie einer von den Ackerschleppern. Hippe bemerkt Felix nicht. Er starrt konzentriert auf seine wackelige Fracht. Bei jeder kleinen Unebenheit im Pflaster vollführt der Palmenschirm hoch oben einen Diener zur Seite. Die Staplergabeln stecken zwar in passenden Laschen am Topf, der kann nicht runterfallen, aber sobald die Pflanze selbst sich zu einem suizidalen Köpper entscheiden sollte, kann es auch für die dicksten Hartholzschädel hier auf dem Hof böse enden. Darum fährt Hippe sehr langsam, darum hat es jetzt keinen Zweck, auf ihn zu warten.

				Am Start der Seilbahn müht sich einer der Kleinsten vergeblich, die Strohballen zu erklimmen. Felix wird ihm helfen, wenigstens einmal runter zu segeln. Als er dem Pöks allerdings unter die Arme greift, entringt der sich seinem Griff und schaut ihn empört an. »Ich kann das schon, ich hab das schon gelernt.« Und erklimmt mühsam, aber letztlich erfolgreich, das Hindernis. Dann dreht er sich noch mal triumphierend um, springt den nächsten Strohballen an, kämpft ein wenig und besiegt auch diesen. Spätestens jetzt hat er den ungebetenen Helfer vergessen und klettert einfach weiter. Felix möchte gern selbst ein paarmal am Stahlseil durch die Luft segeln, doch er hat leider keine Zeit.

				Wieder kehrt er um, wieder wird er aufgehalten. Diesmal stolpert er fast über eine junge Mutter, die mit ihrem Baby auf dem Arm im Gras sitzt. Sein nächster Schritt würde auf ihrem Fuß landen, aber er kann im letzten Moment mit dem Standbein zur Seite abspringen und sich auf den Rasen abrollen. Seitfallwurf. Sie schaut auf, lächelt kurz und verständnislos, wendet sich erneut ihrem Kind zu und bringt es mit leisem Singsang und Beatbox-Geräuschen zum Lachen. Sie küsst es auf den Mund. Als sie ihren Kopf erhebt und das Kleine anstrahlt, erglänzt in der Sonne zwischen beiden ein Speichelfaden. Der scheint nicht genug zu sein, auf einmal fängt das Baby an zu weinen. Die junge Frau nimmt es an ihr Herz, da beruhigt es sich wieder. Felix rappelt sich auf. Mutter und Kind beachten ihn nicht.

				Er ist erneut bereits an der Orangerie vorbei, er sieht das alte Gutstor vor sich und Hippe, der die zweite der beiden Palmen auflädt, die während des Festes dort immer stehen. Da kriegt ihn doch noch einer am Schlafittchen. Es ist Haho von Harprecht-Hohenried, der Versicherungsmakler, der Kinderdompteur, Haho. Er steht plötzlich direkt im Weg, und wenn der Zigarettenqualm nicht eine Zehntelsekunde zuvor Felix’ Unbewusstes gewarnt hätte, wäre der schmächtige Vertreter wohl überrannt worden.

				»Mein lieber Junge, wie schön, dich zu sehen!« Haho schnappt sich Felix’ beide Hände und schüttelt sie ausgiebig. »Alles, alles Gute zu deinem achtzehnten Geburtstag! Wie fühlt man sich denn so als Erwachsener? Jetzt fängt der Ernst des Lebens an, wie? Meine Quellen sagen mir, du sollst ein superschönes neues Auto geschenkt bekommen, wollen wir vielleicht zusammen eine kleine Spritztour machen?«

				Ach Scheiße, nu’ hör halt auf. Wieso weiß jeder, dass er ein Auto haben soll, wenn er ja doch keins kriegt? Scheiß Dorftratsch. Wie kann er sich diesen stinkenden mutierten Egel vom Hals schaffen? »Ja, nein, Herr von Hohenried, ich hab jetzt gar keine…«

				»Aber, was denn! Nenn mich Haho! Das machen doch alle! Nur eine Sache. Natürlich freust du dich, dass du jetzt endlich volljährig bist. Aber du musst auch daran denken, dass die neue Freiheit ernste Gefahren mit sich bringt. Und zwar nicht wenige.« Haho unterbricht sich kurz, um einen tiefen, bedeutenden Zug zu nehmen, bevor jedoch Felix die Chance erkennt, ist sie schon wieder vorbei.

				»Ernste Gefahren. Es gibt Kräfte da draußen, die können dich zermalmen– wie einen Windhauch!« Er stellt sich eine kleine Imagination von Felix auf die offene Hand und pustet sie ihm mit seiner Zwei-Komponenten-Fahne aus Tabakrauch und Kräuterschnaps direkt ins Gesicht. Felix versteht nicht so richtig, wer jetzt wen im Zusammenhang mit einem Windhauch zermalmen könnte, aber eins ist klar: Hahos Gegenwind bedeutet tatsächlich eine ernste Gefahr. Wäre Felix der weggewehte Homunkulus, er wäre besinnungslos von sich als Riesen abgeprallt und zu Tode gestürzt.

				»Wenn du weißt, was ich meine.«

				Hippe nennt Haho einen ›Spökenkieker‹. Typischer Fall von beruflich induzierter Paranoia, sagt er. Haho sieht überall Gefahren lauern, gegen die man sich versichern muss. Man hat sonst null Chance, weil dahinter meistens geheime Kräfte stecken, die all die schlimmen Zufälle und Schicksalszwingen im Dunkeln und Verborgenen ausbaldowern und auf die Menschen hetzen. Man sollte nicht darauf hoffen, verschont zu bleiben, denn sie sind böse, und irgendwann packen sie einen unweigerlich bei den Eiern. Wer dann keine Versicherung abgeschlossen hat, kann sich gleich ’n Strick nehmen. Was für ein Glück, dass es Hahos Job ist, solche Probleme zu lösen. Er ist Versicherungsvertreter und hat für jeden und gegen alles eine Police mit einer geradezu lächerlich niedrigen Jahresprämie anzubieten.

				»Hast du schon mal über eine erweiterte Haftpflichtversicherung nachgedacht? Rechtsschutz? Erwerbsunfähigkeit? Ist in deinem Alter spottbillig. Sobald du etwas besitzt, gibt es ja sofort Neider und Halunken, die es dir abjagen wollen. Da muss man gewappnet sein!«

				»Ja, nein, ich weiß nicht. Ich muss mich jetzt beeilen, können wir das nicht später…«

				»Natürlich, natürlich, heute ist dein Geburtstag, da willst du dich nicht mit so was beschäftigen. Verstehe ich vollkommen. Aber eins sage ich dir: Schieb es nicht auf die lange Bank. Das geht so schnell. Irgendeiner läuft dir ›zufällig‹ vors Auto und ist dann an den Rollstuhl gefesselt.– Das kann Millionen kosten. Millionen! Schieb es nicht auf die lange Bank, hörst du?«

				»Ja. Ich meine, nein. Danke, Herr, äh, Haho. Ich meine: Haho. Du. Ich muss jetzt wirklich los. Da kommt Gewitter, mit Hagel, ich muss in Sieben…«

				»Apropos. Du hast mir doch wohl das Anbauverzeichnis für die Hagelversicherung gemailt? Patrick sagt, dass das jetzt dein Job ist. Du hast dir ganz schön Zeit gelassen. Gestern war die Frist um. Ich war nicht im Büro. Hab ich’s auf dem Schreibtisch? Hast du es mir geschickt? Wenn ich es nicht Montag mit dem Zeitstempel von gestern vorfinde, habt ihr keinen Versicherungsschutz. Und wenn es dann heute zum Schadensfall kommen sollte…« Haho lässt das Ende des Satzes in einem neuen Zug aus seiner Zigarette verschwinden.

				Er kann Felix nicht erschrecken. »Ich habe es geschickt. Vorgestern Abend schon. Ich weiß, es war ein bisschen knapp, aber es ist fertig und raus. Ich habe sogar Patrick eins geschickt, zur Kontrolle. Das ist hundertprozentig da. Kein Problem. Ich muss dann mal…«

				»Na, dann ist ja gut. Wegen der anderen Sachen machen wir nächste Woche mal einen Termin, ja? Vielleicht sehen wir uns ja noch. Ciao erst mal.« Er zieht völlig überflüssigerweise seine Visitenkarte, die ihm aus der Hand zu wachsen scheint. Haho denkt immer an alles und jedes. So gewissenhaft und zuverlässig müsste man sein.

				Das Anbauverzeichnis. Das war wirklich auf den letzten Drücker. Von Siebeneichen aus. Patrick hat ihn extra nachsitzen lassen, damit er es nicht verdödelt. Er geht für sich noch mal durch, wie das war: ausfüllen– seinem Bruder mailen– das Okay zurückbekommen– an Haho mailen. Hat er gemacht. Hat er alles gemacht. Er erinnert sich genau. Er hat deutlich und klar vor Augen, wie er den Absendebutton an Haho gedrückt hat. Erledigt. Da kann nichts mehr schiefgehen.

				Der Himmel ist immer noch strahlend blau, kein Wölkchen zu sehen. Neben dem Eingangstor zum Gutshof steht der große Stapler. Die zweite Palme ist aufgeladen, Hippe gönnt sich wohl eine kleine Pause und dabei ein Schwätzchen. Hinter Fahrzeugkabine und Pflanze hört Felix Stimmen. Sein alter Freund unterhält sich mit den Ohlerichs. Er bleibt in Deckung. Sobald der Bürgermeister und seine Schwester weitergehen, kann er ungestört mit Hippe reden.

				Einige aus der Klasse haben schon bei denen gejobbt und erzählt, dass sie geizig sind und immerzu nerven. Sie sind die größten Hoteliers in Kessel. Beide sind sie eigentlich bereits Rentner, sagt Hippe, aber sie halten sich fit und machen ständig irgendeine Diät, die sie dann allen anderen auf die Nasen binden.

				Im Moment redet Marina Ohlerich. Sie hat eine hohe, piepsige Stimme und spricht sehr schnell, sodass sie sich anhört, als würde man ihre Tonspur mit erhöhter Geschwindigkeit abspielen: »Ich wollte Sie immer schon mal fragen, wo kommen Sie eigentlich her? Sie sind doch nicht aus Mecklenburg?«

				»Nein, nein, ich habe einige Jahre in Berlin gelebt, aber ursprünglich komme ich aus Land Wursten.«

				»Land Wursten?«, Matthias Ohlerich keckert, und ihm fällt auch gleich ein Scherz ein. »Dürfen wir da als Veganer überhaupt einreisen?«

				Seine Schwester gackert erfreut zwei Oktaven höher mit.

				Felix sieht zwischen Staplerkabine und Palmenstamm hindurch Hippe lächeln. Aber der amüsiert sich nicht wirklich. Er hält sich an der Staplergabel fest, die Handknöchel sind weiß.

				Äußerlich entspannt klärt Hippe die beiden auf: »Nein, nein, Wursten hat mit Salami nichts zu tun. Das kommt von den sogenannten ›Wurten‹, auf die dort hinterm Deich früher die Häuser gebaut wurden, das sind kleine Hügel, die bei Sturmflut den letzten Schutz bieten. Land Wursten liegt an der Nordsee, zwischen Cuxhaven und Bremerhaven. Das Land ist so flach…«

				»…da kann man Mittwoch schon sehen, wer Samstag zum Kaffee kommt, oder?« Marina Ohlerich lacht über ihren Scherz, ihr Bruder fällt entzückt ein. Sie ergänzen sich wirklich aufs beste. Ein echtes Dreamteam.

				»Ja, genau. Sie steigen auf einen Stuhl und können Amerika sehen. Sie kennen das ja. Amerika, meine ich.«

				Die Ohlerichs nicken und lächeln höflich. Hinter der Fahrerkabine aber bricht ein lautes Lachen los. Eindeutig Herr Zier. Und damit erkennt Felix den Geruch, der sich hier gegen die anwehende Kuhstallbrise behauptet. Es ist nicht Palme mit organischen Ablagerungen, wie er zuerst dachte, es ist Schaf, Schaf mit Beinoten von altem Trecker und Knoblauch, durch einen Hauch Honigwabe ergänzt. Für Felix durch das Fahrzeug verdeckt, gehört, wie es scheint, auch Fredi zur Runde. Und so ist es. Er nähert sich den Ohlerichs und kommt dadurch in Felix’ Blickfeld.

				»Siehst du?«, flötet er Marina an, »man muss nicht immer durch die halbe Welt jetten, man muss sich nur an Ort und Stelle umschauen und alle Sinne aufmachen. Das reicht. Das ist alles. Global denken, lokal genießen.«

				»Jo, im Lokal. Höhöhö.« Das war wieder Zier.

				Frederick Meyerschulte, der Naturfreund und Schafzüchter, ist klein und drahtig. Auch heute erscheint er in den immer gleichen Arbeitsklamotten, und das sind eine schwarze Zimmermannshose mit Latz, übersät von verschiedenfarbigen Flecken, deren genaue Herkunft man nicht wissen möchte, ein Thermohemd, rotschwarzkariert, und ein alter Lederhut, der die Fleckigkeit der Hose sogar noch übertrifft. Den Hut hat er immer auf, alle sind sich einig, dass er wahrscheinlich mit den Haaren unauflöslich verfilzt ist und höchstens einmal im Jahr, wenn die Schafe geschoren werden, mit abgesäbelt wird. Dass es sommerlich warm ist, zeigen die hochgekrempelten Hemdsärmel, man sieht die steppdeckenartige Innenseite. Das Fernglas steckt in der Tasche am Gürtel.

				Fredi kauft öfter bei Patrick Futter für seine Tiere oder bittet um Hilfe, dann braucht er einen großen Hänger oder ihm fehlt eine Schraube oder so was. Er bezahlt meist mit Schafskäse und Honig. Wie immer stecken einige Faltblätter so halb in der hinteren Hosentasche. Sie sind vom BUND und sehen schmuddelig und zerknickt aus. Niemand hat je einen dieser Prospekte gesehen, er hat nie versucht, sie jemandem zu geben.

				»Aber ja doch!« Marina Ohlerich wehrt sich: »Wir waren im Frühjahr in Amerika. Natürlich haben wir einen Flieger genommen, wer hat schon Zeit, mit dem Schiff zu fahren? Wir waren in Florida, war sehr schön. Viel Sonne, wir sind jeden Tag im Meer geschwommen, das Hotel war sehr gut geführt, sehr sauber, das Personal auch sehr freundlich und hilfsbereit, man sieht in der eigenen Branche ja genau, was los ist.« Sie holt ganz kurz Luft und spricht mit nochmals erhöhter Geschwindigkeit weiter: »Wer rastet, rostet. Und wer rostet, fällt zurück. Die Konkurrenz in Hotellerie und Gastronomie ist ja gnaaadenlos! Und man muss sich immer neuen Eindrücken aussetzen, um geistig flexibel zu bleiben. Deshalb fahren wir dreimal im Jahr ins Ausland, einmal in den Westen, inclusive Amerika, einmal in den Osten, bis nach Borneo und so, und einmal in den Süden, bis Südafrika. Das ist wichtig, man will doch mitreden können. Oft muss man sich ja sehr einschränken, aber in den USA findet man überall nachhaltige und zertifizierte Hotels mit gut instruiertem Personal. Wenn man intelligent sucht! In den USA gilt noch, dass wer was leistet, auch nach oben kommt. Es gibt natürlich auch Armut, aber wer will, der kann. Die Armen haben eben die Entscheidung getroffen, sich nicht anzustrengen, die müssen dann also auch die Konsequenzen tragen. Die soziale Hängematte hilft wie immer gar nicht, die macht die Lethargie nur noch stärker. Wer nichts zu essen hat oder seine Wohnung verliert, der wird schon aus dem Quark kommen. Und wer es dann doch nicht tut, der hat es auch nicht besser verdient.«

				Felix fragt sich, ob Hippe tatsächlich gerade versucht, die Staplergabel zu zerquetschen. Aber Fredi rettet die arme Maschine. Marina Ohlerich begeht nämlich den Fehler, nochmals zu atmen, und der Schafzüchter springt in die Lücke, indem er sich an den Bürgermeister wendet: »Ich hab jetzt wieder zehn Kilo vom Milden gemacht.«

				Matthias Ohlerich seilt sich von den Lippen seiner Schwester ab und schaltet in Geschäftsmodus um: »Na, dann her damit, wir haben schon Nachfragen. Wir könnten ’ne Standard-Vorspeise draus machen, warm, mit Feigensenf, oder«, Augenzwinkern, »mit Honigsauce, Honig aus der Region, von dir. Das geht weg wie nichts. Ich weiß, wovon ich rede. Man muss Empathie entwickeln zu den Leuten, fühlen, was sie fühlen, dann weiß man auch, was man ihnen verkaufen kann. Du musst nur viel mehr produzieren. Du musst wirklich mal deine Herde vergrößern und ein paar Leute einstellen. Ich garantiere die Vermarktung.«

				Fredi winkt ab: »Lass man. Wenn ich erst mal Angestellte hab, dann sitze ich irgendwann nur noch im Büro rum. Ich will in der Natur sein, bei den Tieren.«

				»Ja klar. Aber das ist es ja gerade. Wenn du Personal hast und genug verdienst, dann beschäftigst du einen Buchhalter, dann kannst du so viel in der Natur sein, wie du willst!«

				»Ja«, Fredis Stimme klingt vergnügt, »das mag sein, aber das kann ich ja jetzt schon.«

				Matthias rollt mit den Augen.

				Jürgen Zier brummt aus dem Off: »Bei diesem Gequatsche kriege ich Hunger. Ich geh mal was essen.«

				Hippe ergreift die Möglichkeit ebenfalls: »Ich muss dann auch mal wieder.«

				Die Gruppe löst sich auf. Felix schleicht sich ein paar Schritte weiter, sodass die abziehenden Ohlerichs und Pat und Patachon ihn nicht sehen. Als Hippe den Motor startet, hüpft er auf das rechte Trittbrett und klopft an die Kabinenscheibe.

				»Ah, da bist du ja. Ich bin hier gleich fertig. Wollen wir uns in deinem Zimmer treffen?«

				»Ja, aber ich muss noch schnell nach Siebeneichen.«

				»Du warst noch nicht da?«

				»Nein. Das Gewitter ist ja auch noch nicht da.«

				»Na, dann beeil dich jetzt aber mal besser. Ich würde mal sagen, da hinten kommt es.« Er zeigt auf den Horizont über Siebeneichen, wo tatsächlich schwarze Wolken aufziehen. »Sag einfach Bescheid, wenn du wieder da bist. Vergiss es nicht. Lass mich lieber dabei sein. Ist wirklich besser.«

				Felix nickt und springt ab. Hippe fährt los und winkt ihm noch mal aufmunternd zu. »Bis gleich! Hol di uprecht! Alles wird gut!«
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				Felix geht durchs Tor auf die neuen Ställe zu. Dahinter liegt die große Werkstatt, wo heute die Autos geparkt sind. Er ist kein armer Schlucker, er ist ein verschollener Prinz. Hippe wird ihm nachher die Beweise übergeben, und dann wird er losziehen und sein angestammtes Reich am Rande der Welt als rechtmäßiger Herrscher in Besitz nehmen.

				Felix nimmt Anlauf, um einen Kieselstein und mit ihm diesen Quatschgedanken wegzukicken, da sieht er eine Märchenprinzessin den Weg vom Getreidelager herunterkommen. Und zwar in echt. Die passt so genau zu seiner blödsinnigen Phantasie, dass ihm ein Schauer über den Rücken läuft. Sie bleibt an der Weggabelung stehen, denn vor ihr erreicht von der Straße her eine große schwarze Limousine mit enormem Kühlergrill die Abzweigung. Ein alter Schlitten, ein Oldtimer, blankgewienert, fehlt nur noch die Standarte mit der Nationalflagge. Das Nummernschild ist wohl ausländisch. Es ist rot. Ist das ihr Auto? Aber es hält nicht an, sondern rollt auf Felix zu. Schickt die Prinzessin dahinten für dreißig Meter ihre Karosse, um ihn abzuholen? Was ist denn das für ein Wahnsinn hier?

				Das Luxusauto kommt heran, man hört fast kein Motorengeräusch, nur ein leises Brummen, am lautesten ist das Knirschen der weißwandigen Reifen im Schotter. Auf der Spitze der Kühlerhaube thront eine silberne Figur, die sieht so aus wie Hippes Elfe, nur nach vorn gebeugt. Der Wagen hält neben Felix an, die getönte Seitenscheibe fährt herunter. Am Steuer sitzt ein älterer Herr mit grauem Vollbart. Er lächelt gewinnend und ergreift das Wort. Er spricht betont deutlich und etwas herablassend, wie zu einem Kind. Seine Frage klingt mehr wie eine Aufforderung, Felix soll mit der Antwort sofort und ohne Fisimatenten rausrücken: »Verzeihung bitte, wo finde ich wohl den neuen Verwalter, Herrn Icken.«

				Felix ist erleichtert und enttäuscht zugleich. Das absurde Märchen findet also nicht statt, silberner Engel hin oder her. »Ich weiß nicht genau. Zuletzt habe ich ihn in der Orangerie gesehen.«

				Der Mann hat einen schwarzen Anzug an, passend zu seinem Auto, wahrscheinlich der Chauffeur. Er trägt eine Holzplakette am Revers, abnormal groß, darauf ist schematisch der Umriss eines Fisches eingebrannt. Felix hat das Symbol irgendwo schon mal gesehen, er beugt sich runter. Hinten im Wagen ist niemand, jedenfalls kann er keinen sehen. Aber auf dem Beifahrersitz sitzt eine Frau. Hellgraues, hochgeschlossenes Kleid. Sie lächelt ebenfalls, schaut jedoch geradeaus. Auch sie hat die Plakette mit dem Fisch auf der Brust.

				»Wenn Sie auf den Hof kommen, das große Gebäude mit der Glasfassade, gleich links.«

				»Danke, junger Mann, ich weiß so ungefähr, wie Orangerien aussehen.« Während er das ›Danke‹ ausspricht, nickt er kurz und zackig. Dabei drückt er die Augen zu, als wollte er seine leider durch Konvention erzwungene Demutsgeste nicht auch noch selbst miterleben müssen. Das Fenster geht wieder hoch, der Wagen knirscht durchs Eingangstor.

				Der Typ war unangenehm. Trotzdem würde Felix ihm nicht empfehlen, sich mit dem neuen Verwalter anzulegen. Die Gäste sollen ihre Autos draußen stehenlassen. Neben den Ställen ist extra eine Wiese als Parkplatz eingezäunt und ausgewiesen. Hat Bauke denen etwa erlaubt weiterzufahren? Wenn nicht, können die sich auf was gefasst machen. Was wollen die denn von ihm? Ist der womöglich der Prinz? Ist heute großes Schicksalschütteln? Wie viele Pappschachteln hat Hippe eigentlich verteilt?

				Felix schaut auf. Die Prinzessin steht noch immer da oben am Weg. Jetzt setzt sie sich in Bewegung. Was soll er tun? Weglaufen? Oder will die etwa auch zu Bauke? Aber sie steuert eindeutig auf ihn zu. Auf halber Strecke breitet sie die Arme aus: »Oh Felix, wie schön, dass ich dich hier treffe. Ich bin praktisch schon auf dem Sprung.«

				Wer ist das? Ihre Stimme kommt ihm bekannt vor. Doch woher? Sie geht sehr schnell, schneller als ihr hautenges Wickelkleid es eigentlich zulässt. Es ist gelb, mit goldenen Fäden durchzogen und mit Perlenschnüren behangen. Ihr Gesicht wird von pechschwarzem Haar eingerahmt, das, auf dem Kopf in kunstvolle Flechten gelegt, sich über den Schultern auflöst und in zwei fülligen Wellen auf den Rücken fließt. Ihr kleiner Mund ist dunkelrot geschminkt, die Augen sind mit langen Wimpern schwarz beschirmt. Mitten auf ihrer Stirn prangt ein roter Punkt. Um den Hals trägt sie eine goldene Kette, in die große verschiedenfarbige Edelsteine eingearbeitet sind. Einer ist grün, hellgrün. Diesen Stein, eigentlich die ganze Halskette, hat Felix auch irgendwo schon mal gesehen. Die Frau kommt immer näher. Sie scheint dabei zu schrumpfen. Ihm wird immer unbehaglicher. Jetzt steht sie direkt vor ihm. Sie ist klein, sehr klein, kleiner sogar als Hippe.

				Mein Gott, es ist Anjuli. Die Fremde, die ihren gold- und perlenumschlungenen schlanken weiblichen Körper so elegant auf ihn zu bewegte, dass ihm richtig heiß wurde, diese Märchenprinzessin kann einfach nicht Anjuli sein. Natürlich nicht. Unsinn. Ein gehässiger Puppenspieler hat ihn gefoppt. Er hat, während Felix nur einmal blinzelte, die exotische Schönheit weggenommen und durch die grotesk verkleidete Anjuli ersetzt. Jetzt bemerkt er auch ihre nur fast abgedeckten Fältchen an den Augen, ihren zu hohen Haaransatz, die leicht aufgeschwemmte Haut am Hals. Aber die Ähnlichkeit ist doch frappierend.

				»Nu kuck nich so verdattert, mien Jung, ich bin’s.« Sie strahlt wie nie und weidet sich ganz augenscheinlich an Felix’ Verblüffung. »Sie haben mich gefunden. Endlich haben sie mich gefunden. Ich gehe nach Indien zurück. Zu meiner Familie. Schluss mit Feudel schwingen. Schluss mit Töppe schrubben. Jetzt bin ich vermögend, jetzt bin ich eine Dame!«

				Sie macht sich gerade. Das bringt allerdings nicht viel. Felix glotzt. Er kann es nicht glauben. Ihre Familie. Dunkel erinnert er sich an ein Foto von einem jungen Mann und einem Mädchen mit langen wilden Haaren. Ihr Bruder, mit dem sie nach Deutschland gekommen ist, ist schon tot, das Mädchen sah aus wie Anjuli als Kind, aber Anjuli sagte, es sei ihre Zwillingsschwester. Die hieß, wie ein Mädchen bei Harry Potter … Parvati. Ein Wunder, wie man sich manche Kleinigkeiten merkt, obwohl einem sonst täglich so einiges durch die Lappen geht. Jedenfalls ihre Zwillingsschwester wiederzusehen, muss für sie natürlich eine Riesenfreude sein.

				»Ich sammel meine Pacheidels zusammen, ist ja nicht viel, morgen oder übermorgen fahr ich nach Hamburg und ab nach Hause.« Sie streichelt ihm die Wange. Ihre Hand fühlt sich ebenfalls fremd an, die ist weich, eingecremt, sonst war sie immer rau und trocken. »Du bist der Einzige, den ich vermissen werde, mien lütt Schietbüdel.«

				»Anjuli.«

				Das klang wohl reichlich verzweifelt, Anjuli jedenfalls setzt eine mitleidige Miene auf. Und sie hat sofort eine Idee. Ihre Fixigkeit hat unter ihrer Maske nicht gelitten: »Komm mal her, mein Hasebutzer. Damit du nicht zu traurig bist, lass ich dir ein Andenken hier.« Sie nimmt ihre Halskette ab. »Kuck mal, die hat dir früher doch schon immer so gut gefallen, die schenk ich dir. Jetzt hab ich’s ja. Kuck mal der grüne Stein. Das ist ein Peridot. Ein Edelstein. Wie der aus deinem Kinderbuch, aber der hier ist echt. Ich lass dir meine neue Adresse da und dann kannst du mich auch mal in Indien besuchen. Ja? So. Und nu machen wir kein Tamtam mehr und feiern erst mal tüchtig. Heute ist nämlich Hoffest. Nich’ vergessen, du bist jetzt erwachsen. Ein Mann muss das schon mal ertragen, wenn er von einer Frau verlassen wird.« Sie strahlt, zeigt all ihre weißen Zähne. War Felix nie aufgefallen, dass sie so schöne Zähne hat. »Ich geh kurz zu den Ställen, mich von den Kühen verabschieden. Also bis nachher, mien Jung.«

				Anjuli übergibt Felix die Halskette und gibt ihm ein Küsschen auf die Stirn. Der ist immer noch perplex. Tonlos sagt er: »Danke.« Im nächsten Moment dreht sie sich um und geht in ihren typischen kurzen, schnellen Schritten den Weg wieder hinauf zu den Ställen. Dort arbeiten sie sogar heute, dort wird dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr gemolken und gefüttert. Ruckzuck ist Anjuli aus Felix’ Blickfeld verschwunden.

				Als kleines Kind ist er da auch oft hingegangen, zu den Rindern. Die riesigen Kühe rochen gut, nach Stroh, Staub, Silage und ein bisschen nach Milch. Selbst ihre Scheiße duftete eher gemütlich, als dass sie gestunken hätte. Und ihre Körper waren kuschelig warm. Sie schnauften hin und wieder, als wollten sie sich bei Felix über die Fliegen beschweren, die sie immerzu mit ihrem Schwanz wegjagten. Unvermittelt pissten sie los, ungeheure Mengen von gelblich klarer Flüssigkeit, oder ließen ihre grüne Pladderkacke langsam und unendlich lange aus ihrem Poloch strömen. Man musste manchmal schnell wegspringen, um nichts abzubekommen. Den Kühen war es erstaunlicherweise vollkommen egal, dass die Scheiße vom Spaltenboden an ihre Beine spritzte. Sie kuckten so einfältig verträumt mit ihren dunkelblauen Kulleraugen, als sei ihr Körper ein Mythos von einem anderen Planeten.

				Noch aufregender waren die Besuche bei den Bullenboxen. Hinter massiven Eisenrohren standen die Zuchtbullen, mit riesigen Köpfen, von denen es hieß, wenn die ihre Kräfte gezielt einsetzten, würden sie in der Lage sein, den ganzen Stall zu zerlegen. Sobald eines dieser Monstren zurückkuckte, suchte Felix das Weite.

				Aber das Abenteuer Kuhstall ist vorbei. Seit sie im Februar wieder hergezogen sind, war er nicht ein einziges Mal da. Vielleicht, weil es ihm heute keiner mehr verbietet. Früher musste er sich hinschleichen, denn man fürchtete, eine Kuh könnte ihm auf den Fuß treten oder ein Bulle würde ihn, ›ohne es überhaupt zu merken, Felix!‹, mit einem Schwung seines Kopfes an der Wand zerquetschen, oder er fiele in eine der Güllegruben. Dort kommt man, wie die Erwachsenen mit Grauen in der Stimme sagten, nicht wieder raus, man verliert die Besinnung und ertrinkt in Kot und Jauche, wegen der Dämpfe. Man erzählte Geschichten von ganzen Familien, die umgekommen waren, einer nach dem anderen, wenn sie in die Grube stiegen, um die, die gerade drinnen ertranken, zu retten. Was für Dämpfe?, hatte er damals gedacht. Gülle stank, aber sie machte einen doch nicht ohnmächtig. Er hatte sich jedoch nicht zu fragen getraut, ihm schien, bereits das Interesse an Güllegruben sei, wie diese selbst, tabu.

				Felix steht für einen zeitlosen Moment da und sinnt in sich hinein, in die glückliche und schreckliche Faszination von früher, dann fällt sein Blick auf die Kette. Die ist tatsächlich noch da. Rote, gelbe, weiße, blaue Steine. Und ein besonders schöner grüner. Das war kein alberner Tagtraum. Das war wirklich Anjuli. Der Brief, natürlich. Die vielen Marken und Klebezettel. Doch wie lange ist das her? Eine Stunde? Und jetzt dreht sie sich direkt auf dem Absatz um und haut ab? Ohne Tschüss zu sagen? Na ja, das hat sie ja gerade getan, aber trotzdem. Ist es denn so schlimm auf dem Gut gewesen? Hat sie überhaupt Patrick Bescheid gesagt?

				Hinter Felix grummelt es. Er schaut sich um. Die schwarzen Wolken. Sie kommen näher. Er weiß nicht, was er mit Anjulis Kette machen soll, die ist zu groß für die Hosentaschen, und hängt sie sich kurzerhand um den Hals. Sieht ja erst mal keiner. Nun ist ›Die Beste Band Der Welt‹ mit Juwelen unterstrichen. Das würde ihnen gut gefallen, ›den Ärzten aus Berliiin!‹ Er muss unbedingt noch mal mit Anjuli reden. Es kommt ihm vor, als realisiere er jetzt erst den Ernst der Lage. Sie macht tatsächlich ’n langen Schuh. Das geht doch nicht. Es grummelt wieder. Zuerst Siebeneichen, die Sicherungen rausdrehen, aber anschließend fährt er sofort zurück und redet mit ihr. Sie kann nicht einfach so weggehen. Und dann noch– so schön!

				Was für ein Wahnsinn. Wahrscheinlich hat er nun nicht mehr so viel zu erwarten aus Hippes Pappschachtel. Das große Los ist gezogen. Er hat es nicht, Bauke hat es nicht. Anjuli hat es, ausgerechnet die winzige Haushälterin. Sie ist heute eine Prinzessin geworden. Sie ist es, die in ihr fremdes Reich am Rande der Welt einzieht.

				Felix folgt Anjuli, biegt jedoch nicht zu den Ställen ab, sondern geht geradeaus weiter auf die Werkstatt zu. Hoffentlich ist nicht zugesperrt. Das fällt ihm jetzt ein, bisschen spät. Er hat für die Halle keinen Schlüssel mit. Der hängt in Patricks Schlüsselkasten. Wieder zweimal über’n Hof, das wäre echt blöd. Womöglich noch seinem Bruder in die Arme laufen, der ihn dann auslacht. Aber Felix hat Glück, die Schlupftür steht sogar einen Spalt offen. Na bitte, es läuft nicht immer alles schief. Er zieht schon mal den Pick-upschlüssel aus der Hosentasche und geht hinein.

				Durch die Milchglas-Lichtbänder über dem Tor und in der gegenüberliegenden Wand fällt gedämpftes Licht auf grüne Wellblechwände und den Betonfußboden. Es ist wärmer als draußen, die Luft steht schwül im Raum, zusätzlich angedickt durch die Dämpfe diverser Öle und herumwabernde Partikel: Bremsenabrieb, Flexspäne, Ascheflocken vom Schweißen, einfacher Staub und Gummi, frisches und verbranntes. Außer Felix ist niemand da. Links döst die lange Werkbank, daneben das Teileregal, im Hintergrund Hebebühne und Kran, ganz hinten in der Ecke der Schweißplatz. Gegenüber, neben dem Tor, zwei Hänger und ein Schlepper, die repariert werden sollen oder zur Abholung bereitstehen.

				In der Mitte des Raumes sind einige PKWs abgestellt. Drei Kleinwagen kann Felix nicht genau zuordnen, Melker wahrscheinlich. Davor steht Baukes Lancia, ein klitzekleines rotes Cabrio, das er von seinem Vater zum Studienabschluss geschenkt bekommen hat. Er schimpft immer über das Miniauto, doch wenn er sich beim Aussteigen auseinanderfaltet, sieht er aus wie eine gut trainierte Gottesanbeterin, die sich aufrichtet, um blitzschnell ihre Fangbeine nach dem erstbesten Opfer zu schleudern. Er weiß das ganz genau und genießt es; glaubt Felix jedenfalls. Daneben Patricks schwarzer SUV mit den getönten Scheiben. Kennzeichen NWM-PJ eins. Der neue Oberboss.

				Aber wo ist der Pick-up? Die Halle hat keine Schlupfwinkel, man stellt mit einem Blick fest, was da ist und was nicht. Und die verbeulte Karre ist nicht zu sehen.

				Tja, dann ist Felix wohl leider nicht in der Lage, nach Siebeneichen zu fahren. Schade. Jedoch, das ist nicht seine Schuld, da muss eindeutig der Chef drauf achten; er hat den Auftrag schließlich erteilt. Wenn Felix ihm jetzt nicht durch einen dummen Zufall in die Arme läuft, kann er die Sicherungen sterben lassen und sich auf Iva konzentrieren. Das entspannt alles. Aber Patrick wird sagen, dass er ihn sofort hätte anrufen müssen. Hm.

				Na gut, das ging nicht, weil … nämlich … er konnte es nicht, weil … er sein Handy nämlich in seinem Zimmer vergessen hat oder, besser noch, überhaupt in der ganzen Aufregung irgendwo hingelegt, wo er es beim besten Willen nicht wiederfinden kann. Nein, noch besser, er hat es absichtlich liegen lassen, weil er die Daten überspielen musste und nicht warten konnte, bis es fertig war, weil er ja sofort nach Siebeneichen fahren musste. Ja. Viel besser. Er hat auch Patrick schon eine ganze Weile gesucht, aber durch das Fest ist ja niemand zu finden heute. Ja, genau so. Felix wendet sich dem Ausgang zu.

				Nein! Scheiße! Fuck! Er braucht doch das Auto, um überhaupt in die Stadt zu kommen! Damit er Iva abholen und zur Arbeit bringen kann. Idiot! Die Hauptsache mal wieder vergessen. Er braucht das Auto unbedingt. Da beißt die Maus keinen Faden ab. Da gibt’s keinen Fluchtweg und kein Versteck. Kein Auto, kein Treffen mit Iva. So einfach ist das.

				Also muss er leider Patrick anrufen und nach dem Pick-up fragen. Na gut, auch egal. Watt mutt datt mutt, sagt Drenkow immer. Oder Moment. Die Hänger, die stehen ja gar nicht direkt an der Blechwand. Da könnte noch ein Fahrzeug hinter passen. Bevor er seinen Bruder heißmacht, will er sich mal lieber vergewissern, dass sich der alte Ackergaul nicht doch im letzten Winkel versteckt hat und sich schon einpisst vor Lachen über den blinden Felix.

				Er geht diagonal auf die andere Seite der Halle, um die Lücke einsehen zu können. Und siehe da, der Hänger gibt tatsächlich den Blick auf ein Auto frei. Allerdings ist es nicht der Pick-up. Irgendeiner hat da seine fette Karre geparkt, schön unsichtbar, weil er wohl Schiss hat, sonst klaut ihm jemand die Protzkiste. Was für ’n Honk…

				In der Jeans vibriert es, fängt an zu klingeln. Wer ruft ihn denn jetzt an? Felix greift in die Hosentasche, doch das Handy hakt sich irgendwie fest. Mit beiden Händen versucht er, es rauszuprokeln, aber es geht nicht gleich und er lässt es los; ihm fällt was ganz andres ein.

				Das ist ja seiner! Da steht sein eigener SUV! Da parkt Felix’ Auto! Es ist eindeutig der Wagen, in dem er neulich mit Patrick gesessen hat. Chrom, Silber, nigelnagelneu. Er wirkt hier in der großen Halle neben dem Achttonner deutlich kleiner als im Autohaus, dennoch gibt es keinerlei Zweifel. NWM-FJ zwei. Sein Bruder hat ihn tatsächlich verarscht! Verdammtes Stück Schifferscheiße, immer muss er Felix hoppnehmen. Verdammter alter Wichser. Aber: Heute sei ihm mal verziehen. Heute will Felix mal gar nicht so sein. Ja! Ja! Ja! »JAAA!«

				Er schaut sich um. Keiner da. Kein heimliches Gratulationskommitee. Super, da ist er nicht gezwungen, sich irgendwie gesittet zu bedanken. Langsam geht er auf den Wagen zu, ganz langsam, damit der Schatz sich nicht noch im letzten Moment in Nichts auflöst. Es ist sein eigenes Auto. Es ist neu. Es ist fett. Er wird die Seitenscheibe runterfahren und Iva fragen, ob er sie mitnehmen kann. Dann wird sie sagen, dass sie zur Arbeit will, dann wird er sagen, dass er sowieso nach Kessel fährt. Dann wird sie sich freuen und einsteigen. Er wird zu einer Mate im Café Flip bleiben. Wenn wenig los ist, können sie reden. Dann lädt er sie zu seinem Geburtstag ein, ohne sie zu seinem Geburtstag einladen zu müssen. Er holt sie sogar bei Schichtende ab. Dann fahren sie erst mal ein bisschen rum, OKF, wahrscheinlich an den Strand, irgendwohin, wo keine Touristen sind. Frauen sind ja alle so scharf auf den Sonnenuntergang am Meer. Vielleicht sie ja auch. Die Sonne geht zwar hier über dem Land unter, aber trotzdem kann man ja am Strand sitzen und ihr beim Abkacken zukucken. Es kann jetzt alles trotz allem ganz genauso geschehen, wie er es sich vorgestellt hat. Ob er für den Fall der Fälle ein kleines Picknick einpacken soll? Sekt, Chips, ’ne Decke? Ja, aber unauffällig hinten in die Ablage, nur rausholen, wenn die Stimmung danach ist.

				Das Telefon klingelt weiter, hört nicht auf. Felix sollte mal rangehen, es ist vermutlich Patrick, der sein ›April, April! Verarscht! Du fällst immer wieder drauf rein, Mac Fly!‹ loswerden will. Arsch mit Ohren. Ach was, Schwamm drüber. Der Wagen steht da. Er löst sich nicht in Luft auf. Es ist real und er ist seiner. Jetzt fährt er erst mal ins verfickte Siebeneichen und dreht die verfickten Sicherungen raus. Verfickt, verfickt, verfickt. Höhö. Scheißegal, ist gleich erledigt.

				Die Tür ist zu. Das Auto ist abgeschlossen. Das kann doch nicht … Felix zieht noch mal am Griff und noch mal, dann stärker und noch stärker. Aber es tut sich nichts. Und er hat keinen Schlüssel. Er kann nicht los. Und der Pick-up ist definitiv nicht da. Es liegt auch nirgends ein Schächtelchen rum oder so was. Das Telefon klingelt immer weiter und rasiert sanft den Oberschenkel.

				Auf der Werkbank? Die ist lang und voll mit Ersatzteilen, Werkzeug, Arbeitshandschuhen, Fettkartuschen, Zeug und Zeug und Zeug. Felix sucht und wühlt, dreht alles um, bis er selbst dreckige, ölige Hände hat. An der Seite hängt die Rolle Werkstattputztücher, da wischt er sie notdürftig sauber. Es gibt keinen Autoschlüssel, keine Geschenkbox, keinen Schnitzeljagdzettel, nichts, niente, nada. So eine Scheiße. Jetzt hat er sein Auto doch gekriegt, und er kann trotzdem nicht weg. Das darf einfach nicht wahr sein. Nu hör schon auf, du Scheißhandy!

				Oder nein, er muss ja sowieso sofort mit Patrick sprechen, also rangehen.

				Aber es ruft gar keiner an. Irgendeine App macht Alarm. Auf dem Display ein ›Herzlichen Glückwunsch‹-Pop-up mit animiertem Feuerwerk. Anschließend die Aufforderung, zwei Sekunden in die Kamera zu kucken. Rechts oben dreht sich blitzend ein Logo in einem Ring. Wie auf dem Dach des Autohauses, wo …– – Erst dämmert es, dann geht plötzlich die Sonne auf. Das ist die Einrichtungsroutine für ein Auto. Online. Felix durchströmt ein Glücksgefühl, das aus jeder Pore rausleuchtet, so kommt es ihm vor. ALLES IST GUT! Einrichten, losfahren! Er braucht gar keinen Schlüssel!

				Hoffentlich ist das jetzt auch so. Felix strahlt in die Handykamera. Es surrklickt, ein grüner Kreis erscheint mit einem Gong und einem Häkchen darin. Und das Auto spielt ebenfalls mit, macht laut ›klick-klack‹, die Blinker, die Scheinwerfer und die Nebelscheinwerfer zwinkern ihn zweimal an. Fertig! Schon fertig!

				Eine Stimme aus dem Handy beglückwünscht ihn zu dem prachtvollen Fahrzeug und zu seiner weisen Entscheidung, es zu erwerben. Es wird ihm allezeit Freude bereiten und so weiter und so weiter. Nur noch wenige Schritte, hier einige erweiterte Einstellungsmodi.

				»Ja, ja, ja, überspringen, weiter, weiter.« Nein. Nein! Piano, Felix, schön ruhig bleiben, jetzt nichts verkacken. Beim Einrichten, egal von was, muss man sich immer konzentrieren, sonst hat man nachher ewig zu tun, die Fehler wieder rauszuschmeißen.

				Felix möge nun bitte durch die Fahrertürscheibe in die Autokamera blicken, die befinde sich über dem Rückspiegel im Fahrgastraum, und sich identifizieren. Alles Weitere würde ihm anschließend das Fahrzeug selbst sagen, beziehungsweise solle er sein Handy in die Halterung stecken, dann könne er die abschließenden Einstellungen vornehmen, könne aber diese genauso gut auf später verschieben und seine Auswahl selbstverständlich noch später zurücksetzen, ändern und so weiter und so fort.

				Felix zieht am Türgriff, es klackt und die Tür schwingt auf. Er lässt sich in den monströsen Ledersitz fallen und schließt die Tür. Wie das riecht! Neues Auto, und vor allem: Leder. Edel. End-– -geil! Er steckt sein iPhone in die Halterung. Darunter lockt ein dicker roter Knopf. On / Off. Er drückt, nichts passiert, dafür meldet sich erneut die Stimme, diesmal Dolby Surround: »Bitte initialisieren Sie die Identifizierung. Sprechen Sie laut und deutlich das Password one.«

				Watt? Wieso sprechen? Ach so, Two-step-Identifizierung. Okay, aber welches Password? Auf dem Handy steht ›Felix der Große‹ und in kleinerer Schrift ›Bitte sprechen Sie laut und deutlich.‹

				»Felix der Große!« Das muss Patrick verbrochen haben. Das wird er natürlich ändern, doch nicht jetzt. Jetzt will er einfach losfahren. Auf dem Display erscheint ›System bereit‹. Felix drückt nochmals den roten Knopf und– der Motor startet.

				Das Auto fragt: »Wünschen Sie Autopilot?«

				Was? Der kann auch noch selbst fahren? Felix tippt auf den Button ›Ja‹.

				Der Bordcomputer nimmt sich drei Sekunden. Dann antwortet er: »An Ihrem Standort ist die Funktion ›Autopilot‹ leider nicht verfügbar. Die nächstgelegene Strecke befindet sich in Wolfsburg. Die Entfernung beträgt zweihunderteinunddreißig Komma null eins Kilometer.«

				Ach so. Verarscht. Toll.

				Und noch mal meldet sich die Stimme aus mindestens vier Richtungen: »Sie können das Fahrzeug alternativ mit Password two starten. Das aktuelle Password two lautet: ›Reichtum ist keine Schande.‹»

				Was hat Patrick ihm da für einen Scheiß eingestellt? Oder kommt das etwa vom Hersteller? Aber Felix kann im Moment nicht böse werden.

				»Wenn Sie das Fahrzeug verlassen, aktiviert sich die Verriegelung nach zehn Sekunden selbsttätig. Alternativ sprechen Sie das Keyword one: ›Lock!‹. Zum Entriegeln des Fahrzeugs benutzen Sie die Retinaidentifizierung, alternativ sprechen Sie das Keyword two: ›Free!‹»

				Aha, na gut. So. Los. Doch das Auto meldet sich schon wieder. Diesmal ist es ein Video, das vom Handy auf den Bordbildschirm übertragen wird.

				Es ist Patrick, der ihn erwartungsgemäß angrinst. Er steht auf dem Hof vor dem Gutshaus. Im Hintergrund läuft Flipsi vorbei mit Post unterm Arm. Man erkennt einen großen bunten Brief. »Hey, gratuliert hab ich dir ja bereits. Also: Überraschung! Ab heute bist du Chef, da darfst du dich nicht mehr so leicht verarschen lassen.– und nicht dödeln. Ich hab dir ja eben gesagt, fahr nach Siebeneichen und dreh die Sicherungen raus. Mach das sofort. Mit dem Auto kannst du danach noch so lange rumspielen, wie du willst. Achtung, fertig, los.« Er grinst noch mal extra breit. »Bis nachher, kleiner Bruder. Hau rein!«

				Ein graunebliger Gedanke schwebt im Hintergrund vorbei, blass, flüchtig: Ob er jetzt seinen großen Bruder überhaupt nie mehr loswird? Big brother’s watching you? Ob der jetzt immer da ist, immer den Chef spielt? Streamt die Bordkamera in diesem Moment live in Patricks Handy?

				Der Gedanke löst sich auf, denn sein rechter Fuß hat das Gaspedal gefunden, satt und wuchtig braust der Motor auf, verstärkt durch den Widerhall in der Werkstatthalle. Er ist bereit. Sein Plan steht. Jetzt endlich los. Das Display zeigt viertel drei. Ab geht er. Felix stellt den Rückspiegel ein, dabei bemerkt er, dass er immer noch Anjulis Kette umhat. Die sollte mal verschwinden. Er stopft sie ins Handschuhfach. So.

				Er nimmt die Abkürzung quer durch die Felder, den Betriebsweg. Hier ist heute niemand unterwegs. Eh er sich’s versieht, hat er hundert Sachen drauf, bremst erschrocken ab. Der Wagen liegt panzerschwer auf der Schotterpiste und der Motor surrt leise, aber unerbittlich, wie ein Sternenzerstörer auf dem Weg zum Rebellenstützpunkt. Hinter ihm eine himmelhohe Staubwolke. Ob er die peinliche Tanzelfe von Hippe auf der Kühlerhaube verstecken soll? Mitten auf dem Präsentierteller? Silber auf Silber, da fällt die gar nicht auf. Bestimmt würde sie im Fahrtwind ihre Flügel schwirren lassen. Dann hätte er den arroganten Daddy in dem Riesenleichenwagen sogar noch getoppt. Die Jungs aus der Werkstatt machen ihm das sicher in fünf Minuten.

				Aber würde Iva das gut finden? Elfe bleibt immerhin Elfe. Schwul bleibt schwul. Vielleicht doch nicht so ’ne gute Idee. Ach nein, Felix will dieser zarten Seglerin die Gewalt seines Boliden gar nicht antun. Bei dessen Geschwindigkeit zerfleddert sie ihm womöglich. Dann wäre auch Hippe eingeschnappt. Nein, nein, Scheißidee.

				So, jetzt mal Mucke. Antilopen Gang? Nee, lieber was Lustiges. Flogging Molly? Ja gut. Nein! DBBDW! In diesem Fall Farin Urlaub. Alt, und geht trotzdem immer noch gut los. Felix grölt mit: »Ich lieg am Strand…« Im Takt hüpft er auf und nieder, sein ergonomischer Ledersitz macht super mit, straff genug, weich genug. Bei jedem Aufspringen verliert der Gasfuß den Kontakt, bei jedem Niederplumpsen landet er etwas ungestüm, aber das Pedal gibt gern und weit nach. Das schwere Auto bockt wie ein Stier beim Rodeo, Felix lässt sich nicht abwerfen. »… mit einem eiskalten Getränk in meiner Hand…« Die Anlage ist geil, die ballert einem den Schädel weg, wenn man nicht aufpasst. »… so geht’s doch auch!«

				Die Gewitterwolken haben ein weiteres Stück Himmel gekapert, als ob sie mit Felix um die Wette nach Siebeneichen rasen wollten. Aber die haben natürlich gegen ihn und seinen SUV keinerlei Chance. ›S‹ steht nämlich für Power! Er tänzelt dem Sieg entgegen. »… und jetzt liegst du im Sarg, ich lieg am Strand!« Er ist praktisch schon da, rechts voraus, mitten in der wogenden Gerste, ist am Ende einer Pappelreihe bereits das Unkensoll zu sehen. Es liegt auf einem Hügel, wo es quellig ist. Darum gibt es dort einen kleinen Teich, komplett mit Röhricht drumrum, Enten drauf und Amphibien drin.

				Und da ist jemand. Es ist Anton, Opa Drenkows Enkel mit dem Schwerbehindertenausweis. Sein silberblonder Haarschopf glänzt in der Sonne. Er hat eine große Plastiktüte in der Hand und steht direkt am Ufer, schon halb im Schilf. Das ist nicht okay. Das könnte schiefgehen. Zumal sein Großvater ja auf dem Fest rumgrummelt. Da kann man jetzt nicht einfach vorbeifahren. Nicht dass der noch in den Teich fällt und ertrinkt. Felix macht die Musik aus, stoppt und läuft quer durch das Getreide zum Soll.

				Bei Anton muss man mit allem rechnen. Letzten Winter, am Abend des zweiten Weihnachtstages, war er plötzlich verschwunden. Man fand ihn erst morgens im Buchenhain hinter dem Gutshaus. Er hockte da, angelehnt an einen Baumstamm, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Schienbeine geschlungen, in Hemd, Jeans und Turnschuhen. Er war blau im Gesicht, fast erfroren. Und lächelte, als erlebe er gerade etwas besonders Schönes.

				»Hey, Anton. Was machst du denn hier?«

				Anton dreht sich nicht um, sondern starrt weiter auf das Soll und flüstert kaum hörbar: »Pssscht! Hören!« Felix weiß Bescheid. Die Rotbauchunken. Man sieht sie nie, aber er hat sie und ihre geheimnisvollen Laute mal gegoogelt. In diesem Moment fangen sie an. Es sind viele. Zwanzig? Dreißig? Sie geben Töne von sich wie von Panflöten, in verschiedenen Höhen, wieder und wieder, wild durcheinander.

				Oder ist es gar kein Durcheinander? Folgt das Konzert bloß Regeln, die Menschen nicht kennen? Sind Außerirdische angekommen, die sich konzentriert und komplex darüber austauschen, was sie mit diesem primitiven Planeten anfangen sollen? Ihre Rufe scheinen von überall her zu kommen, sogar von oben, aus dem Himmel.

				Anton horcht, entrückt, als gehörte er zu ihnen, als sei er ebenfalls aus einer anderen Welt. Seine wässrig blauen Augen unter langen Wimpern schauen ins Leere, sein Mund steht halb offen, staunend und gleichzeitig lächelnd, er rührt sich nicht. Er ist ganz Ohr.

				Anton wispert: »Gefährlich! Verdammt gefährlich! Nich’ zu nahe rankommen! Nich’ reingehen!« Er dreht sich kurz zu Felix um und steckt weit die Zunge raus. Dann holt er sie mit einem Schmatzen zurück, als fange er sie ein.

				Felix braucht einen Moment. Ach so. Anton glaubt, die Tiere im Soll hätten Klebezungen und würden ihn, wenn er in Reichweite käme, unter Wasser ziehen und verspeisen. Unken sind zwar keine Chamäleons, sie jagen nicht mittels Zungenwurf, doch Felix versucht nicht, ihm das zu erklären, das wäre zwecklos. Wahrscheinlich hat Opa Drenkow seinem Enkel diesen Quatsch erzählt, um ihn, der womöglich gar nicht schwimmen kann, zu beschützen.

				»Aber ich hab keine Angst. Keine Angst.« Anton wendet sich wieder dem Soll zu und kuckt noch mal extra mutig hinein.

				Die Unken flöten und flöten und werden nicht müde. Die Diskussion ist wohl kontrovers, obwohl das Geräusch gleichförmig bleibt. Niemand wird lauter, niemand drängelt sich vor. Das offenbart überlegene Vernunft. Am Ende werden sie die Erde in Ruhe lassen oder in die Luft sprengen. Doch wie auch das Urteil ausfallen wird, es wird Ergebnis gewaltloser Kommunikation sein.

				Hippe hat mal gesagt, in der Musik habe jeder einzelne Ton das gleiche Recht und bilde im Verhältnis zu den anderen die Konstellation der Wahrheit, die weder harmonische Hierarchie erzwinge noch die Disharmonie in disparate Atome auseinandersprenge. Ein musikalisches Kunstwerk sei wesentlich die klangliche Übereinkunft der unabhängigen Töne als Ausdruck der Freiheit. Felix hat sich das gemerkt, obwohl er es eigentlich nicht verstanden hat. Es klingt halt irgendwie pompös und schwer angreifbar, und es ist von Hippe. Im Moment jedoch kommt es ihm so vor, als führten die Rotbauchunken gerade auf, was der alte Gärtner gemeint haben könnte.

				Felix stülpt die Lippen vor, als wolle er beginnen, sie zu einem Rüssel wachsen zu lassen. Dann lässt er einen rauen Ton los, irgendwas zwischen pfeifen und stöhnen; wie wenn der Wind ums Haus heult oder man über einen Flaschenhals pustet. Die Rotbauchunken aber sind nicht nur keine Chamäleons, sie sind ebenso keine Schafe. Sie antworten nicht, sondern verstummen. Felix ist unter ihnen ganz offenbar nicht satisfaktionsfähig, er bringt Misstöne hervor, er zeigt die Nichtswürdigkeit der Erdenklöße. Er hat das Schicksal der Erde besiegelt. Hört man eigentlich noch den Knall, wenn eine Explosion den gesamten Planeten zu Staub zerstäubt? Das riecht dann hinterher bestimmt wie in der Werkstatt. Felix lächelt Anton entschuldigend an. Der lächelt freundlich zurück.

				Als Kind glaubte Felix, dass die vollen Töne über dem Teich aus sehr großen Resonanzkörpern, von riesigen Kröten kommen müssten. Wenn er ans Wasser kam und die Unken verstummten, dachte er, die Riesenkröten hätten sich blitzschnell in verborgene Höhlen verkrochen.

				Er fand leider deren Eingänge trotz intensiven Suchens nicht. Also versteckte er sich selbst, mal hinter den Pappeln, mal hinter dort aufgeschichteten Steinhaufen. Oder er legte sich sogar in die Ackerfurche nebenan. Sobald die Monstertiere ihr Konzert wieder anfingen, sprang er hervor, aber die Riesenkröten waren zu schnell für ihn. Er konnte flitzen, wie er wollte, wenn er ans Wasser kam, war alles stumm und die Viecher waren verschwunden. Es gab allerdings Tiere, die nicht verschwanden. Ganz im Gegenteil. Im Schilf standen Libellen in der Luft. Sie sahen sich ihn genauestens an, wechselten nach einiger Zeit unter zackigen Bewegungen die Perspektive und spähten weiter. Bildeten sie die Wachmannschaft? Sagten sie den Kröten Bescheid, hatte er ihretwegen keine Chance?

				Felix hatte Angst vor den Riesenkröten und wollte sie unbedingt aufstöbern, sie sehen. Er musste sie wenigstens einmal vor sich haben, nicht immer nur damit rechnen müssen, dass sie von irgendwo hervorkamen und ihn angriffen. Wie riesig waren sie eigentlich? Waren sie zwei Meter groß? Dann würde er weglaufen –auch die größten Kröten können ja nicht hüpfen und schnell rennen schon gar nicht– und Hippe mit dem Radlader holen. Der könnte das Soll einfach zuschieben und die Monsterkröten in ihren Höhlen begraben. Fertig. Waren sie nur kniehoch oder so? Dann würde er sie auslachen und gar keine Angst haben. Aber er musste es wissen. Er musste sie wenigstens einmal mit eigenen Augen sehen.

				Er kam auf die Idee, sie in ihrem Element zu überraschen. Er wollte plötzlich zum Vorschein kommen, und zwar mitten aus dem Wasser. So hatten die Kröten nicht mehr die Chance zu fliehen. Er legte sich also in den Teich, tauchte und wartete.

				Leider zeigte sich, dass es so nicht ging. Felix konnte nicht lange genug unten bleiben, er musste ja immer mal kurz die Wasseroberfläche durchbrechen, um Luft zu holen. Die Zeit reichte nicht, um die Riesenkröten in Sicherheit zu wiegen. Was die Bestien aber nicht wussten, war, wie es die Indianer machen. Felix sah es eines Tages im Fernsehen. Die Rothäute flohen ja oft vor den Cowboys und fanden sich dann manchmal an einem See wieder, wo sie nicht weiterkamen. Wenn sie schwammen, wurden sie vom Ufer aus erschossen, wenn sie stehen blieben genauso. Also schnitten sie sich jeder ein Stück Schilfrohr ab, das wuchs nämlich auch an Prärieseen, legten sich ins Wasser und atmeten durch den Halm! Vom Land aus sah man nur ein paar abgebrochene Stängel inmitten von Tausenden, kein Cowboy kam darauf, dass ausgerechnet an denen, die die Kamera in Großaufnahme zeigte, unten Indianer dranhingen. Sie waren gerettet. Dabei mussten sie sogar über Nacht bewegungslos verharren und tauchend schlafen, weil die Cowboys genau an der Stelle am Ufer ihr Lager aufschlugen und erst am nächsten Morgen wegritten. Doch Indianer konnten das. Sie konnten alles aushalten, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Cowboys fielen drauf rein, also Riesenkröten ja wohl dreimal. Felix machte es genauso, legte sich ins Wasser, mit dem Schilfrohr im Mund, und– hielt den Atem an. Im Gefühl des sicheren Sieges und garantierter Luftzufuhr spielte er Wasserleiche beziehungsweise stellte sich vor zu ertrinken. Er wartete bis zum allerallerletzten Moment, dann sog er mit aller Kraft am Halm. Die einströmende Luft schien ihm wie ein Zauber. Er atmete, obwohl er unter Wasser war, das war wie gar nicht atmen müssen. Und er konnte stundenlang so liegen bleiben, tagelang, wie ein Indianer, wie ein Fisch. Er war wiedergeboren als Meeresgeschöpf, als Einwohner der blauschwarzen Tiefe. Fehlte nur noch Poseidons Palast.

				Der Boden war schlammig und warm, Pflanzenranken schlängelten sich um Felix’ Beine. Manchmal streifte ihn etwas Festeres. Waren es Tiere? Riesenkröten? Nein, es fühlte sich eher an wie Riesenkrake. Ab und zu auch mal wie Hai. Die Haie bemerkten ihn wohl Gott sei Dank nicht, ihre schuppige harte Haut verschwand gleich wieder. Die Berührung der Kraken war weicher, als streichelten sie ihn mit Absicht. Wenn er jedoch zögernd seine Hand ausstreckte, berührte er nur schleimige Steine oder Schilfrohr oder warmen Schlamm. Die Tiere hier im Soll waren wirklich alle verteufelt schnell.

				Felix machte dennoch unermüdlich weiter und tauchte länger und länger, stundenlang, wie ihm schien. Aber die Riesenkröten kamen nicht hervor, sie fingen nicht einmal wieder an zu singen. Trotzdem war es rauschhaft schön, unter Wasser im Teich zu liegen. Er fühlte sich so geborgen und glücklich, dass er gar nicht mehr raus wollte. Irgendwann überwältigte ihn die Freude, er jauchzte und strampelte. Ob am Ende seines Luftrohrs ein Geräusch hervorkam, wie das Flöten der Unken? Lagen sie alle da wie er? Etwas Strampelwasser spritzte in sein Schilfröhrchen und er musste hustend aufspringen.

				Eines Tages erzählte Patrick, in Söllen gebe es Egel, fette Würmer, die sich in die Haut krallten und einem das Blut aus dem Körper saugten. Hippe meinte zwar, das sei nicht schlimm, Blutegel würden sogar in der Medizin eingesetzt, außerdem hätten sie sicher bereits versucht, ihn zu erwischen, wenn da welche wären. Aber Felix mochte nun trotzdem nicht mehr da rein. Ging man gar nicht hin, konnten einem die Riesenkröten aus dem Soll ja auch nichts tun.

				Anton holt ein Modellflugzeug aus seiner Tüte. Er hat schon einige gebaut, dieses ist offenbar das neueste, es riecht noch nach Leim. Auf dem Rumpf sind Fenster aufgemalt, hinter denen Menschen sitzen. Sie lächeln oder lachen. Das tun sie zu Recht, denn als ihr Erschaffer den Flieger in die Luft wirft, segelt der ruhig und sicher über die Gerste hinweg auf ein Feld Kleegras zu. Die hölzerne Rippenkonstruktion der Tragflächen ist mit Pergamentpapier bespannt, einer halbtransparenten Haut, die ihr Skelett durchscheinen lässt. Das erinnert Felix an Flugsaurier. Anton breitet die Arme aus und erzeugt das Geräusch, das die Passagiere gerade hören, ein anhaltendes, stimmhaftes ›W‹; das ähnelt dem Unkenton, ist jedoch in Wirklichkeit das Windgeräusch an den Flügeln oder das der unsichtbaren Propeller. Der Flugzeugbaumeister strahlt übers ganze Gesicht, wie seine Fluggäste.

				Das Modell landet auf dem Grünland, nahe dem Weg. Es verschwindet für einen Moment im hohen Bestand, aber als es zum Halten gekommen ist, kippt es zur Seite. Wie zum Gruß taucht einer der Flügel wieder auf. Das ist ein gutes Stück Glück, denn das Flugzeug wäre sonst nicht leicht wiederzufinden gewesen. Drei Hektar ist die Wiese groß, drei Hektar sind dreihunderttausend Quadratmeter, und selbst ›irgendwo am Feldrand‹ kann sich sehr ausbreiten, wenn man nicht so genau weiß, wo man suchen soll. Die Flügelspitze zeigt den Standort an, aber sie ist klein, und so stolpern Anton und Felix, im Bemühen, ihren Anhaltspunkt nicht aus den Augen zu verlieren, ein bisschen wie Hans-Guck-in-die-Luft den Hügel hinab. Das ist auf dem holprigen Untergrund gar nicht so einfach.

				Zudem wird es dunkel. Felix hat vorhin für Anton angehalten, deshalb sind die Wolken ihm doch noch zuvorgekommen. Sie haben Siebeneichen bereits erobert und rücken nun ins Hinterland vor. Sie schlucken die Sonne über der Wiese, sofort liegt der leicht metallene Geruch eines aufziehenden Gewitters in der Luft. Es riecht nach Regen. Felix muss los. »Wunderschönes Flugzeug, Anton! Jetzt geh mal lieber nach Hause. Gleich regnet es und blitzt und donnert. Vielleicht ist Opa…«

				Der Rest des Satzes wird von einem aus dem rückwärtigen Windschatten auftauchenden Motorengeräusch übertönt. In hoher Geschwindigkeit, mit wippendem, klapperndem Mähwerk, überholt sie auf dem Weg einer der kleineren Trecker. Kurz vor der Stelle, an dem das Flugzeug liegt, nimmt er Gas weg, biegt ins Feld ab, mitten in den Bestand hinein, klappt sein Gerät herunter und mäht los. Fast unverzüglich hört Felix ein Schreddergeräusch unter der rechten Mähwerksschürze. Der Fahrer merkt das offenbar gar nicht und macht einfach weiter.

				Als Anton und Felix den Landeplatz des Fliegers erreichen, sehen sie die erwartete Bescherung. Das Modell ist vollständig zerhäckselt. Da ist beim besten Willen nichts mehr zu retten. In den verstreuten Haufen Späne stecken einige größere Teile, auf einem sind Passagiere aufgemalt. Die lächeln und lachen. Wie fühlt es sich wohl an, vergnügt in einem Flugzeug zu sitzen und dann von einem gigantischen Riesenschredder zerstückelt zu werden? Von oben, aus dem Himmel? Es muss das Grauen sein. Und gleichzeitig ist es schnell und sauber. Man kommt nicht auf die Idee zu fliehen, man klammert sich nicht an verzweifelte Hoffnung. Das kilometergroße Mähwerk, das durch keine Macht der Welt aufgehalten wird, ist nichts anderes als das Schicksal: unverrückbar, unbesiegbar, unbeeinflussbar. Da kann man nur die Augen schließen und es geschehen lassen. Oder einfach weiter lächeln und lachen.

				Der Trecker kommt zurück, hält an und der Fahrer steigt aus. Es ist Tim. Felix meint, in seinem Gesicht zu lesen, wie viel Mühe er sich geben muss, nicht höhnisch zu grinsen und stattdessen ahnungslos zu tun. Wahrscheinlich kotzt er immer noch über Baukes Anschiss und dass er heute zum Mähen verdonnert wurde. Er hat tatsächlich keine Arbeitsklamotten an, sondern nach wie vor sein Kollegah-Outfit. Das weiße T-Shirt und die weiße Jeans sehen ölig-schmierig aus.

				Tim hat Rache genommen, wenn auch am unschuldigsten Gegenstand, der sich denken lässt. Nun heuchelt er Bedauern. Er habe nichts gesehen und nichts mitgekriegt in der Fahrerkabine. Felix wisse doch selbst, dass solche Sachen der Trecker ›gar nicht merke‹ vor Kraft. Er will schnell wieder los.

				Das Opfer indes scheint unbeeindruckt. Anton verharrt stumm vor den Resten seines Modells. Felix geht zu ihm und legt ihm eine Hand auf die Schulter, da zeigt sich, dass er am ganzen Leib schlottert und lautlos weint. Er starrt auf die Trümmer, als ob er direkt in die Hölle schaute. Es ist das Grauen. Dann, auf einmal, wirft er sich Felix in die Arme, umfängt ihn und presst ihm den Kopf gegen die Brust. Felix hält ihn fest und fährt gleichzeitig Tim an: »Wieso bist du ausgerechnet hier reingefahren? Das war doch Absicht!«

				Der Beschuldigte scheint von der Anklage tief getroffen und gestikuliert wie ein Fußballer, der nach einem groben Foul vor dem Schiedsrichter Unschuld beteuert. Er zeigt mit beiden Händen in größtmöglichem Bogen auf die eigene Brust und lässt ein langes, anschwellendes, in die Höhe steigendes und in die Kopfstimme abschmierendes »Absiiicht? Iiiiiich?« los. »Ich hab nur mein Kabel angeschnitten, wie immer. Da muss ich doch irgendwo reinfahren. Ich hab das blöde Ding nicht gesehen, Ehrenwort!« Er leckt tatsächlich Zeige- und Mittelfinger an und hält sie hoch. »Ischwöre!«

				Felix will sich nicht mit der Frage aufhalten, was Tim wohl unter ›Ehrenwort‹ versteht. Er ist sich selbst auch nicht so sicher. Außerdem hat der schmuddelige Kollegah eh gewonnen. Nachweisen wird ihm die Absicht niemand können.

				Über das kurze Wortgefecht der beiden anderen hat Anton aufgehört zu zittern. Er löst sich aus der Umarmung und zieht kräftig und lang die Nase hoch. Anschließend lächelt er Felix hold an, als ob er ihm verziehe.

				Tim schmult zum Trecker hinüber und scheint unschlüssig, ob er einfach losgehen und weitermachen soll, Anton schaut in dieselbe Richtung, ohne ersichtlichen Grund. Er hat wohl alles vergessen. Was für eine beneidenswerte Art zu leben: Probleme und Katastrophen ungehemmt ausleben, dann spurlos wegdrücken. Jetzt blickt er nochmals auf die Reste seines Flugzeugmodells, und es hat den Anschein, als betrachte er ein seltenes Insekt, freundlich interessiert und immer Neuem gegenüber aufgeschlossen, sei es auch noch so klein und hässlich. Schließlich dreht er sich um und schickt sich an zu gehen.

				Felix fühlt sich verpflichtet, ihm zu helfen. »Anton, wart doch mal!«

				Er kramt einen Geldschein aus der Jeans. Es ist jedoch ein Hunderter, und es ist alles, was er dabei hat. Tim macht große Augen und bekundet nochmals seine Unschuld. Felix will, insbesondere vor dem nichtswürdigen Gangsta Rapper, das Geld nicht einfach wieder einstecken. Er gibt Anton zögernd den Schein, lieber viel als gar nichts. Der sieht ihn sich lange an, weiß aber offenbar nicht recht, was der ihm sagen soll.

				»Hier, Anton, kauf dir Material, und dann kannst du dir ein neues Modell bauen, noch größer und schöner. Ja?«

				Der Beschenkte reagiert erst nicht. Schließlich nimmt er den bunten Zettel und wirft ihn von sich, als sei der selbst ein kleines Flugzeug aus Papier. Das Geld segelt jedoch nicht, sondern trudelt fast senkrecht abwärts. Anton kuckt seinen Gönner fragend an.

				Nein, so geht es nicht. Felix sammelt den Hunni wieder auf und schickt Tim auf den Trecker, der diese Aufforderung dankbar annimmt. Die Flugzeugreste bleiben liegen, die werden sich binnen eines Jahres im Acker aufgelöst haben. Er wandert mit Anton zum Auto zurück. »Ich kann dich fix zum Gut fahren. Da ist Opa. Du kannst auch ein Würstchen essen und ein Bier trinken.« Trinken geistig Behinderte überhaupt Bier?

				Das klärt sich nicht auf, denn Anton ist ganz und gar gegen diesen Vorschlag. Ruhig, aber bestimmt, sagt er: »Nein. Nicht auf das Fest. Nein.« Das Fest kommt nicht in Frage.

				Felix weiß, dass es keinen Sinn hat, mit ihm zu diskutieren. Sobald Anton seine Meinung zu irgendwas geäußert hat, steht sie da wie Herr Zier am Tresen und lässt sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Das heißt nicht, dass er nicht am nächsten Tag aus irgendeinem Grund, den manchmal noch nicht einmal Opa Drenkow versteht, das genaue Gegenteil mit derselben abgeklärten Entschiedenheit verkündet, aber für den Moment sind die Würfel gefallen.

				Was soll Felix jetzt mit dem kindlichen Mann machen? Er will ihn nicht einfach hier stehenlassen. Vielleicht erinnert er sich doch wieder an die eben erlebte Katastrophe und macht dann irgendwas Verzweifeltes. Am besten wohl, er fährt ihn heim und sagt Opa Drenkow Bescheid. Das muss aber fix gehen, der Himmel hat sich schon fast mit Regenwolken zugezogen. Blitze gab es noch nicht, die werden allerdings nicht lange auf sich warten lassen. Ein Wunder, wenn es nicht gleich anfängt zu regnen.

				»Ich fahr dich schnell nach Hause. Du musst ja jetzt ein neues Flugzeug bauen.«

				Das leuchtet Anton ein: »Ja, ein neues Flugzeug. Holz in der Werkstatt, anzeichnen. Schnittbogen in der großen Schublade. Dann sägen. Ganz vorsichtig. Immer von den Fingern weg. Nicht drücken, sägen.« Unvermittelt ruft er: »Die Tüte! Die Tüte mitnehmen!«

				Was? Felix ist abgelenkt, er konzentriert sich darauf, ins Seitenfenster zu glotzen und damit die Verriegelung zu öffnen. Die hat sich vorhin tatsächlich von allein aktiviert, als er das Auto verlassen hat. Außerdem interessiert ihn Antons Modellbau jetzt nicht, er muss nachdenken, ob mit diesen ganzen Zusatzaktionen sein Plan überhaupt noch funktioniert. Tüte? Er versteht erst, als sie ihm selbst in die Augen fällt. Die große Plastiktüte hat sich selbstständig gemacht. Stimmt, sie haben sie einfach liegen lassen, als sie dem Flugzeug hinterher sind. Blöd. Halb aufgebauscht schlittert sie über den Getreidebestand wie ein Luftkissenfahrzeug. Die hochstehenden Gerstengrannen wollen den scheinbar schlaffen Ballon festhalten, aber kräftige Windböen blähen ihn immer wieder auf, reißen ihn los und treiben ihn weiter. Scheiß auf die Tüte, denkt Felix, doch Anton macht Radau: »Die Tüte! Die Tüte! Mitnehmen! Noch mal benutzen! Zu viel Müll! Die Tüte!«

				Das kann er nur von Opa Drenkow haben. Dass der so ein blöder Ökofaschist ist, hat Felix gar nicht gewusst. Gemeinsam bergen sie also den flüchtigen Wertstoff, das heißt, Felix tankt sich durch die Gerste und wundert sich nicht zum ersten Mal, wieso eigentlich irgendwas, das durch den Wind abgehauen ist, liegenbleibt, bis er es fast hat, um dann mit frischer Böe doch noch zu entwischen. Anton dagegen versucht, seine Tüte vom Ackerrand aus durch wildes Fuchteln mit den Armen und laute Anfeuerungsrufe: »Aaaah! Ooooh!« anzulocken. Endlich kann Felix mit einem blitzartigen Zugriff dem nächsten Verarschungswindstoß zuvorkommen und schnappt sich den Plastiksack.

				Anton führt einen Freudentanz auf. Nochmals breitet sich in Felix das ambivalente Amalgam von Bewunderung und Neid aus: Eben gerade noch, nach dem Flugzeugunfall, schien der etwas ungelenke Derwisch vor ihm für immer gebrochen, seine Seele flatterte unter der Haut, wollte hinaus, ließ ihn überall erzittern, bibbern und beben. Wie selig muss die Erlösung schmecken, die einen aus diesem Grauen hervorholt, indem sie es einfach von der Bildfläche wischt. Das süße Vergessen. Die Kraft des Paradieses.

				Schon seit längerer Zeit haben erneut die Rotbauchunken im Hintergrund angefangen. Zwanzig Panflöten spielen ein weiteres Mal miteinander das außerirdische unbegreifliche Lied. Auffällig wird das erst, als sie wiederum alle auf einen Schlag verstummen. Ein Raubvogel streicht über das Soll. Ein imposanter Milan. Er kreist, nur hin und wieder schaut er auf das Revier der überängstlichen Amphibien hinunter. Jetzt schraubt er sich in die Höhe, bis er nur noch eine kleine, dunkle Silhouette abgibt. Es ist nun gar nicht mehr zu erkennen, wie groß er eigentlich ist. Er könnte da hoch oben auch die Maße einer Boing Siebenviersieben haben. Der Vogel ist entrückt, erhaben, er hat es gar nicht nötig, sich hinab in die Tiefe zu begeben, er ist im Himmel zu Hause, frei und ungebunden. Die Unken im Schlick interessieren ihn doch gar nicht.

				Zum ersten gesellt sich ein zweiter Milan. Hinten am Waldrand muss wohl ein Horst sein. Gemeinsam lassen sie sich sinken und zentrieren ihre Runden mehr und mehr über dem Soll. Vielleicht tun die kleinen Matschpatscher tatsächlich gut daran, sich still zu verhalten. Sie sind wirklich clever, cleverer, als normale Tiere sein sollten.

				Wildes Geflatter dagegen plötzlich auf der frisch gemähten Wiese, direkt hinter dem fahrenden Trecker. Fünf, sechs Raben raufen sich um etwas, das man aus der Distanz nicht ausmachen kann. Wahrscheinlich ein Rehkitz, das in das Mähwerk geraten und von ihm halbzerkaut wieder ausgespuckt worden ist. Missgünstig und gierig balgen sich die Vögel um die Beute. Wie die Menschen. So ein Rehkitz ist zwar klein, doch ausreichend groß für ein paar Krähenvögel. Aber nein, sie drängen einander weg und picken auf ihre Nachbarn ein; der eine jagt dem anderen dessen warmen, bluttriefenden Fleischbrocken ab, bloß weil der ihm aus dem Schnabel hängt. Wer nicht kräftig und skrupellos genug ist, kriegt gar nichts; stattdessen fressen sich die Starken voll, bis ihnen schlecht wird. Wie die Menschen, die ihrerseits Raben für äußerst intelligente Tiere halten. Das arme Kitz dagegen ist Opfer seiner elementaren Instinkte geworden. Bis zu einem gewissen Alter laufen sie vor einer Gefahr nicht weg, sondern ducken sich, um übersehen zu werden. Doch ein Mähwerk übersieht nichts, fährt nirgends vorbei, lässt nichts liegen. Es häckselt jeden Quadratzentimeter. Mit so einer teuflischen Gründlichkeit rechnet die Tierwelt einfach nicht.

				Angesichts solcher Tragödie könnten die Raben ohne Frage den Leichnam pietätvoll und still konsumieren, den Stoffwechsel der Natur vollziehen und ansonsten Demut walten lassen. Doch weit gefehlt, sie streiten sich wie die Kesselflicker, wie die Menschen.

				Milane fressen ebenfalls Aas, aber diese stolzen Vögel machen hier nicht mit, sie gehen lieber auf die unscheinbaren, die Luft anhaltenden Unken, die fast unsichtbar sind. Das ist fairer, sportlicher. Na ja, wahrscheinlich haben sie gegen die schnellen, dreisten und schlicht zahlreichen Raben einfach null Chance. Natur ist auch keine Lösung.

				Ein Blick auf die Windschutzscheibe. Ein paar Tröpfchen sitzen frech auf dem blitzeblanken Glas, und sie vermehren sich. Jetzt aber los. Der Wagen hat sich schon wieder selbst abgeschlossen. Felix sieht ihm streng ins Auge. Nach wenigen Sekunden blinzelt es zurück, klickklackt und öffnet sich.

				Die Milane sind auf einmal weg, die Rotbauchunken diskutieren wieder. Die flöten echt irre, wie von einer anderen Welt.

				Anton setzt sich folgsam auf den Beifahrersitz und ist– gar nicht beeindruckt. Er würdigt das neue luxuriöse Auto, dessen Interieur, dessen Geruch, dessen elegante Karosserie mit keinem Blick und keinem Wort. Stattdessen fängt er seinen Vortrag über Flugzeugbau von vorne an; er denkt wohl zu Recht, dass Felix den Beginn nicht mehr recht präsent hat.

				»Holz in der Werkstatt, anzeichnen. Schnittbogen in der großen Schublade. Dann sägen. Ganz vorsichtig. Immer von den Fingern weg. Nicht drücken, sägen, immer fleißig hin und her, nicht drücken…«

				Als sie in der Stadt bei Drenkows ankommen, hat Anton das neue Flugzeug fertig geplant. Felix ist aber wiederum nicht so richtig bei der Sache, weil er die Tropfen auf der Frontscheibe zählt und fürchtet, dass das Gewitter kommt, solange er sich mit Anton und Opa Drenkow beschäftigt. Hoffentlich läuft der Alte noch auf dem Hof rum und sitzt nicht irgendwo im Wald auf seinem Spazierstockschemel, wo er nicht auffindbar ist. Blitze hat Felix bisher nicht gesehen, dennoch sollte er sich jetzt wirklich beeilen.

				»O-Saft. Wir trinken O-Saft. Komm.«

				Felix will gar nicht mit reingehen, um aber bei Anton nicht noch weitere Irritationen zu erzeugen, macht er es. Dauert ja nur einen Moment. Und wenn der große kleine Junge gut gelaunt zu Hause sitzt, kann sein Beschützer direkt nach Siebeneichen umdrehen. Opa Drenkow weiß ja, dass Anton allein ist, er hat ihn hier gelassen, als er auf das Fest ging. Also muss das grundsätzlich in Ordnung sein. Die gefährliche Situation am Unkensoll hat Felix schon geradegebogen und den Unfall auch. Mehr kann man von ihm schlicht nicht verlangen.

				Er wartet im Wohnzimmer, während Anton in der Küche den O-Saft einschenkt. Im Regal steht das Porträt eines Jungen, vielleicht dreizehn, vierzehn Jahre alt. Zuerst denkt Felix, es sei sein Gastgeber, aber das ist nicht möglich. Der auf dem Foto hat total schuppige Haut im Gesicht und braune Haare, nicht Antons silberblonde. Das muss sein Erzeuger sein, Dennis Drenkow, der vor ewiger Zeit ganz plötzlich und ohne ersichtlichen Grund gestorben ist. Sein Sohn sieht ihm wirklich sehr ähnlich. Sogar die großen blauen Augen hatte sein Vater schon und die langen Wimpern.

				Auf dem Tisch liegen ein paar ungeöffnete Briefe und mehrere Bücher. Die Briefe sind adressiert an ›Rudolf Drenkow‹. Opa Drenkow heißt also mit Vornamen Rudolf. Den Namen hat Felix noch nie gehört. Alle, die sich mit dem Alten duzen, nennen ihn ›Drenke‹.

				Da erscheint Anton mit zwei Gläsern. »O-Saft.«

				Felix trinkt einen Schluck, und ihm fällt auf, dass sämtliche Bücher auf dem Tisch über Hirnforschung sind. Ein Autor kommt mehrmals vor, Gerald Hüther. Ein anderes, eine besonders dicke Schwarte, nimmt er in die Hand, ›Auf der Suche nach dem Gedächtnis‹. Sofort sieht er Anjuli vor sich, wie sie feixt und ihm sagt, das müsse er auf jeden Fall lesen, auf jeden Fall. Er dürfe es aber nicht vergessen. Haha, sehr witzig.

				Wie kann man sich eigentlich über einen Witz ärgern, von dem man sich selber bloß vorgestellt hat, dass ein anderer ihn über einen reißt? Bescheuert.

				»Opa macht mir den Kopf heil.« Anton nimmt Felix das Buch aus der Hand und legt es genau dorthin, wo es lag. »… den Kopf heil. Steht da alles drin.«

				Ein Donnergrollen dringt zu ihnen in die Stube. Felix gibt Anton das Glas zurück, aus dem er nur einen kleinen Schluck genommen hat. »Ich muss jetzt weiter. Tschüss Anton.«

				»Tschüüüss«, jodelt der vergnügt. Gut gelaunt drängt er nunmehr Felix aus der Tür. Ihr Beisammensein ist offiziell beendet, ab diesem Moment hat er hier nichts mehr zu suchen. Ab trimo mit ihm. Na, dann ist ja alles klar.
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				Draußen ist der Himmel inzwischen vollkommen schwarz, nach wie vor fallen aber nur ein paar Tröpfchen. Kein Drama. Uhrzeit viertel vier. Mann, hat das Gehampel am Unkensoll lange gedauert. Kurz nachrechnen. In einer Viertelstunde schafft er es niemals bis Siebeneichen und zurück. Und er muss ja etwas früher wieder hier sein, um Iva wirklich vor Abfahrt des Busses zu treffen. Wenn sie den Bus nimmt, wenn sie überhaupt Schicht hat nachher. Dass es ein bisschen regnet, ist eigentlich gar nicht schlecht. An der Bushaltestelle gibt es nämlich kein Wartehäuschen. Da könnte sie also bei ihm im Auto auch noch dem Regen entrinnen.

				Er wird jetzt erst mal zur Apotheke fahren und dort parken. Dann stellt er sich hinter dem Apothekerhaus im Gebüsch auf und wartet, bis sie über den Kirchplatz kommt. Dann sprintet er zum Auto, fährt zu ihr hin, hält an, lässt das Fenster runter, grüßt sie ganz cool und hat spontan die Idee, sie nach Kessel zu bringen. Er will sowieso da hin. Und dann wird sie einsteigen, und dann wird der Regen stärker werden, so stark, dass man gar nicht aussteigen kann. Dann werden sie gemütlich im Wagen sitzen, dem Prasseln auf dem Dach zuhören und sich miteinander geborgen fühlen. Gar nicht schlecht. Schließlich wird Iva vorschlagen, nicht nach Kessel zu fahren, sondern lieber nach Italien. Sie wird ihn aus diesem ganzen Scheiß hier erlösen, ein für alle Mal. Am Steuer werden sie sich ablösen. Sie werden auf Sizilien leben, am Fuße des Ätna. Da soll es besonders schön sein. Sie gründen eine Familie, ihre kleine Tochter spielt unter dem grünen Dach mächtiger Buchen. Er wird Iva lieben und sie wird ihn lieben und sie beide werden ihre Kinder lieben und alles wird einfach sein und ein einziges Glück.

				Felix stöhnt auf. Er muss jetzt in die Hufe kommen, sonst schafft er es noch nicht mal, Iva abzuholen.

				Sein Platz in den Sträuchern liegt direkt neben dem Schaukasten der Kirche. Auf einem Zettel darin und sogar auf dem Rahmen erkennt er das Symbol wieder, das er an dem hochnäsigen Typen in der Luxuslimo und dessen Begleiterin gesehen hat. Ja genau. Gläubige Christen benutzen das. Von Hippe weiß er, dass Jesus’ erste Jünger Fischer waren, und der Heiland hat ihnen gesagt, sie sollten in Zukunft nicht mehr Fische, sondern Menschen fangen. Als Zeichen dafür tragen viele, die stolz genug darauf sind, im Netz zu zappeln, bis heute den stilisierten Fisch. Der Alte im Auto ist also fromm.

				Hippe sagt, die Christen hätten es wirklich gut, die hätten einen Himmel und vor allem ein ewiges Leben. Stimmt, recht hat er. Ein ewiges Leben, nicht sterben müssen, das wäre echt nicht schlecht.

				Ein Bus fährt die Straße entlang. Es ist ein sehr leiser Bus, man hört nur die Reifen auf dem nassen Asphalt. Fünfzehn Uhr fünfunddreißig, pünktlich. Aber keine Iva. Sie geht nicht vorbei und sie sitzt auch nicht drin. Sie kommt nicht mal aus ihrer Wohnung raus. Das war’s. Aus. Ende. Das ging schnell. Der ganze schöne Plan und zack! ist er im Arsch.

				Der Regen hat zugenommen. Felix ist nicht mehr in Eile. Damit die Enttäuschung nicht zu tief in ihn hineinkriecht, fährt er zur Sicherheit einmal um den Häuserblock, sehr langsam, wie ein Tourist, der seine Ferienwohnung sucht. Als wäre da noch Hoffnung. Doch Iva spaziert nicht zufällig da herum. Dann ein letztes Mal an ihrem Haus vorbei. Scheiß Aktion. Was macht er hier bloß? Na gut, er fährt sein neues Auto spazieren. Das genügt ja eigentlich. Aber er wollte mehr, viel mehr.

				Gerade holt er mit dem rechten Fuß aus, um das Gaspedal durchs Bodenblech zu stampfen, da geschieht das Wunder. Die Tür öffnet sich und Iva tritt auf. Regenschirm in der Hand stellt sie sich an die Straße, als wenn nichts geschehen wäre, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Als hätte sie aus dem Fenster gesehen und gedacht, das ist ja schön, Felix fährt vorbei, da geh ich gleich mal raus, der kann mich gut nach Kessel fahren.

				Felix geht in die Eisen, flucht, weil das bisschen sehr auffällig ist, und hält an. Iva kuckt, erkennt ihn aber nicht. Felix lässt die Seitenscheibe runter: »Hallo Iva!«

				Sie lächelt und winkt: »Hallo Felix!«

				So. Und nu? Ihren Bus hat sie verpasst, stattdessen steht sie da am Bürgersteig rum. Wieso? Scheißegal, er fragt sie jetzt einfach. Er öffnet die Fahrertür, da kommt ein Wagen aus der Gegenrichtung und stoppt direkt vor ihr. Sie begrüßt den Typen, der aussteigt. Umarmung und Bussi auf die Wange. Sie lacht. Felix kennt den Scheißkerl. Es ist Alex aus seiner Klasse, der, der Mittwoch mit der isländischen Schlabberkuh vierzehn Punkte geholt hat. Ist der nicht mehr mit Laura zusammen? Iva steigt zu ihm ins Auto. Sie fahren weg. Felix wird ganz übel vor Eifersucht und Verzweiflung. War dieser Arsch etwa nur eine Minute schneller als er? Nein, die beiden müssen verabredet gewesen sein, er hat sie zu Hause abgeholt. Alex. Felix denkt daran, sofort Laura zu schreiben, aber dann macht er es doch nicht. Nützt ja eh nix. Gut, dass er ihm wenigstens Mittwoch beim Handball eins in die Fresse gegeben hat. Aber das nützt leider auch nichts.

				So musste es ja kommen. Was hat er sich denn eingebildet? Alex ist, aus Gründen, die Felix vollkommen schleierhaft sind, bei den Mädchen angesagt. Alle paar Wochen läuft und knutscht er mit einer anderen rum. Felix bildet sich ein, an seinem Verhalten erkennen zu können, ob er mit der Aktuellen schon im Bett gewesen ist oder nicht. Wenn nicht, grinst er sie immerzu an, macht einen Joke nach dem andern und kümmert sich nur um sie. Wenn es dann geschehen ist, grinst er eigentlich nur noch von ihr weg, ob auch jeder bemerkt, welche geile Alte er jetzt wieder umgelegt hat. Und ob nicht die Nächste bereits zu sehen ist. Dem ist Iva wahrscheinlich im Café Flip aufgefallen und zehn Minuten später hat er sie angerufen, ob er sie nicht mal abholen kann. Der hat überhaupt keine Manschetten. Genau wie Patrick.

				Patrick. Felix saß Donnerstagabend in Siebeneichen im Büro. Iva ging am Fenster vorbei. Er stand auf und steckte den Kopf aus der Tür, da sah er, wie Patrick aus dem Stall kam und sie begrüßte, Küsschen links, Küsschen rechts. Ob sie ihren Schläger mithabe. Hatte sie. Sie verschwanden hinter dem Haus. Iva traf sich mit seinem Bruder. Nach einer Weile Schockstarre traute sich Felix, heimlich um die Ecke zu spähen. Er sah die beiden Tennis spielen, nein, Tennis rumalbern.

				Iva spielte ganz gut, Patrick machte nur Faxen und gab Live-Kommentare. Als er einen Ball weit ins Aus geschlagen hatte, brüllte er: »Dieser Return landet leider in der Ostsee. Ein Fall für Kegelrobbe Waldi. Fünfzehn– Love!«

				»Fünfzehn Love?«

				»Jo, in Wimbledon heißt das so.«

				»Na, da kann man mal sehen.«

				»Ja, da kann man mal sehen.«

				Auf Ivas schweißnassem Rücken zeichnete sich unter dem T-Shirt ihr BH ab. Fröhlich hüpfte sie hin und her. Felix stach es ins Herz. Er stand da und wünschte sich, es möchte regnen, und zwar so heftig, dass das Wasser nicht mehr wegkönnte und sich aufstaute und von den Seiten zusätzlich anströmte, dass außerdem die Ostsee noch dazu käme und ein Monstertsunami die beiden verfickten Verräterärsche mit ihrem albernen Gehampel und mit ihnen die Welt und auch ihn, Felix, verschluckte und nicht wieder hergab. Die Sündflut. Dann wäre endlich Ruhe.

				Er biegt in Richtung Siebeneichen ab, er will Straße fahren, ihm ist nach Gas geben. Der Regen ist nochmals stärker geworden. Da blitzt es, direkt voraus. Er sieht einen doppelt gezackten Hauptstrang mit einigen kleineren Verästelungen. Fast gleichzeitig dröhnt ein Knall mit anschließendem lautem Donnern bis in den Ledersitz. Blitzeinschlag in Siebeneichen? Das würde ja so richtig passen. Ob Patrick ihm in dem Fall seinen Wagen wieder abnehmen würde? Dürfte er das? Wahrscheinlich ja, denn offiziell ist der ja vom Betrieb geleast.

				Felix tritt aufs Gaspedal, achtzig mitten in der Ortschaft, na und? So viel Pech kann er eigentlich nicht haben, dass ihn jetzt noch die Bullen kassieren. Die Panne mit Iva reicht vollkommen. Na dann dreht er eben die Scheißsicherungen in Scheißsiebeneichen raus. Und wenn er wieder zu Hause ist, macht er sich erst mal ’ne extradicke Mische. Und raucht die Zigarre von Anjuli.

				Was war das bloß für ein Auftritt von ihr vorhin. Und was für ein Abgang. Einfach so weg. Wie muss die sich auf Grünhagen gequält haben, ohne dass es jemand gemerkt hat. Aber nicht seinetwegen. Zu ihm war sie großzügig. Sie hat ihm ihre Halskette mit den Edelsteinen geschenkt. Felix lehnt sich rüber und öffnet das Handschuhfach. Die bunten Steine funkeln im Dunkeln, sie liegen tatsächlich da, es war kein Traum. Er schaut auf und sieht, dass er auf dem Weg in den Graben ist. Kurze Hitzewallung, Gegenlenken, alles okay.

				Anjulis Schmuck hilft ihm jetzt aber auch nicht weiter. Iva ist mit Alex weggefahren und er muss nach Siebeneichen, so ’n Dreck. Er erreicht die Stadtgrenze und beschleunigt erst mal richtig. Der Wagen brummt verhalten auf, da hat er schon hundertvierzig Sachen auf dem Tacho. Macht nichts, hier kommt eh niemand. Trotzdem bremst er lieber ein bisschen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

				Vielleicht kann er sich ja rächen. Laura hat ihn mal angemacht im Café Flip. Sie arbeitet auch da, mit Iva zusammen, aber natürlich nur, wenn keine Schule ist. Sie ist langsam und verträumt, hat rote kurze Haare und einen enorm großen Busen. Er saß an seinem Tischchen, hatte ausgetrunken, wollte zahlen. Sie kam an und beugte sich von gegenüber tief über den Tisch. Er konnte praktisch ihren Bauchnabel sehen. Dann fragte sie, ob er nicht noch Lust auf was anderes habe, stützte sich auf ihre Ellbogen und strahlte ihn an. Ihre Brüste setzten auf, ein bisschen näher, und er wäre zwischen ihnen eingeklemmt gewesen. Ihm wurde schwül, ihr Parfum betäubte ihn fast, aber er reagierte nicht, sagte nur: »Nein danke.« Sie hatte nicht einmal in seiner Vorstellung eine Chance gegen Iva. Und daran hat sich nichts geändert, trotz allem. Wenn er Rache will, wird er wohl nicht umhinkönnen, Alex zu töten. Am besten, er zieht ihn im Herbst ›aus Versehen‹ durch den Maishäcksler. Bei der fetten Sau werden sich die Raben dann mit Sicherheit nicht mehr streiten.

				Da schießt ihm ein greller Schmerz durch den Kopf, er muss kurz die Augen zukneifen. Auch das noch. Ausgerechnet jetzt bekommt er sein Kopfweh. Gewitter ist oft ein Anlass, glaubt er jedenfalls, heute kommen wahrscheinlich der Stress und die Enttäuschung mit hinzu.

				Die Quälerei fing mal ganz harmlos an, da war er klein. Er spürte ein fast unmerkliches Knistern, einen vagen Kitzel mitten im Kopf. Der wurde mit der Zeit intensiver, breitete sich aus, wurde zu einem Jucken. Felix hätte es gern weggekratzt. Doch das konnte er nicht, und es wurde stärker und stärker, bis es in einen scharfen, brennenden Schmerz mündete, der alle paar Wochen über ihn herfiel, ihm einige Stunden Qual bereitete und dann verschwand. Das begann in Lüneburg. Seit sie wieder in Grünhagen sind, ist es heute das erste Mal.

				Seine Mama ging damals mit ihm zu mehreren Ärzten, die allesamt nichts feststellen konnten, außer, dass er ein gesundes, fideles und leistungsfähiges Kerlchen war, das leider immer mal Kopfweh hatte. Man dachte an Migräne, doch diese Diagnose half nicht, die Medikamente schlugen nicht an. Als sie endlich, ›um alles auszuschließen‹, sein Hirn auf der Suche nach Krebs durchleuchteten, fanden sie das kleine Ding. Felix hatte keinen bösartigen Tumor im Schädel, Glück gehabt, aber einen anderen Fremdkörper, den sie ›Zyste‹ nannten. Es war eine Gewebekapsel von etwa einem halben Zentimeter Länge. Ob diese Kapsel nur einen Hohlraum umschloss oder etwas in ihr war, konnte man nicht erkennen. Ob sie überhaupt für Felix’ Schmerzen verantwortlich war oder die Attacken nicht vielmehr psychischen Ursprungs waren, konnte man nicht sagen. Klar war aber, dass es keine Möglichkeit gab, die Zyste aus seinem Kopf herauszuholen. Man hätte mitten durchs Hirn schneiden müssen, und angesichts der Unsicherheit der Diagnose und der überschaubaren Beschwerden wurde das Risiko eines solchen Eingriffs für viel zu hoch erklärt.

				Felix wurde nicht geheilt, stattdessen sah er nun, sobald er die fiesen Kopfschmerzen bekam, ein Ding vor sich, das die Form eines zusammengerollten Igels hatte, der, wenn es ihm einfiel, in seinem Hirn herumstichelte und -bohrte.

				Unter Beobachtung fuhrwerkte der Stachelball indes nicht mehr herum, sondern hing bewegungslos in den Neuronen. Wie die Unken im Soll. Man machte über die Jahre immer wieder Kontrollscans und sah stets das gleiche Bild. Schließlich war man beruhigt und schärfte Felix nur noch ein, er müsse bei einer Änderung der Beschwerden sofort Bescheid sagen. Es hatte sich aber nichts geändert, das Kopfweh blieb, wie es war.

				Manchmal, wenn der Schmerz ihm ins Hirn schoss, wirbelte er seinen Kopf herum, um den Schweinehund zu erwischen, der da mit einer Fernbedienung stand und ihm das antat. Doch der Kerl war geschickt, Felix kriegte ihn nie zu sehen. Wie die Unken im Soll.

				Felix atmet tief, das und Ablenkung sind die einzigen Mittel. Er schaut auf die Felder. Das noch nicht ganz abgereifte Wintergetreide neigt sich bereits. Das könnte hohe Erträge bedeuten. Er fährt an einem Winterweizenbestand vorbei, den er selbst ausgesät hat. Er liebt das. Diese Pflanzen hat alle er wachsen lassen. Ungefähr vierhundert pro Quadratmeter, das sind vier Millionen pro Hektar. Wenn er nicht gesät hätte, würden da jetzt nicht jede Menge Brote auf die Ernte warten. Cool.

				Daneben ein Schlag Sommergerste. Die Halme stehen ebenfalls dicht an dicht, die langen Grannen bilden einen zarten Teppich, der wogt wie ein grünes Meer. Ihr Beweger, der Wind, wird heute durch den Regen sogar selbst sichtbar. Die Gerste und er, sie tanzen miteinander, wild, ungestüm, doch der Tänzer drückt seine Dame nieder, lastet auf ihr. Und die Ähren können den wasserdurchstäubten Windgeist nicht einfach abschütteln, sie sind ihm ausgeliefert und lassen sich in Wellen treiben, Wirbel drehen, zur Seite peitschen. Wenn das mal nicht noch Lager gibt, wenn der Bestand mal nicht noch zu Boden geht.

				Jetzt bloß rechtzeitig ankommen. Die schwarze Wolkenplatte liegt niedrig und massiv, als ob sich ein anderer Planet über die Erde geschoben hätte, demnächst auf ihre Oberfläche aufschlüge und allem Elend ein Ende bereitete. Das Donnern wird nochmals lauter, zahlreiche Blitze zucken immer wieder rechts und links, am häufigsten direkt voraus, in Siebeneichen. Der Regen wird mehr und mehr.

				Felix fährt auf den Hof, mitten am Nachmittag ist es so duster, dass sich nur Umrisse abzeichnen. Im Widerschein der Blitze flammen Bäume, Sträucher und Gebäude kurz auf, um im nächsten Moment zu einer amorphen grauen Masse zu zerschmelzen. Deutlich wird immerhin, dass kein Haus und kein Schuppen fehlt, dass es nirgends brennt. Also keine Katastrophe bis jetzt.

				Sonst flitzen hier in der Dunkelheit Scharen von Fledermäusen herum. Sie leben in den leer stehenden, halb kaputten Ställen. Felix mag sie, sie halten die Insekten in Schach, vor allem Mücken und die Libellen, die ihn immer ein bisschen gruseln. Andererseits sind die Fledermäuse selbst nicht ganz koscher. Immerhin sind sie sämtlich potenzielle Draculas, die im Verwandlungsfall als umhangbewehrte Grafen zwar eigentlich schöne Frauen vorziehen, aber hier und da wohl auch mit ihm vorliebnehmen würden, vorausgesetzt natürlich, dass es nicht derartig regnete. In diesem Moment ist Felix sicher, jedenfalls vor Fledermäusen, vor Libellen und sogar vor Mücken.

				Wenn nur sein Kopf nicht so infernalisch weh täte. Er steigt aus dem Auto und jemand gießt einen Rieseneimer Wasser über ihn aus. Felix hat noch nie erlebt, wie der Ausdruck ›es schüttet‹ so buchstäblich zutraf. Es ist ein eiskalter Schwall, er muss kurz aufjappen. Und es hört nicht auf. Die Schleusen des Himmels sind geöffnet, die laufen so schnell nicht leer. Aber das ist egal, durchnässt ist er praktisch sofort. Nasser als nass geht nicht, und der Körper kompensiert erstaunlich fix die Wassertemperatur, genauso, wie wenn er in die Ostsee rennt. Ein paar Sekunden, und das Eiswasser scheint plötzlich nahezu körperwarm.

				Also, fix die Sicherungen raus, nach Hause, duschen, rauchen, saufen, Alex killen. Dann weitersehen.

				Felix wirft die Autotür zu. »Lock!«

				Es klackt, die Blinker bestätigen. Echt scharf, ein Auto, das auf Zuruf zumacht. Das hat sonst keiner. Da geht auf einmal das Flutlicht an und es knallt, als würde Thors Hammer einen galaktischen Gong durchschlagen, als würde ein Meteorit in eine Silbertablettfabrik stürzen. Kurzschluss, die Lampen fallen aus, sofort ist es wieder dunkel. Felix erstarrt vom Donner gerührt. Der vor Wasser-Luft-Gemisch grau melierte Hof kommt im Duster erneut zum Vorschein, Gott sei Dank, nicht Felix’ Lichter sind ausgegangen. Das Rauschen des Regens, das weiter entfernte Gedonner und Geblitze wirken auf einmal gemütlich, wie harmlose Theaterkulisse. Er sieht sich um. Kein Feuer lodert auf. Also gutgegangen. Sofern man das nach diesem superheftigen Wumms überhaupt sagen kann. Felix riecht Schwefel. Jetzt aber schnell ins Haus.

				Drinnen schließt er die Tür, das Flurlicht geht an, hier ist alles wie immer. Außer dass er den Boden vollgießt, wie der eine bei X-Men, der sich in Geleesoße auflöst. Wenn er auftritt, schwappt ein kleiner Schwall braunes Brackwasser aus dem Schuh. Das Shirt ist eine zweite kalte Haut geworden, ebenso die Jeans, von der das Oberflächenwasser abwärts fließt, bis die Leinenstruktur wieder freigelegt ist. Aus den Haaren rinnt ein kühles Bächlein über den Rücken in die Arschritze, wärmt sich dort auf und verteilt sich unterm Sack in die Hosenbeine. Felix streicht mit beiden Händen erst die Haare aus, dann das Shirt und die nackten Arme, dann die Hose und Hosenbeine. Er zieht die Schuhe aus, die Socken, wringt sie aus– wo kommt diese braune Modderfarbe eigentlich her?– und zieht sie und die Sneakers wieder an. Erfolgreiche Aktion, es läuft im Großen und Ganzen nirgends mehr was nach. Dafür könnte man mit dem Wasser auf dem Boden den gesamten langen Flur aufwischen, aber das ist nicht Felix’ Job. Er muss die Sicherungen rausdrehen, und er muss es jetzt tun. Das Gewitter steht direkt über ihm.

				Er durchquert den Raum, an Baukes Schreibtisch vorbei, dann an seinem eigenen, dann an Patricks, bis zur gegenüberliegenden Tür. Dahinter, in einem weiteren Flur, hängt neben den Toiletteneingängen der Sicherungskasten. Zu DDR-Zeiten waren im Büro fünf Arbeitsplätze, den Versammlungsraum und das Chefzimmer nicht mitgezählt. Nun soll die Verwaltungsbaracke abgerissen werden, aber solange die neuen Eigentümer die hiesigen Unterlagen sichten und Verträge bearbeiten, haben sie hier ein zweites Quartier aufgeschlagen.

				Felix hat die Klinke schon runtergedrückt, da stoppt er unwillkürlich. Irgendwas stimmt hier nicht. Irgendwas ist nicht so, wie es sein sollte. Und zwar ganz abgesehen von dem Gewitter draußen. Er blickt zurück. Auf den drei Schreibtischen liegen drei Notebooks. Sie sind geschlossen, wie es sich gehört: Feierabend, Notebook zuklappen, nach Hause fahren. Ist ihm nur das Rauschen des Regens unheimlich, das laute Donnergrollen, die ab und zu aufblitzenden Zackenlinien vor den Fenstern?

				Ja. Und nein. Irgendwie kommt es Felix so vor, als wenn sein Computer nicht zugemacht sein sollte. Ihm schwant was. Er fühlt, er hat dem Gerät ein Unrecht angetan, es geschlossen, obwohl es nicht so weit war, es abgewürgt, es lebendig begraben. So oder so ähnlich.

				Felix zieht den Bildschirm hoch und richtig, er hat vorgestern vergessen, die Kiste auszuschalten, der Desktop leuchtet auf. Na und? Das ist doch nicht schlimm! Jedes Notebook fährt dann einfach auf Standby runter. Da passiert überhaupt nichts! Dennoch ist ihm immer noch so eng im Brustkorb, als würde sich gleich was Schreckliches offenbaren, als würde der lebendig tote Computer ihm im nächsten Moment eine Bombe vor die Füße rotzen und ihn damit auslöschen. Warum?

				Felix ruft sich zur Ordnung: »Mann, jetzt hör auf mit dem Scheiß!«, doch es klingt wie Rufen im dunklen Walde, trotzig und– ängstlich. Er lenkt den Cursor auf den Apfel, klickt auf ausschalten und fährt zurück in die Mitte des Bildschirms, um zu bestätigen. Da sieht er in der Seitenleiste des Mailprogramms den Ordner ›Ausgang‹. Wieso ist der da, und wieso ist da ein Eintrag? Felix starrt auf die Eins im grauen Kreis. Er hält den Atem an. Ihm wird so mulmig, dass er kotzen könnte. Er weiß noch nicht, welches Dokument sich hinter der Zahl verbirgt, aber die Angst ist schon da. Da ist die Bombe. Bislang ist sie bloß eine unschuldige Ziffer, gleich geht sie hoch. Felix sträubt sich, er will nicht wissen, was es ist, er klickt nicht drauf und er kommt nicht drauf, er will nicht draufkommen. Und dann fällt es ihm doch ein. Der Sturm rüttelt an den Fenstern, der Regen fließt breitflächig die Scheiben hinunter, mehrmals aus dem Dunkel mit Blitzlicht fotografiert und lautem Grollen untermalt. Die Bombe bleibt stumm. Sie reißt Felix in Stücke, ohne ihm ein Haar zu krümmen. Sie lässt die Welt in sich zusammenstürzen, ohne dass im Büro auch nur ein Stuhl umfällt. Sie sprengt ihm still und tödlich die Erkenntnis in den Schädel, wieso er zu früh den Bildschirm runtergeklappt hat, wieso der Ordner ›Ausgang‹ in der Seitenleiste erscheint, was sich hinter dem Eintrag eins verbirgt, und dass er jetzt für immer einpacken kann. Er muss gar nicht mehr nachsehen.

				Vorgestern hat er genau hier gesessen. Es war abends um acht, dennoch schwitzte er wie ein Schwein. Die Baracke war den ganzen Tag von der Sonne aufgeheizt worden. Fenster aufmachen ging nicht, sonst hätten ihn die Mücken gefressen. Er klebte mit seinen nackten Oberschenkeln auf dem Kunstleder des DDR-Bürostuhls. Patrick hatte ihn da draufgenagelt und ihm gesagt, er dürfe das Büro erst wieder verlassen, wenn er das Anbauverzeichnis für die Hagelversicherung abgeschickt habe. Felix hatte es ein paar Wochen liegenlassen, war irgendwie nie dazu gekommen. Dann machte Haho Panik, ohne Anbauverzeichnis werde die Hagelversicherung nicht fortgeschrieben usw. Er sagte, der zwoundzwanzigste sechste sei nun ultimativ der allerletzte Termin, danach würde es zum Verlust des Versicherungsschutzes kommen. Patrick haute in dieselbe Kerbe, er betonte, dass man die Hagelversicherung niemals vergessen dürfe. Bedeutende Schäden seien zwar bisher nicht vorgekommen, aber falls es doch einmal einen Totalausfall gebe, könne das den ganzen Betrieb an den Rand des Ruins bringen. Im vorigen Jahr hätten sie allen finanziellen Spielraum ausgenutzt, um Siebeneichen zu kaufen. Wenn es diese Ernte verhagele, könnten sie sofort zumachen. Felix müsse endlich lernen, Verantwortung zu übernehmen, er müsse jetzt funktionieren.

				Felix setzte sich also hin, schwitzte, klebte und stellte das Anbauverzeichnis her. Er nahm dazu einfach das vom Vorjahr, eine Excel-Tabelle, und änderte die Fruchtarten mit ihren Versicherungssummen. Keine komplizierte Sache. Neu war, dass für jeden Ackerschlag ein Luftbild in hoher Auflösung mitgeschickt werden musste. Darum wurde die Mail trotz Komprimierung ziemlich groß. Als er alles zusammen hatte, schickte er das Ergebnis Patrick und der schrieb von seinem Handy ein Okay zurück. Also mailte er das Ganze jetzt an Haho.

				Wieder erinnert sich Felix deutlich daran, dass er den Absendebutton anklickte und die Übertragung begann. Die Datei war so umfangreich, dass die Fortschrittsanzeige nur im Kriechtempo vorankam. Gleichwohl war der Job getan, er hatte es gemacht, die Mail war unterwegs.

				Und dann lief Iva am Fenster vorbei. Felix sah sie Tennis spielen, seine Liebe starb einen schmerzvollen Tod. Anschließend ging er ins Büro zurück, nur um halb besinnungslos wahrzunehmen, dass es hier gar nichts mehr zu tun gab, alles war feierabendfertig. Er machte kehrt und fuhr nach Hause.

				Was war geschehen? Ganz einfach: Er hatte, um Iva hinterherzulaufen, das Notebook während der Übertragung zugeklappt. Die war dadurch abgebrochen worden. Die Mail war nicht abgeschickt, obwohl Felix auf Absenden gedrückt hatte. Das hätte ihm doch klar sein müssen, darauf hätte er doch zurückkommen, das hätte er doch wiederholen müssen! Es ging doch um die Hagelversicherung! Aber Felix hatte sich das nicht klargemacht, hatte es vergessen, nicht mehr dran gedacht, war einfach mit den Gedanken woanders gewesen, hatte mitsamt seiner Herzenspein sofort hier weggemusst.

				Unfassbar. Und wenn es jetzt hagelt, sind sie pleite. Und es ist definitiv Hagel angesagt. Und das Wetter, mit dem der Hagel immer kommt, ist auch schon da. Sündflut. Und Felix allein hat Schuld.

				Wie zur Bestätigung der Katastrophe blitzt und donnert es draußen besonders heftig. Der Sturzregen lässt nicht nach, manchmal rauscht es sogar noch auf, sodass das dichte Prasseln in ein unterschiedsloses Brausen übergeht.

				Der Computer spielt das Geräusch eines vorbeifahrenden Autos ab: Mail abgeschickt. Das Gerät hat den Auftrag selbstständig nachgeholt. Ein gutes Notebook, ein zuverlässiges, ein aufmerksames Notebook. Der Ordner ›Ausgang‹ verschwindet. Zu spät.

				Felix’ Armbeugen tun weh. Ohne es zu merken, hat er sich mit beiden Händen an den roten, juckenden Flecken gekratzt. Die Stellen leuchten auf, statt des Juckens senden sie nun stechenden Schmerz aus, gleich wird Blut kommen. Er weiß, er darf sich da nicht kratzen, das macht es nur schlimmer. Und seine Creme hat er auch nicht mit. Er schlenkert die Arme hin und her, der Luftzug gibt ein wenig Linderung.

				Die Erwachsenen können ihn jetzt nicht wirklich hängen lassen, oder? Er ist doch gerade erst heute achtzehn geworden, vorgestern war er noch minderjährig! Ist er nicht eher das Opfer von Patricks übertriebenen Erwartungen? Hat er sich denn nicht bloß so entwickelt, wie die Erwachsenen es zugelassen haben? Kann er nicht im Grunde gar nichts dafür? Der Computer könnte versagt haben. Felix könnte gesehen haben, dass die Mail abgeschickt war, und dann war sie es trotzdem nicht. Fehler im Server. Vielleicht verstehen sie das, Hippe auf jeden Fall, und vielleicht sogar Patrick.

				Noch hat es ja gar nicht gehagelt. Vielleicht geht das Inferno vorüber und es passiert gar nichts? Täuscht sich die Wettervorhersage etwa niemals? Selbst der stärkste Regen ist ja nicht Hagel. Wenn Regen die Bestände auf die Erde drückt, ist es Schicksal. Zudem bringt man bei gutem Wetter, Geschick und etwas Glück nahezu die volle Ernte ein, und sollte auch alles am Boden liegen. Bei Hagel ist es vorbei. Da stecken die Ähren und Körner abgeschlagen im Schlamm und kein Schneidwerk der Welt erreicht sie. Darum die Versicherung. Felix kann nur beten.

				Er muss weg hier. Sofort. Er rennt nach draußen und glotzt dem Auto in die Seitenscheibe. Null Reaktion. Wahrscheinlich der Regen. Die Klamotten sind schon wieder vollgesogen, das Wasser läuft einfach am Körper hinunter. Kalt. Na dann eben das Handy. Aber das steckt in der Halterung im Innenraum. Hat er beim Aussteigen nicht mitgenommen. Das auch noch, das gibt’s doch nicht. Das Kennwort! Wie hieß das? Abschließen war ›Lock‹. Und aufschließen? ›Unlock‹? Nee. Trotzdem probieren: »Unlock!« Nichts passiert. »UNLOCK!« Da geht die Alarmanlage los. Eine Ami-Polizeisirene heult auf, alle Scheinwerfer blinken staccato und sie hören und hören nicht auf. Sie sollen Terror machen und das tun sie. »SCHEISSE! SCHEISSE! SCHEISSE! AUFHÖREN! HÖR AUF, DU SCHEISSKARRE!« Felix tritt gegen den Vorderreifen. Null Reaktion.

				Beim Aufstampfen mit dem Fuß kommt Wasser aus den Schnürsenkellöchern. Das hat er noch nie gesehen. Wie kleine Quellen, die die große Sintflut unterstützen wollen. Sie werden nachher behaupten, sie hätten auch ihren Beitrag geleistet, Felix zu ersäufen, sie hätten sich auch einen Platz zur Rechten des Herrn verdient, die Drecksäue.

				Konzentrier dich. Die Bullen kommen nicht. Hier, am Arsch der Welt, nützen der Scheißkiste ihre Lightshow und ihr Gelärme gar nichts. Das Kennwort war englisch, aber anders, irgendwie bescheuert, übertrieben, wie wenn das Auto gar kein Blechhaufen wäre, sondern ein Lebew… »Free! FREE!« Die Sirene hört auf, die Lichter gehen aus, die Blinker bestätigen, die Tür entriegelt sich. Maschinen sind dumm und brutal, doch sie sind nicht nachtragend. Felix schmeißt sich auf den Fahrersitz. Tür zu. Atmen.

				Die kleine Genugtuung darüber, dass sein Wagen ihm erlaubt hat einzusteigen, versickert sofort. Nach wie vor ist es Regen, der auf das Autodach fällt, kein Hagel. Aber wie lange noch? Blitze und Donner haben aufgehört. Oder kriegt er hier drinnen nur nichts mehr mit? Nein, Quatsch, Blitze würde er ja auf jeden Fall sehen. Ob es tatsächlich nicht hageln wird? Ob die Erwachsenen, falls doch, letztlich trotzdem gnädig sein werden?

				Die Angst liegt wie ein tonnenschwerer Big Bag Weizen auf seiner Brust. Wenn es jetzt hagelt, sind sie bankrott. Dann können sie ihre Rechnungen nicht mehr bezahlen, die Banken stellen die Kredite fällig, die Güter werden versteigert und sie sind alle Hartzer. Dann können sie in die alten DDR-Plattenbauten am Stadtrand ziehen und sich bei der Tafel anstellen. Und alles wegen Felix. Weil er nicht in der Lage war, eine Mail abzuschicken.

				Er sitzt da und lauscht. Er atmet flach, lautlos. Es gibt nur eine Lösung: kein Hagel. Es darf einfach nicht hageln. Der Regen schüttet weiter und weiter, es rauscht und prasselt aufs Autodach. Aber die harten Aufschläge von Eiskörnern kommen nicht. Oder doch? Immer wenn eine Windböe das Wasser sammelt und nochmals massierter gegen das Auto schlägt, sodass der schwere Wagen kurz wackelt, ändert sich das Geräusch etwas. Ist da doch ein Knacken gewesen, ein Pickeln? Felix hält die Luft an und spannt alle Muskeln, kalte, nasse Gänsehaut auf den Armen, sein Herz eingepresst in einen Eisblock. Nein, nein. Das geht nicht, das darf nicht sein. Ihm wird wieder schlecht. Die harten Aufschläge sind nicht eindeutig, er muss das prüfen. Er muss atmen, die Verkrampfung lösen, zur Besinnung kommen. Schlotternd schaltet er das Abblendlicht ein, lässt die Seitenscheibe runter und steckt den Kopf raus. Keine Körner in den Pfützen, keine auf der Motorhaube. Es regnet stark. Aber das ist alles.

				Felix macht die Scheibe wieder zu. Die innere Türverkleidung ist pladdernass, doch das sieht er gar nicht. Wie ein Kaninchen vor der Schlange sitzt er da, ohne Plan, ohne Gedanken. Er lauscht. Er lauscht auf ein Geräusch, das nicht kommen darf, das einfach nicht kommen darf.

				Wie lange er dagesessen hat, weiß er nicht. Er merkt auf, als die Kulissen sich verschieben. Das Rauschen nimmt ab, hört auf. Das Licht geht an. Keine Blitze, die große Lampe: Die Sonne kommt hinter den abziehenden Wolken hervor und inspiziert die Bescherung. Sträucher stehen zerzaust und schief, Äste und Zweige richten sich mühsam auf, leicht schaukelnd, als sei ihnen noch etwas schwindelig. Alles ist nass, riesige Pfützen bedecken den Hof. Die Gebäude haben sich mit ganzer Kraft gegen die unaufhörlichen Regenpeitschen gestemmt; nun fallen Tropfen von Überständen und Laibungen, losgelöst durch das unmerkliche Zittern, das Überanstrengungen folgt. Aus heiterem Himmel drippelt es ein bisschen nach; das ist der Rest der Neige, höhnischer Schlussgag der abgegangenen Windsbraut.

				Die stürmt und wütet weiter, aber immer artig unter dem behäbig abschiebenden Dach des schwarzen Planeten, aus dem sie niederfährt, der sie füttert, elektrisiert und antreibt. Felix macht keinen Mucks. Wenn er sich rührt und die Furie in ihrem wirbelnden Tanz noch einmal zurückblickt und ihn bemerkt und dem Koloss über ihr steckt, dass er doch etwas vergessen habe, dass er doch den eitel blau strahlenden kleinen Planetenbruder rammen und entzweihauen wollte? Oder wenigstens ihr erlauben, den tödlichen Hagel auf den zitternden winzigen Wurm in seinem Blechspielzeug in Siebeneichen loszulassen? Wenn er dann umkehrt?

				Als Felix es wagt, sich zu rühren, hat sich das Ungewitter bereits auf die See hinausgeschoben. Jetzt ist Dänemark dran oder Russland. Der verbliebene graue Streifen am Horizont zeigt nur noch erlösende Entfernung an. Von dort aus blickt das Unheil nicht mehr zurück, die Sonne würde es auch nicht zulassen, sie räumt schon auf. In dicken Schwaden verdunstet sie das Wasser. Die ersten Vögel kommen hervor und jubeln ihr zu. Der Boden leitet kleine Bäche in Auffangbecken, beginnt, die Fluten aufzunehmen. Es ist vorbei. Es ist wirklich vorbei.

				Die aufwallende Wärme um ihn herum und in seinem Herzen lässt Felix schlottern; Tränen steigen ihm in die Augen. Er hat es derartig gründlich versägt, und dennoch ist ihm Gnade geworden, die Strafe ist ausgeblieben. Er steigert sich rein, er heult und heult, die empfangene Barmherzigkeit macht ihn fertig. Er hat sie nicht verdient, und trotzdem ist er davongekommen. Er sieht den trauernden Anton vor sich, confrater in christo. Der war nicht gerettet, sondern verzweifelt, und doch war er weniger laut, hat sich nicht so pompös zum Zentrum der Welt gemacht, hat gar keine Töne von sich gegeben. Jetzt hör mal auf, Mann.

				Felix atmet einmal tief ein und wieder aus, wischt sich die Tränen von den Wangen, stößt nochmals alle Luft durch aufgeblähte Backen hervor und schließt die Augen. Da hat er sich mal echt hart ins Bockshorn jagen lassen. Hagel war angesagt? Das ist doch Quatsch! Regen ist angesagt und kommt dann, sogar Gewitter sind manchmal angesagt und kommen dann, aber Hagel? Hagel gibt’s überhaupt nicht mit Ansage. Hagel ist immer eine kleinräumige Pechsache. Hagel, jedenfalls einer, der das Getreide vom Halm schlägt, ist sehr, sehr selten. Sonst würden Hagelversicherungen ja pleite gehen. Es hätte zwar eben hageln können, allerdings war das selbst in diesem Inferno äußerst unwahrscheinlich. Felix hätte weder solche Angst haben müssen noch jetzt hier heulen wie ein Kleinkind. Bescheuert.

				Außerdem hat er ja durchaus ein reales Problem, eins, das nicht eingebildet ist. Das heißt Alex Arschkrücke. Das sollte er lösen. Aber vorher muss er nach Hause und ein bisschen Seelenpflege treiben. Der Schreck mit dem Hagel ist noch nicht ganz raus, er will auch erst mal duschen, einen kräftigen Cuba Libre trinken und dabei die Havanna durchziehen, bevor er sich verabschiedet. Von der letzten Zigarre ist Felix kotzübel geworden, egal. Die Sache will’s.

				Er drückt auf den Startknopf. Nichts passiert. Ach ja, die Ansage. »Felix der Große!« Vor fünf Minuten hätte er geschworen, diese Worte nie wieder über die Lippen zu bringen, jetzt geht es ganz gut. Im Gegenteil, jetzt leuchtet es ihm mehr und mehr ein. Und jetzt müsste der Button eigentlich funktionieren. Aber Moment! Man muss ja nichtmal draufdrücken. Da war doch … wie hieß das noch … Genau: »Reichtum ist keine Schande!« Der Motor springt an. Wenn es flutscht, dann flutscht es.

				›Reichtum ist keine Schande.‹ »Doch«, würde Hippe sagen, »genau das ist er!« Und er würde ihm zum hundertsten Mal erzählen, dass ›privare‹ auf deutsch ›berauben‹ heißt und ›Privatmann‹ auf Griechisch ›Idiotäs‹. Und dass Privateigentum überhaupt ein großer Unsinn sei. Und dass man die Reichen enteignen sollte, ihnen wieder entreißen, was sie der Gesellschaft gestohlen hätten. Und die größten Spitzbuben, die sich für Leistungsträger hielten und in Wahrheit nur skrupellos alle anderen ausbeuteten, müssten zu einem mittelgroßen Bungalow mit mittelgroßem Grundstück am Rande einer mittelgroßen Stadt verknackt werden. Bis sie sich besönnen.

				»Versteh mich nicht falsch«, sagt Hippe dann, »es geht bei der Abschaffung des Privateigentums nicht um dein Fahrrad oder deinen Teddybären. Und meinetwegen soll auch jeder, der sich danach sehnt, so viele goldene Wasserhähne haben, wie er nur fressen kann. Aber! Aber die goldenen Wasserhähne gibt es erst, wenn es keinen Bettler mehr gibt, hier nicht und auch nicht in Bangladesch! Keinen! Nirgends!«

				Manchmal schimpft Hippe sich über die Ungerechtigkeit der Welt richtig in Rage. Dann sieht Felix bildhaft vor sich, wie der kleine alte Gärtner eine Kalaschnikow auspackt und sich den Weg ins Bürgermeisterbüro von Stadt Grünhagen freischießt. Doch dafür ist er merkwürdigerweise nicht zu haben.

				Felix lauscht dem diskreten Brummen seines Motors. Hippe meint, es dürfte eigentlich nur E-Autos geben und für längere Strecken Züge. Aber Felix muss sagen, im Moment findet er den Sound des Sechszylinders nicht übel. Und er will jetzt unbedingt sofort noch mal testen, wie der sich anhört, wenn man Gas gibt.

				Die Sonne wärmt, trocknet und bescheint paradiesisch nicht nur Hof und Felder, sie leuchtet direkt in Felix’ Herz und kitzelt es, bis es aufjauchzt. Gerettet! Alles wird gut! Seine Kopfschmerzen sind spurlos verschwunden.

				»Wünschen Sie Autopilot?« Nee, nee, verarschen kann ick mir alleene. Eigentlich müsste man doch … und da entdeckt er schon das kleine Kästchen unten auf dem Display, ›Nicht mehr fragen‹. Ein Stupser aufs Glas und die Frau in der Maschine wird ihren dämlichen Autopiloten in Zukunft für sich behalten. Vorläufig fährt er nicht nach Wolfsburg. Er fährt zurück zum Gut. Ein Stupser aufs Gaspedal und der Wagen setzt sich in Bewegung.

				Iva mit Alex. Das muss auch irgendwie ein Irrtum sein. Wenn sie sogar mit dem zusammen sein will, dann hätte sie genausogut mit Felix noch was machen können, nachdem sie in der Tauchgondel gewesen waren, wenigstens mal schreiben oder so. Und Patrick ist ja wohl ein Witz, der alte Knacker. ›Fünfzehn– Love‹, wie scheiße ist das denn? Felix fängt fast an, sich für seinen peinlichen Bruder zu schämen.

				Das Getreide hat Sturm und Regen eigentlich sehr gut überstanden. Winterweizen und vor allem der Roggen sind hier und da zwar ziemlich in die Knie gegangen, liegen aber nicht flach. Die Halme kommen entweder von alleine wieder hoch, oder sie werden bei der Ernte von den Ährenhebern am Schneidwerk aufgerichtet. Kein Problem. Das Sommergetreide zeigt sich gänzlich unbeeindruckt. Sogar die Gerste, die vorhin schon so wild mit dem Sturm getanzt hat, steht da wie eine Eins. Die scheint der Regen eher gestärkt zu haben. Nach dem erlittenen Übergriff streckt sie stramm, prall und vital ihre grünen Ähren der Sonne zur Photosynthese entgegen. Jetzt erst recht!

				Montag wird Haho anrufen und rumnölen, er wird es natürlich auch Patrick petzen. Felix wird von beiden einen Anschiss de luxe bekommen. Na und? Wenn der Oberboss gute Arbeit will, muss er ihm erst mal ein ordentliches Gehalt zahlen. So fängt’s mal an. Und er hat Anspruch auf den grauen Anzug. So läppische Sachen wie das Anbauverzeichnis macht er dann mit der linken Hand im Dunkeln. Genau. Die werden sich alle noch umkucken.

				Er parkt seinen Wagen dort, wo er ihn hergeholt hat, in der Werkstatthalle, in der Nische hinter den Hängern. Da fällt er nicht so auf. Ist besser bei so einem neuen und wertvollen Auto.

				Jetzt erst bemerkt er, dass er den Fußraum, die Innenseite der Tür und sogar den Ledersitz unter Wasser gesetzt hat. Er rollt geschätzte fünfzig Werkstattputztücher ab und rubbelt Sitz und Verkleidung trocken, so gut es geht. Am Schluss schmeißt er den ganzen Batzen auf die Gummimatte vor die Pedale und tritt ihn ein bisschen fest. Das Papier soll die Pfütze aufsaugen. Die Schlupftür der Halle macht er zu. Leider kann er sie nicht abschließen, wer allerdings Felix’ Auto klauen will, hat weder dessen Augen, noch weiß er die Kennwörter. Viel Spaß also.

				Er betritt den Hof wie ein verlorener Sohn. Der hat draußen in der Welt schier unerträgliche Schrecken überlebt, hat lebensgefährliche Abenteuer ohne Zahl bestanden, letztlich aber, lädiert zwar, doch glücklich, den Weg zurück in die Heimat gefunden. Die Klamotten kleben ihm am Leib, bei jedem Schritt quatscht es in den Schuhen. Diskret und stolz bahnt er sich seinen Weg durch die Menge. Die meisten wagen es offenbar nicht, den Abenteurer, den sie so lange nicht gesehen haben, anzusprechen. Sie erkennen ihn wahrscheinlich gar nicht, ihn, Felix Jonas, der als großer Junge einst den Hof verließ und nun als Mann wiederkommt, wettergegerbt, gestählt, erwachsen. Und mit eigenem Auto.

				»Felix! Kleiner Bruder! Wie siehst du denn aus!« Patrick lümmelt an der Wurstbude und grinst. Ihm kommt der Heimkehrer wohl nicht vor wie ein – Held, der mit knapper und peinlicher Not ist gestrandet zu Hause, – Zeus selbst entronnen, dem Donnerer oben auf heil’gem Olympos.

				Sein Bruder ist nicht allein, natürlich nicht. Neben ihm steht, Felix den Rücken zugewandt, eine Frau. Sie ist so groß wie Patrick, vielleicht sogar ein bisschen größer. Ihre lange Mähne liegt blond auf hellblauem Shirt wie eine aus Goldfäden geschichtete Bahn durch den Himmel. Helios’ Sonnenwagen könnte das Firmament durchmessen auf dieser Straße. Könnte? Wo das Haar im Nacken sich wellt, blendet ein gleißender Lichtfleck; der zieht aufwärts, als sie, den Weg bewegend, sich umdreht. Es ist Iva.

				Felix hat ihren Rücken gar nicht erkannt, bei der Arbeit trägt sie immer geflochtenen Zopf und bodenlange Schürze. Sie lächelt, sie freut sich offenbar, ihn zu sehen. Dann bugsiert sie mit dem Zeigefinger eine Strähne hinters Ohr und bringt dadurch einen ihrer Ohrringe zum Vorschein, einen goldenen Klunker an fadendünner Kette, der fast bis auf ihre Schultern baumelt. Das Gold wirkt matt, eher grau gegen ihr sonnenbeschienenes Haar. Vorn hat sie ihr blaues Shirt in den Bund der engen Jeans gestopft, die ihre perfekte Figur betont bis hinunter zu flachen roten Sandalen. Jetzt strahlt sie: »Da kommt ja der große kleine Bruder!«

				»Was ist dir denn passiert? Hast du vergessen, dich vorm Baden auszuziehen?« Immer muss Patrick ihn bloßstellen. Ein Satz, und Felix ist nur noch eine Witzfigur.

				Doch da geschieht das Unglaubliche. Iva läuft heran und umarmt ihn, ohne sich überhaupt darum zu kümmern, dass er vollkommen nass ist. »Alles Gute zum Geburtstag.«

				Ach so, klar, denkt er zuerst, Geburtstag, Gratulation, normal. Aber sie drückt sich an ihn, sie geht auf die Zehenspitzen, sie küsst ihn auf beide Wangen, und Felix scheint: etwas länger als üblich. Ihm wird heiß. Diese Umarmung hat vielleicht was zu bedeuten. Surreal, wenn ein Traum wahr wird. Wieso genießt er nicht einfach, umarmt sie ebenfalls und hält sie ein bisschen fest? Gibt es auf der Welt irgendwas, was er lieber täte? Stattdessen überfällt ihn eine Lähmung, die Arme bleiben hängen und der Kopf leer, er registriert nur ihren Ohrring vor seinen Augen.

				An dem goldenen Faden, der in Wirklichkeit eine Kette aus winzigen Gliedern ist, hängt ein würfelförmiger Käfig. Durch dessen goldenes Gitter ist ein grüner Stein zu erkennen, der hier gefangen ist, in eine Klammer gespannt. Der hier ist viel kleiner als der an Anjulis Halskette, sieht aber genauso aus. Nein, eigentlich gleicht er vollkommen dem Zauberstein in Felix’ altem Lieblingskinderbuch, das er heute von Anjuli zurückgekriegt hat: transparent gelbgrün, ungefähr einen halben Zentimeter lang und schmal.

				Diese Sorte grüne Edelsteine, fällt ihm ein, tragen alle einen Zauber; sie sind kleine Fläschchen, denen der Frühling die Farbe für seine frisch entfalteten, sonnendurchleuchteten Buchenblätter entnimmt. Darum passen die Ohrringe so gut zu Iva: das zaubrische Grün aus den Wäldern des alten Bilderbuchs für die Zauberelfe aus Hippes Medaillon. Aber warum hängen die schönen Steine da so im Dunkeln herum? Wie ist es überhaupt möglich, dass sie Doppelgänger seines Kinderbuchschatzes in Käfigen am Ohr trägt?

				Nun löst sich Iva von Felix. Feuchte Flecken bedecken ihr Shirt, doch sie kümmert sich nicht darum, sondern holt ein Foto aus der Hosentasche. »Ein richtiges Geschenk hab ich nicht für dich, wusste ja bis gestern gar nicht, dass du heute Geburtstag hast. Aber ich hab was anderes gefunden. Kuck mal.«

				Iva hält ihm das Bild entgegen, auf dem zwei kleine Kinder zu sehen sind, die zusammen in der Sandkiste spielen. Es sind Felix und ein Mädchen, das deutlich größer ist als er. Sie hat Gretchenzöpfe hinter den Ohren und ein Kindergesicht, trotzdem erkennt er sie sofort.

				»Hast du gewusst, dass wir schon im Kindergarten Kumpels waren? Mir war irgendwie so, und dann habe ich dies Foto gefunden. Ich schenk’s dir.«

				Felix macht einen halbironischen Diener und sagt schlicht »Danke«. Ihr ›schon‹ atmet er ein wie das Glück eines ganzen Lebens. Im Sandkasten und eigentlich von da an bis heute waren sie im Grunde Kumpels. Das heißt, dass er nicht Irgendjemand ist, dass er nicht auf einer Stufe steht mit Alex und Patrick und wem auch immer. Oder wer sonst hat Sandkuchen mit ihr gebaut? Na?

				Sie muss bereits zu Hause an ihn gedacht haben. Dann hat sie das Foto rausgesucht, mit ihnen beiden drauf. Iva und Felix. Ihr war irgendwie so. Sie hat es mit sich rumgetragen und sicherlich noch ein paar Mal an ihn gedacht, an ihren alten Kumpel. Er starrt auf die Sandkiste. Wahrscheinlich sieht er jetzt aus wie Anton, der dem Jungfernflug des leimduftneuen Flugzeugs nachschaut. Egal. Alles egal. Ivas Küsse hören nicht auf, seine Wangen zu streicheln, wie Federn, die auf der Haut Pirouetten drehen. Oder Elfen. Sein Herz schlägt nicht, es sprüht, es sprüht Funken. Die wirbeln ihm durch den Brustkorb, sie umfangen jede einzelne Zelle, küssen sie links und rechts, lösen sie aus der Verankerung und tanzen mit ihr davon. Alle wogen sie aufwärts und abwärts, ungestüm, unbedacht und doch gemeinsam, ein Walzer der Freude, aber Hallo, wenn nicht sogar: Halleluja!

				»Also dann: Auf den Geburtstagsfisch!« Patrick hebt seinen Bierbecher in die Höhe. Er hält Iva um die Taille, sie lässt es geschehen und prostet Felix zu.

				Wieder strahlt sie, nun jedoch im Arm des Falschen. Konnte sie ihm das Foto nicht zeigen, ohne dass der dabei steht? Es ist doch einzig und allein ihrer beider Geschichte. Patrick bestellt ein Bier für ihn, er muss es sich aber selbst holen, denn sein Bruder hat keine Hand frei.

				Am besten, er schüttet es diesem höhnisch grinsenden Honk einfach ins Gesicht. Stattdessen nimmt er es und trinkt einen Schluck. »Danke.« Er fragt Iva: »Musst du heute gar nicht arbeiten?« Wenn er mit ihr spricht, holt er wenigstens ihre Gedanken aus Patricks Klauen.

				»Nein, heute war ich nur ’ne halbe Stunde da. Darum hat Alex mich abgeholt. Hast du doch gesehen. Laura musste eine halbe Stunde früher weg, da hab ich für sie die Schicht zu Ende gemacht. Ihr Vater fliegt heute nach Australien, sie wollte ihm noch Tschüss sagen. Und vorhin hat Alex uns beide hergebracht. Ich wollte mich doch ausnahmsweise mal ein bisschen von dir bedienen lassen.« Sie grient und hält Felix ihren Becher hin.

				Er pappt mit ihr an. Ach so ist das. Niemand außer ihm hört den Stein runterplumpsen. Da ist gar nichts! Laura weiß nicht nur Bescheid, Alex hat für sie Iva abgeholt! Jetzt müsste nur dringend Patrick mal die Flossen von ihr wegnehmen, dann würde es Felix schon viel besser gehen. Und siehe da, in diesem Moment macht er es. Er braucht nämlich eine freie Hand, um mahnend den Zeigefinger gegen seinen Bruder zu erheben.

				»Die Sicherungen hast du doch rausgedreht, oder? Oder bist du nur Pfützentauchen gewesen? No offense, Mann, doch du weißt ja, du tendierst dazu, auf dem Weg zum Klo zu vergessen, dass du scheißen musst. Na? Hast du?«

				Oh nein. Die Sicherungen. Aber wie hätte er an die denken sollen bei dem Gewitterinferno und der Katastrophe mit dem Anbauverzeichnis? Das er ja nur wegen seines Scheißbruders nicht losgeschickt hat! Außerdem hat der Blitz ja gar nicht eingeschlagen. Warum also die Frage? Blödmann! Sadistenarsch! Oder kommt etwa noch ein Gewitter? Ach Quatsch. Hier schön vor Iva den kleinen Bruder bisschen niedermachen, darum geht’s! Das macht einfach am meisten Spaß! Patrick und Bauke, die beiden passen wirklich zusammen wie Arsch und Eimer, die Schweine.

				»Warst du überhaupt in Siebeneichen? Hast du dein neues Auto überhaupt gefunden, das ich dir geschenkt habe? Hast du? Oder bist du nur von der Seebrücke gefallen? Lass mal sehen.« Patrick tippt mit dem Zeigefinger auf Felix’ Brust und leckt ihn ab. »Nee, nicht salzig. Hast du also das Auto gefunden? Kann aber eigentlich nicht, oder? Sonst hättest du dich ja bestimmt mal bedankt, oder?« Patrick klopft ihm jovial auf die Schulter. »Na, macht nichts. Ich hoffe trotzdem, er gefällt dir.« Er suhlt sich in seiner Großzügigkeit. Und er suhlt sich in seinem Großmut. Großer Bruder. Er grinst über alle vier Backen.

				Felix würde Patrick gerne auf der Stelle töten, langsam und genussvoll, aber das geht leider nicht. Der alte Wichser hat ihn nicht nur traumwandlerisch dabei ertappt, dass er tatsächlich die Sicherungen vergessen hat, Felix hätte sich außerdem wirklich erst mal für den SUV bedanken sollen. Was tun? Iva grinst nicht mit. Dafür könnte er sie sofort küssen. Stattdessen muss er unbedingt die Biege machen, und zwar jetzt.

				Unwillkürlich wählt er die Variante Witzig, ihm fällt nichts Besseres ein. Er macht einen Kratzfuß mit tiefem Diener, nimmt sogar seinen nicht vorhandenen Hut ab und hält ihn theatralisch am ausgestreckten Arm. »Selbstverständlich war ich in Siebeneichen, Herr. Mit dem neuen Auto. Ich bin Ihnen zu allertiefstem Dank verpflichtet. Jedoch nun muss ich leider gehen, mich zu frottieren.«

				Felix fühlt sich furchtbar. Es bricht ihm das Herz, Iva zu verlassen, aber er kann nicht das Risiko eingehen, dass sein Bruder ihn in die Ecke drängt und ihn zuletzt doch noch zwingt zuzugeben, dass er die Sicherungen vergessen hat. Er muss einfach sofort hier weg.

				»Na gut denn: dismiss!« Patrick spielt mit.

				Obwohl Felix das auch schon wieder scheiße findet, ist er erleichtert. Jetzt erst mal ’ne Mische und ’ne Riesenkippe. Dann weitersehen. Vielleicht kann er Iva ja nachher noch irgendwie allein treffen. Er macht, dass er wegkommt.

				Mit dem Schwung seines halbwegs okayen Abgangs strebt er dem Gutshaus zu. Mal kucken, ob Hippe irgendwo zu finden ist. Aber der wird bestimmt schon mit dem Gabelstapler unterwegs sein und die Palmen wieder rausbringen. Später also. Stattdessen stiebt um Felix’ Herz der Funkentanz nochmals auf, warm und süß. Er schiebt unwillkürlich das rechte Bein mit seidener Pluderhose und brokatenem Schnabelschuh graziös nach vorn. Da wird ihm klar, wie das aussehen muss und er stoppt den Quatsch.

				Am Durchgang zur Kinderfestwiese, vor der Hüpfburg, sieht er Alex und Laura. Kein Laut ihrer Stimmen schafft es aus dem Lärm des Kinderknäuels hinter ihnen, aber Felix kann sehen: Da ist Bambule. Sie stehen sich gegenüber, leicht zum Zuschauer hin geöffnet, wie im Theater. Sie blickt ihn traurig und gleichzeitig wütend an, während er völlig locker und lächelnd zu ihr spricht. Sie verschränkt ihre Arme vor, nein, über der ausladenden Brust und dreht sich von ihm weg. Er geht um sie herum. Sie macht ein zweites Mal kehrt, er läuft nochmals hinterher. Dann aber breitet er, immer noch lächelnd, ironisch resigniert die Arme aus, flüstert ihr etwas zu, wendet sich ab und schlendert in Richtung Lagerfeuer. Sie hebt den Kopf, weinend, und folgt ihm. Ihr Weg führt mitten zwischen die tobenden Kurzen. Die kriegen das Drama der beiden gar nicht mit, die streitenden Liebenden nehmen die lärmenden Kinder nicht wahr. Als hätten sich zwei Dimensionen, zwei Welten, zwei Galaxien durchdrungen, die einander dennoch nicht berühren.

				Laura heult auf, ihre Bewegungen indessen verkrampfen nicht, sie bleibt locker. Sie läuft Alex weinend hinterher, aber sie tut es elegant, geschmeidig. Sie kontrolliert selbst jetzt noch ihre Erscheinung. Während sie verzweifelt schreit, sagt ihr Körper, dass alles ein Spiel sei, dass sie Herrin der Situation sei und bleibe. Es ist Theater und kein Theater und doch Theater. Als sie ihn erreicht hat, nimmt er sie in den Arm. Die beiden beginnen, sich leidenschaftlich zu küssen, Laura gierig, Alex heiter.

				Ob er jetzt doch erst mal Hippe suchen soll?
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				Felix rennt nach oben, zieht sich trockene Klamotten an und sprintet wieder runter. Irgendwie muss er Iva allein zu fassen kriegen. Er geht zur Bierbude, aber sie ist nicht mehr da. Patrick ebenfalls nicht. Die tragischen Komödianten haben sich auch zurückgezogen. Wohin wohl. Durch den Eingang zur Orangerie sieht er, dass die untergestellten Pflanzen immer noch alle da sind. Da hört er plötzlich seinen Namen. Irgendjemand da drin hat ihn laut ausgesprochen. Wer redet da über ihn? Auf der Schwelle zum Festsaal stehen zwei große Palmen Spalier. Er huscht hinter den breiten Stamm der linken und luschert und lauscht aus diesem Versteck zu den Tischen und Bänken hinüber. Wer war es?

				Mit dem Rücken zum Fenster sitzt der Versicherungsvertreter Harprecht-Hohenried, mit dem Felix sich seit heute duzt. Er spricht mit Jürgen Zier, der auf der anderen Seite des Tisches steht, eine Ladung Büffet auf dem Pappteller. Haho hält zwischen den Fingern wie immer eine brennende Zigarette und hackt mit ihr über den aufgestützten Ellbogen hinweg im Takt der Rede auf den Gesprächspartner ein. Als würfe er eine ganze Batterie Dartpfeile nach ihm. Oder Elfen. Oder Flugzeuge.

				Der fette Riese allerdings zeigt sich dem Glimmstängelangriff gegenüber unbeeindruckt. Er steht da und hört mit heiterem Gesicht zu. Über zweihundert Kilo. Neulich ist Felix in der Apotheke auf die Waage gestiegen. Zweiundneunzig Kilo bei einsfünfundneunzig Größe. Sollte Zier wirklich mehr als doppelt so schwer sein?

				Der Hagrid Grünhagens zwinkert dem sitzenden Haho zu und pflanzt sich neben ihn. Er stellt vorsichtig, als könne das empfindliche Meißener Schaden nehmen, seinen Pappteller ab und besieht vergnügt die Beute. Da liegen in Löffelchenstellung drei mächtige Bratwürste, über ihnen ein großer Klacks Senf, unter ihnen eine Lache Ketchup. In der Beuge der Würste erhebt sich schüchtern ein Häufchen Krautsalat. Haho, der kerzengerade auf der Bierbank sitzt, die rechte Hand fest geschlossen um einen Pappbecher Bier, mit der Linken die qualmende Zigarette dirigierend, blickt auf die Riesenportion, unterbricht seinen Redefluss und schaut Jürgen fragend an.

				Der antwortet: »Eine mit Ketchup, eine mit Mostrich, und die Dritte so, wie es am besten geschmeckt hat.«

				»Und das Kraut?«

				»Das bleibt drauf. Daran erkenn ich meinen Teller wieder.« Zier beginnt zu essen. Wurst mit Senf.

				Der andere schüttelt den Kopf und trinkt einen Schluck Bier. »Und heute wird der Junge achtzehn.« Er nimmt offensichtlich seinen Faden von eben auf. Haho war es also. »Der wird nun selbst Chef sein wollen. Und Hippe wird dafür sorgen, irgendwie. Den vermissen ja alle auf dem Betrieb, der war zwar ziemlich abgehoben, aber trotzdem in Ordnung. Der war umgänglich, hat den Leuten mehr erklärt, was er wollte, und nicht nur Befehle gegeben. Nun hat er den jungen Icken vor der Nase. Aber er haut nicht einfach ab, ist noch nichtmal sauer, sondern merkwürdigerweise ist er damit zufrieden, eine Art Hausgärtner und Gesellschafter für den Jungen zu sein. Ist doch komisch. Da stimmt doch was nicht.« Bauke Icken dagegen sei ein waschechter Soldat, ein verlängerter Arm Patricks, der mache keine Widerworte, der diskutiere nicht wie Hippe, der führe aus, was sein Chef sage. Und er sei ein harter Hund.

				»Eins steht fest«, wirft Zier ein, schneidet der zweiten Wurst mit einem kurzen, etwas zu kräftigen Schnitt die Kehle durch und tunkt ihren Kopf in die rote Soße, »Spaß hat der nicht so richtig im Leben, der kuckt ja immer genauso aus der Wäsche wie seine blöde Kampftöle. Und wenn man ihm mal was sagt, starrt er einen irgendwie rachsüchtig an, als hätte man ihn gerade mit dem Lichtschwert besiegt.« Zur Illustration funktioniert er den Torso der frisch geköpften Wurst um und greift frontal Hahos Zigarette an, die durch die überlegene Kampfkunst des massigen Jedi einen Fettfleck erleidet.

				Haho bringt knurrig seinen Sargnagel in Sicherheit, nimmt einen Zug und spricht weiter: »Der Felix hat ganz schön Hilfe nötig, dem geht’s nämlich gar nicht so gut, wie man hört. Migräne hat er, und Depressionen obendrauf. Ich kann da ja auch ein Lied von singen, von beidem. Offiziell weiß merkwürdigerweise kein Mensch, wie diese Krankheiten entstehen, keiner kennt die wahren Ursachen. Das behaupten die Medien jedenfalls und die Ärzte und alle. Aber die sind ja auch gesteuert, das ist ja kein Geheimnis. Sie können die Menschen manipulieren, wie sie wollen, dazu brauchen sie nur winzig kleine Mengen hochwirksamer Chemikalien. Die kann man mit dem Flugzeug versprühen, das merkt kein Mensch. Und plötzlich machen die Leute Selbstmordattentate und laufen und schwimmen alle nach Deutschland, um uns zu einem Gottesstaat zu machen. Und wer das erkennt, den machen sie fertig, Migräne, Depressionen, Borderline, PTBS, Krebs. Sollte mich nicht wundern, wenn der Jungspund irgendwo mal aus Versehen hinter die Kulissen geschaut hat.«

				Sobald ihn die Depression packt oder die Schmerzen quälen, fragt Felix sich tatsächlich jedes Mal, wer ihm das antut, was er verbrochen hat, um das zu verdienen. Aber Gift vom Himmel? Hört er zum ersten Mal. Oder haben sie ihm das Gedächtnis schon gelöscht, chemisch ausgebrannt? Kann er sich nur nicht erinnern?

				Haho reißt die Augen auf, zieht die Schultern hoch, beugt sich tief über den Tisch und erstarrt, als sei eine Giftwolke im Anmarsch, die vorbeizieht, wenn er sich nicht bewegt. Er wehrt die Gefahr gleich für Zier mit ab, der fröhlich nickend und laut schmatzend an seiner Wurst weiterarbeitet. Nach ein paar Sekunden scheint der Angriff vorbei, Haho lockert sich, hebt den Kopf wieder und spricht weiter: »Na ja, jedenfalls Felix’ Mutter hat diese schweren Krankheiten bei ihrem Sohn ›tragische Ader‹ genannt. Hat sie gar nicht ernst genommen. Typische Reaktion einer eiskalten, selbstsüchtigen, fremdgesteuerten Frau. Die war doch bloß immerzu shoppen mit Marina Ohlerich, oder workouten. Hat sich um ihre Kinder nie gekümmert. Trotzdem verstehe ich nicht, warum Hippe nicht weggezogen ist. Lässt sich einfach so degradieren vom Bereichsleiter Landbau zum Gärtner und kaspert rum als Prinzenerzieher. Hat der das nötig?«

				Mama war tatsächlich selten da. Es war jedoch eher eine Erleichterung, wenn sie von seiner ›tragischen Ader‹ sprach. Es war, als sei es trotz allem nicht so schlimm, wie eine Laune, etwas, das er genauso gut auch wieder ablegen konnte, sobald er groß genug wäre.

				Haho neigt sich zu Zier hinüber, die private Unterhaltung noch privater zu machen, und flüstert, für den heimlichen Zuhörer gut zu verstehen, dem Riesen in den Oberarm: »Das Leben hier auf dem Land ist für Hippe ja nicht so einfach. Sein…«, er räuspert sich und wendet sich kurz mit angewiderter Miene und leeren Augen in Felix’ Richtung, »… ›Freund‹ ist ja schon lange tot, und so alt ist Hippe ja gar nicht. Aber von einer…«, er räuspert sich erneut, »… Homosexuellenszene in der Stadt oder in Kessel habe ich jedenfalls noch nie was gehört. Also, das heißt natürlich nicht, dass ich diese Leute kennen würde, wenn es sie hier gäbe. Das ist ja klar, das weißt du ja, dass ich mit denen nichts zu tun habe.«

				»Jupp«, antwortet Zier erstaunlich passend, »mir persönlich ist das ja vollkommen piepe, in welches Brötchen jemand sein Würstchen reinsteckt, und ob er in Ketchup oder Mostrich rumrührt, und eins ist mal Fakt: Jeder Schwule fällt als Konkurrent um die Frauen aus, oder? Stimmt doch, oder?« Jürgen knufft Haho in die Seite, der einen kurzen Moment grinst, sich dann jedoch zusammennimmt und ein konsterniertes, anschließend sein leidendes Gesicht aufsetzt.

				»Jürgen, nimm das man nicht so leicht. Hippe ist ja kein Einzelfall. Denk mal an die Ohlerichs. Zwei Geschwister, beide ewig solo, beide führen ihre Geschäfte gemeinsam und hocken auch immerzu beieinander. Und wohnen im selben Haus. Beide meditieren, was das Zeug hält, fahren aber so gut wie jeden Abend nach Hamburg auf den Kiez. Was machen die da? ›Ommmm‹ machen kann man wohl doch auch hier, oder?«

				Jürgen kuckt Haho süffisant an. »Ach, ist ja interessant.«

				Der nickt stolz.

				»Aber wieso weißt du das? Hast du die beiden getroffen in Hamburg? Auf’m Kiez? Warst du da? Hm?«

				»Ach was. Ich habe auch meine Quellen. Entscheidend ist: Wie kann so einer Bürgermeister werden? Ausgerechnet für die Grünen! Seine Geschäfte sind ja wohl auch nicht so ganz al dente. Ich will ja nichts sagen, aber ich habe mal mit der kleinen Iva Möller gesprochen, die da im Café Flip bedient. Die war vorher bei Ohlerichs in der Strandperle, und die sagt, dass die mit Überstunden den Mindestlohn drücken. Und wenn man seine Rechte einfordert, sind die tödlich beleidigt, alle wären doch eine Familie, Corporate Identity und so, und es wäre doch allein schon eine große Ehre, bei ihnen arbeiten zu dürfen, man mache hier schließlich etwas, was der ganzen Menschheit zugutekomme und so.– Sie nehmen auch gern Ausländer«, jetzt betont Haho ironisch, »weil man keine Vorurteile hat.– Aber eigentlich geht es natürlich darum, dass die sich noch besser ausbeuten lassen … Iva haben sie irgendwann gefeuert, als sie zu frech wurde. Hat sie gesagt. Ich sag dir, wo man hinkuckt, nichts als Krankheit und Schweinereien. Ich sag dir, das sind keine Zufälle. Es gibt überhaupt gar keine Zufälle. Da sind…«

				Jürgen flüstert: »So, nu mach mal Schluss, da kommen sie. Wenn man den Deubel nennt, kummt er grennt.«

				Die Frau, die da adrett und jugendlich frisch heran- man muss schon sagen: -tänzelt, obwohl sie das Rentenalter satt erreicht haben dürfte, ist tatsächlich Marina Ohlerich. Auf dem Fuße folgt ihr Bruder Matthias, ebenfalls Hotelier und Bürgermeister von Kessel.

				Zier begrüßt sie: »Ach kuck mal, wer da kommt. Wir haben gerade über euch gesprochen, oder, Falki?«

				Haho erschrickt sichtlich (wie Felix), versucht ein säuerliches Grinsen und reicht den Neuankömmlingen die Hand.

				Frau Ohlerich fragt alarmiert, gleichzeitig aber spöttisch: »So? Was habt ihr denn über uns gesprochen, Jürgen?«

				»Wir haben grad gesagt, wenn der Bürgermeister kommt, muss er eigentlich erst mal einen ausgeben, ist ja Dorffest!«

				Haho ist sichtlich erleichtert (wie Felix).

				Zier wendet sich an Herrn Ohlerich: »Tu ma ein’n raus, Bürgermeister!«

				Matthias Ohlerich, sportlich adrett wie seine Schwester, kuckt auf des Hünen Mammutportion: »Ja, Jürgen, ich werde dir bei nächster Gelegenheit mal eine Badehose spendieren, damit du dich etwas bewegen kannst und nicht irgendwann mit dem Kran aus dem Bett gehievt werden musst.«

				Zier lacht. Die Neuen setzen sich an die hintere Breitseite des Tisches, sodass Felix ihre Gesichter sieht. Sie stellen synchron ihre Teller mit Salat und ihre Becher mit Wasser vor sich hin, zwei exakt gleiche Portionen. Jeder hat einige Käsestückchen dezent auffällig an den Rand gelegt, sie sind beide Veganer.

				Die Ohlerichs sind alt, dennoch sehen sie erstaunlich glatt aus, irgendwie ein bisschen eingefallen, aber glatt. Wie auch immer, die Intimsprechstunde ist vorbei. Jetzt kommt bloß noch der alte Rentnertalk, der einfach nur langweilig ist.

				Felix wird mal Iva suchen gehen. Aber er wird erst mal nicht. Frau Ohlerich ruft nämlich: »Felix! Da ist ja das Geburtstagskind! Komm mal her hier! Lass dir gratulieren!«

				Felix realisiert zuerst gar nicht, dass er gemeint ist. Er gehört doch gar nicht zu dieser Szene, er beobachtet doch nur aus seinem Versteck heraus. Nun drehen sich allerdings auch die anderen zu ihm um und er muss einsehen, dass er, ohne es zu merken, die Nase etwas zu weit vorgestreckt hat. Das kann er jetzt nicht mehr rückgängig machen. Prost Mahlzeit. Na gut. Augen zu und durch.

				Jürgen schnappt ihn sich als Erster. »Happy birthday, du Brägen. Groß bist geworden. Setz dich her und iss was, sühst ’n bätn läich uht.« Er grinst und übersetzt: »Siehst ein bisschen nach Leiche aus. Aber macht nichts, paar Würstchen und dann hast du auch was zuzusetzen.« Er klopft sich vergnügt auf den Bauch.

				Der Bürgermeister übernimmt: »Alles, alles Gute zu deinem Geburtstag, lieber Felix. Jetzt fängt der Ernst des Lebens an, aber keine Bange, du machst das schon.« Er schüttelt Felix mit beiden Händen den ganzen Arm, bis er seinen Spruch fertig aufgesagt hat.

				Frau Ohlerich, früher die beste Freundin seiner Mutter, will wohl für den Augenblick an ihre Stelle treten. Sie nimmt ihn in die Arme und gibt ihm ein feuchtes Küsschen auf die Stirn. »Auch von mir alles, alles Gute für dein Erwachsenenleben. Wie fühlt man sich denn da so, hm?« Sie wartet einen Moment, als wolle sie tatsächlich eine Antwort, dann schiebt sie ihn in die Bank. »Komm, setz dich ein bisschen zu uns.«

				Haho hebt nur die Hand zum Gruß. Er hat Felix ja schon vorhin mitgeteilt, dass jetzt der Ernst des Lebens beginne und ihn gefragt, wie man sich als Erwachsener denn so fühle.

				Der frisch gebackene Erwachsene setzt sich an die bisher leer gebliebene Breitseite des Tisches. Das optimiert seine Fluchtmöglichkeiten. Marina Ohlerich bietet ihm zu essen und zu trinken an. Sie springt richtig auf, als wolle sie endgültig Mutti an Muttis statt werden, oder doch wenigstens ihre erstaunliche Spannkraft und Gelenkigkeit– und das in diesem Alter!– bei jeder, aber auch jeder Gelegenheit vorführen. Felix dankt, er habe gerade eben– er müsse eigentlich gleich wieder.

				Haho, der über Eck neben ihm sitzt, beugt sich mit etwas übertriebenem Schwung zu ihm herüber. Sein Atem scheint nur noch aus Rauch und Bier, vor allem Bier, zu bestehen. Er muss inzwischen reichlich getankt haben. Seine Aussprache zeigt die ersten Verfallserscheinungen, er lallt nicht, aber er schmatzt beim Sprechen, als müsste er die Wörter ausspucken, und in den Mundwinkeln bilden sich Bläschen. Er flüstert: »Sag mal, hast du eigentlich mal daran gedacht, dass der Tod deiner Eltern … dass da was nicht gestimmt hat? Logisch war das ja wohl nicht zu erklären, oder?– Wer könnte dahintergesteckt haben? Hast du eine Idee?«

				Der Versicherungsvertreter starrt ihn mit weit aufgerissenen geröteten Augen an, sodass Felix einen Schreck kriegt. In der Tat hatte er auch schon mal den Gedanken, dass der Unfall verdächtig war. Wieso hätte sein Vater einfach so gegen einen Baum fahren sollen? Die Polizei hat ihm weisgemacht, es gäbe tausend natürliche Erklärungen, und so was käme leider ab und zu vor. Aber trotzdem. Das klang wie eine Ausrede. Ausgerechnet der Oberboss. Ist da vielleicht wirklich was nicht mit rechten Dingen zugegangen? Wie kommt Haho auch sonst auf diese Idee?

				»Die Straße war doch schnurgerade, und es war weiter kein Verkehr. Hat die Ostsee-Zeitung jedenfalls geschrieben. Und laut Untersuchung war am Auto nichts, rein gar nichts. Und dein Vater war eins a nüchtern. Vollkommen unverständlich, wieso die gegen den Baum geknallt sind. Wir können nur hoffen, dass das jetzt das Ende war. Es hat ja noch einige höchst dubiose Todesfälle mehr gegeben.– Weißt du was darüber?– Hast du nach dem Unfall eventuell besonders schlimm deine ›tragische Ader‹ gehabt oder so? Du weißt ja, du kannst mir voll vertrauen. Aber du brauchst nicht zu antworten, ist nur ’ne Frage.«

				Felix hat nicht die geringste Ahnung, wer hinter dem Tod seiner Eltern gesteckt haben könnte. Was für andere Todesfälle? Und den ersten Anfall in diesem Jahr hat er heute Nachmittag gehabt. Vielleicht denken ›die‹ ja nur, er wisse Bescheid und quälen ihn irrtümlich? Aber wer eigentlich? Und wieso?

				Anjuli hat zu Felix’ Beschwerden immer gesagt, er müsse bloß fleißig Sport treiben und abends ein Glas heiße Milch mit Honig trinken. Das werde schon wieder. Und genauso wird es auch sein. Haho spinnt, der kann ja noch nicht mal ein paar Kinder hüten. Und besoffen ist er auch. Es gibt überhaupt keine Geheimnisse, bei der Migräne nicht und bei dem Unfall auch nicht.

				Milch mit Honig. Anjuli. Ihr Auftritt vorhin bei den Ställen; soll er davon erzählen? Hier scheint man ja gar nichts mitbekommen zu haben. Lieber nicht. Das verlängert nur unnötig seinen Aufenthalt bei den alten Säcken. Hippe ist nach wie vor nicht aufgetaucht, um die Palmen zu kutschieren, den sollte er suchen.

				Aber vorher muss er unbedingt Iva treffen. Die Küsse und der Sandkasten können nicht einfach so versickern. Er ist in sie verliebt, seit er sie im Frühjahr das erste Mal sah. Nachdem er jetzt ihre Lippen auf seinen Wangen gespürt hat, ist es mit dem Träumen vorbei. Er muss sie sehen, er muss wissen, ob sie ihn mag, ob es was werden kann mit ihnen.

				Unterdessen redet Haho halblaut von einem Fluch, vom Fluch von Grünhagen, der verbunden ist mit dem Fluch über die Drenkows, der verbunden ist mit der Schicksalszahl dreiundzwanzig.

				Was? Ein Fluch? Eine Schicksalszahl? Felix kuckt in die Runde; sie hängen nicht gerade an Hahos Lippen, jedoch unterbricht ihn auch keiner oder verdreht die Augen. Das kann doch nicht … aber es kann genauso wenig Felix’ Job sein, da einzuschreiten.

				Haho spricht von dem plötzlichen, unerklärlichen Tod des Inders Rajiv, des älteren Bruders der Haushälterin Anjuli, und von dem gleichzeitigen, ebenso unerklärlichen Tod Dennis Drenkows, des Sohns von Opa Drenkow und Vaters von Anton. Das sei beides neunzehnvierundneunzig gewesen, vor dreiundzwanzig Jahren. Und die Quersumme von neunzehnvierundneunzig sei, na?: dreiundzwanzig. Dreiundzwanzig Jahre später, also in diesem Jahr, sei der Tod von Martin und Andrea Jonas dazugekommen, das Kennzeichen des Unfallautos: NWM-MJ dreiundzwanzig. Ausgerechnet dreiundzwanzig, warum? Vor zweimal dreiundzwanzig Jahren, neunzehneinundsiebzig, sei der plötzliche Tod von Drenkows Ehefrau Ingrid geschehen. Das könne schlechthin nicht alles Zufall sein!

				Das ist ja wirklich erstaunlich, überall, wo jemand stirbt, erscheint die Dreiundzwanzig, bis hin zum Autokennzeichen. Und es stimmt, das Kennzeichen des Alten hatte am Ende die Dreiundzwanzig! Was hat das zu bedeuten? Felix wird ganz schlecht. Ob das doch nicht bloß besoffenes Gesabbel ist? Vielleicht sind ›sie‹ auch hinter ihm her! Der Fremdkörper im Hirn, das Kopfweh, die Depressionen. Vielleicht sitzt tatsächlich irgendwo einer, der ihn hypnotisiert oder sonst wie manipuliert, ohne dass er es merkt. Und in fünf Jahren, wenn er dreiundzwanzig wird, fällt der Hammer. Dann wickelt er seinen SUV um einen Baum und keiner weiß warum.

				Frau Ohlerich ist weniger besorgt: »Du immer mit deiner Spökenkiekerei, so ein Unsinn. Nehmen wir doch mal Ingrid Drenkow: Die war volltrunken, als ihr ein Topf weggerutscht ist und sie ihren kleinen Sohn mit kochendem Wasser übergossen hat. Dennis hat zwar überlebt, aber sein Gesicht war ganz entstellt. Da hat sie sich aus Verzweiflung mit Tabletten umgebracht. Das hat mit geheimen Kräften und bösen Geistern überhaupt nichts zu tun. Du musst wirklich aufhören, immer so was zu erzählen. Das verschreckt nur die Touristen, und ich muss dir wohl nicht sagen, was das für das Ostseebad Kessel und für die Stadt Grünhagen bedeuten würde. Und für dich! Wenn die Einheimischen erst mal wegziehen müssen, schließen sie ihre Versicherungen woanders ab.«

				Marinas Verweis kann Haho indessen nicht mehr aufhalten. »Und dann der Tod von Tom Pahnke.«

				Perplex entgegnet Matthias Ohlerich: »Der war vor vierzehn Jahren.«

				»Ja.«

				»Das hat doch mit dreiundzwanzig nichts zu tun?«

				»Aber immer! Kuck doch mal richtig hin! Vor vierzehn Jahren war welches Jahr? Es war das Jahr zwanzignulldrei, vorne zwei, hinten drei: dreiundzwanzig. Da sind Kräfte am Werk, die du nicht kennenlernen willst.«

				Pathetisch lehnt sich Haho zurück und merkt im letzten Augenblick, dass da gar keine Rückenlehne ist. Dann drückt er kraftvoll die Zigarette aus. Er hat gesprochen, er hat sein Teil getan, wer jetzt immer noch nicht glaubt, der hat selber Schuld, dem Boten kann man nichts vorwerfen.

				Nachdem die den Offenbarungen angemessene, weihevolle Pause verstrichen ist, nimmt sich Zier das Wort, deutlich ergriffen. »Ich muss zugeben, du hast mir die Augen geöffnet.«

				Haho schaut majestätisch neutral. Nur seine Augen zucken etwas. Er traut dem Braten wohl nicht. Zu Recht.

				Zier springt auf –und jeder Raum erfährt eine bedeutende Umordnung, wenn er aufspringt– breitet seine riesenlangen Arme aus, stiert ins Nichts, stöhnt zweimal auf und spricht in tiefstem Bass, wie in Trance: »Wir müssen die teuflischen Kräfte austreiben. Wie machen wir das? Wir spielen ihnen ihre eigene Melodie vor, wir schlagen sie mit ihren eigenen Waffen. Alle trinken jetzt dreiundzwanzig Schnäpse, und sollten wir morgen noch leben, ist es vorbei mit der Schicksalszahl. Haho? Bist du dabei?«

				Die Ohlerichs gackern erleichtert auf, wenn man ihren Gesichtern auch ansieht, dass sie nie, nie, nie Schnaps trinken würden, noch nicht mal, um dem Spökenkieker seinen tourismusgefährdenden Unsinn auszutreiben.

				Der entgegnet, sie könnten ruhig lachen, aber die Fakten seien doch unwiderleglich, und kommt noch mal auf die besonders bittere Familiengeschichte von Drenkow zu sprechen. Als damals Stefan Meyer verschwand, verschwand am selben Tag Nicole Drenkow, die Witwe von Dennis. Man sagt, sie liege wohl bis heute in den Dünen unterm Sand und ihr Mörder, eben jener Stefan Meyer, sei geflohen. »Darum ist ja überhaupt der kleine Anton, der arme Junge, bei seinem Opa gelandet. Überlebt haben nur der Greis und der Geisteskranke. Bis jetzt. Wer weiß, wie die Drenkows den Fluch auf sich gezogen haben. Der alte Drenke war Brigadier Feldbau, dann war er LPG-Vorsitzender, dann war er Bürgermeister. Und nach der Wende: nix. Nix als DDR-Sehnsucht und Meckerei und das Haus für eine Lei…«

				In diesem Moment ist die Geduld des Publikums augenscheinlich zu Ende. Matthias Ohlerich lässt sich nicht mehr verblüffen, er schneidet Haho in scharfem Ton das Wort ab: »Der alte Drenkow hat sich meines Wissens nichts zuschulden kommen lassen. Er war nicht beim MfS und er hat keine krummen Dinger gedreht, die nicht jeder andere auch gedreht hätte. Ein paar Bullen hat er gemästet, das war alles. Der hat keinen Fluch auf sich geladen. Der hatte einfach nur Pech im Leben. Ich kann verstehen, dass er ein bisschen der DDR nachtrauert. Da war er nämlich jung und kräftig. Und hat auch was aufgebaut für seine Familie. Und du hörst jetzt mal auf mit deinen Schauermärchen. Wir haben dir lange zugehört, aber jetzt ist Schluss.«

				Haho bleibt stumm, er konzentriert sich darauf, eine neue Zigarette in Brand zu setzen. Das ist nicht leicht, weil ihm die Hände zittern. Ohlerich steht auf und geht los, auf die hinteren Tische zu, wo nur wenige Leute sitzen; einer, der ganz allein mit einem Kaffee an einer Ecke hockt, ist Opa Drenkow.

				Während der Bürgermeister den Alten begrüßt und ihn sichtlich zu ihnen herüber komplimentieren will, legt seine Schwester nach. Auch der verstorbene Gutsherr Pahnke sei im Grunde ein guter Mann gewesen. Auch er habe versucht, was aufzubauen und sich viel Mühe damit gegeben. Alkoholismus sei eine Krankheit. Von einem Fluch könne bei ihm ebenfalls keine Rede sein. »Er war eben anders und ist damit nicht zurechtgekommen. Ich wünschte, jemand hätte ihm helfen können. Und helfen wollen! Eins kann man jedenfalls wieder mal daraus lernen: Jeder soll auf seine Weise glücklich werden. Das Wichtigste ist Toleranz. Je mehr bunte Leute und verschiedene Kulturen, desto besser, da können alle nur von profitieren. Und wenn uns ein paar Gebräuche nicht passen…«, sie legt sich pantomimisch ein Kopftuch um, »… dann sollten wir trotzdem nicht so tun, als hätte uns jemand die Weisheit mit Löffeln eingegeben und wir könnten andere belehren.«

				Haho ist in sich zusammengesunken. Er kuckt fahrig in der Gegend rum und steckt sich schon wieder eine an. Er ist nur ein Spinner. Sie lassen ihn aus Mitleid reden, weiter nichts. Spökenkieker. Dead in the water. Kann froh sein, dass er hier überhaupt sitzen darf, bei den übrigen Zombies.

				Felix würde gern endlich aufstehen und gehen, am liebsten gleich rückwärts durch die Palme, aber er traut sich nicht recht. Das sähe ja aus wie die Flucht, die es tatsächlich wäre. Und da sind auch schon Ohlerich und der Alte, jetzt muss er sich erst noch mal gratulieren lassen.

				Ohlerich stellt Opa Drenkow, den hier jeder kennt, launig vor, während dessen Gesichtsausdruck als Allegorie für die Göttin der Missgunst Triumphe verdient hätte: »Hier kommt Drenke, unser neuer Altersvorsitzender. Messieurs, Madame, wir erheben uns von den Plätzen.«

				Felix will aufstehen, doch niemand sonst regt sich, also bleibt er ebenfalls sitzen. Drenkow hat wohl auch nicht damit gerechnet und hockt sich mit der halben Tasse Kaffee neben die Ohlerichs.

				Früher hat Felix sich vor ihm gegruselt. Er war ja immer auf der Baustelle zugange. Als Felix erfuhr, dass dieses Haus für den Sohn des Alten, Dennis, sein sollte, der jedoch bereits vor Felix’ Geburt gestorben war, glaubte er, das solle ein Geisterhaus werden und der Bauherr sei so eine Art Hexenmeister. Seinen Enkel hatte er wohl schon verrückt gemacht. Später verstand Felix es besser, doch der Verdacht waberte noch lange Zeit nach.

				Heute findet Felix Opa Drenkow vor allem skurril, unberechenbarer Alter eben, aber gleichzeitig wiederum interessant. Er braucht niemanden, er kommt allein zurecht, die andern können ihm den Buckel runterrutschen. Er hat es nicht nötig, auf irgendwen Rücksicht zu nehmen, er ist, der er ist, und fertig. Und er hat es auch nicht nötig, Felix zu gratulieren, er denkt gar nicht dran. Na ja, wahrscheinlich hat er den Geburtstag nur nicht mitgekriegt. Felix ist nicht böse, eher erleichtert. Wie ein Drenkow wohl gratuliert? Indem er einen ausmeckert? Oder verhext?

				Bei allem Gnatz und Missmut, eins muss man ihm lassen, der Alte weiß, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Unvermittelt brummelt er vor sich hin: »Disse Icken! Nee! Dej is jå ’n regelrechter Sadist! Hippe hah jå kejn Åhnung vun Landwirtschaft, åber dej wier doch ’n Minsch! So ejn widerlichen Kapitalistenknecht so ejn widerlichen! Nee, nee.«

				Matthias fragt bürgermeisterlich offiziös nach, als nähme er eine Anzeige auf: »Was ist denn passiert? Ist etwas passiert?«

				Drenkow blickt wässrig auf, als überraschte es ihn, dass plötzlich noch jemand da sei.

				Haho nimmt die Gelegenheit wahr, in den Kreis der Lebenden zurückzukehren, und assistiert: »Drenke? Hast du was gesehen? Hat er was gemacht?«

				»Der macht doch jeden Tag was. Vorhin hat er den kleinen Meyer kujoniert. As wenn hej em upfreten wull. Dej lütte Meyer iss ’n Flutjerbüdel, aber er hat das auch nicht leicht. Kejn Vadder. Und Icken jagt ihn im Sonntagskleid aufs Feld!« Kurz muss Drenkow etwas widerwillig schmunzeln. »Upfidummt as’n Pingstoss wier hej…«, um dann wieder verdrossen ernst zu werden, »… keine Rücksicht mehr, kein bisschen Menschlichkeit, diese Kapitalistenknechte! Dat ha dat fröjer nich gäben, dat nich. Wessis!«

				Es entsteht eine Pause, während Drenkow freudlos einen Schluck Kaffee nimmt und seine Tasse ein wenig zu kraftvoll auf die Untertasse haut.

				Felix traut sich und fragt: »Opa Drenkow, was war er?«

				Der kuckt einen Moment verständnislos, dann hat er es: »Mien Jung, dat hejt: Er –war– auffidummt, wie ein Pfingstochse.«

				Zier assistiert: »Das geht nämlich so: auffidummen. Ich fidumme auf, du fidummst auf, er, sie, es wird auffidummt worden sein.« Er gackert.

				Drenkow schaut Zier an, als würde der ihm Zahnschmerzen machen. »Jå, jå, du büst ’n bannigen Boas! ’n echten Heringsbändiger büst du!«

				Die Mahnung des Alten befeuert nur Ziers Vergnügen. Er reißt Augen und Mund auf, legt den Kopf schief und sagt mit verstellter, keuchender Stimme: »I am the Walrus!« Dann steht er auf und geht zum Büffet. Zweimal schlägt er mit den Armen und schreit wie eine Robbe. Felix und Haho grinsen, die Ohlerichs nicht. Drenkow auch nicht.

				Haho wird wieder ernst, sobald das Walross mit der Schwäche für Bratwürste außer Sicht ist. »Der wird sich noch mal totfressen. Tut immer so fröhlich, aber ich hab ja selbst gesehen, wie er einfach so umgekippt ist. In der Stadt beim Spätkauf. Hat wie üblich den ganzen Abend Bier gesoffen da mit seinen Kumpels. Ganz weiß ist er gewesen und hat nur noch so gejappt, und der Krankenwagen ist gekommen. Und nachher hat er gesagt, ihm is’ die schöne Helena erschienen. Hauptsache, blöde Witze machen. Lange macht der das nicht mehr.«

				Da ist was dran. Herr Zier ist nicht nur lustig, er ist gleichzeitig fett, er schwitzt und manchmal stöhnt er unwillkürlich auf, sobald er etwas Anstrengendes tun muss, vom Stuhl aufstehen oder so. Ein Leben aus Jux und Dollerei hat wohl auch seine Schattenseiten, wenn man erst mal alt ist.

				Marina Ohlerichs Sorgen gehen in eine andere Richtung. Sie seufzt: »Ich wünschte wirklich, er würde sein Grundstück ein bisschen besser in Schuss halten. Da sieht es immer aus wie Kraut und Rüben. Den Zaun sollte man lieber ganz wegnehmen, so verrottet ist der, aber das scheint ihn gar nicht zu stören. So weit unten kann dieser adipöse Fleischberg wohl nichts mehr erkennen.« Resigniert fährt sie fort: »Aber Fredi nebenan ist auch nicht besser mit seiner Schafzucht. Der Hof ist auch so verlottert. Und wie das immer stinkt! Jeder soll ja, wie er will, aber wie sieht das denn aus! Man kann die Naturnähe wirklich auch übertreiben. Schließlich sind wir doch ein Dorf, da soll doch alles ein bisschen in Schuss sein, das ist doch nicht zu viel verlangt. Man muss doch auch an die Feriengäste denken. Wir sind doch sowieso schon mit diesem Namen geplagt: Kessel. Da denkt doch keiner an Wellness, höchstens an Treibjagd.«

				Drenkow nickt und widerspricht: »Dat heit so, as dat heiten möt: Kessel. Do waarn dej Lüü tohopträben un bi lebendigen Liew utnåhmen. Ick gei då all lang nich mier hen. Kapitalistenknechte! Wessis!«

				Frau Ohlerich ignoriert seine Bemerkung. »Das geht doch nicht, diese wilde Wirtschaft. Und es ist ja auch regelrecht verboten, sein Grundstück so runterkommen zu lassen. An gewisse Dinge muss man sich doch einfach halten, wo kommen wir sonst hin? Matthias hat ihm schon mit dem Ordnungsamt gedroht, doch Jürgen hat nur gesagt…«

				»Oui, oui, mon Capitain, isch gelobbe, ssum Lokaltermien mit orrdentlischer Bügelfaltä in der Unterhosä ssu erscheinen.« Zier steht hinter Frau Ohlerich und hat zugehört. Er ist wohl kein Walross mehr, aber seine gute Laune hat sich gehalten. Er hält in der einen Hand den Pappteller mit dem alten Alibiklacks Krautsalat und drei neuen Würsten, wiederum oben mit Senf und unten mit Ketchup.

				Haho kuckt ihn mit großen Augen an. »Was? Noch so ’ne Ladung?«

				»Haho, da sieht man mal wieder, dass du von Tuten und Blasen keine Ahnung hast.« Zier gibt sich professoralen Anstand und näselt: »Ein wissenschaftlicher Versuch erbringt nur dann eine signifikante und belastbare Aussage, wenn er in vierfacher Wiederholung angelegt wird. Zwei.« Zier setzt den Teller auf dem Tisch ab und schwenkt seinen anderen Arm, den er auf dem Rücken gehalten hatte, nach vorn. Ein Tablett kommt zum Vorschein, über dessen hohen Rand einige Gläschen mit farblosem Inhalt schwappend luschern. »So, zur Verdauung ein kleines Wässerchen für jeden.«

				Drenkow nimmt ein Glas und wendet sich Felix zu. »Upfidummen ist so was wie Auftakeln, sich zurechtmachen, sich schick anziehen, aber überkandidelt, wie früher die Pfingstochsen, die sie geschmückt durchs Dorf getrieben haben.«

				Im Hintergrund ruft Jürgen »Prost!«, mechanisch trinkt der Alte den Schnaps. Anschließend runzelt sich wieder seine Stirn. »Der Icken hat den kleinen Meyer mitten in der Arena auf die Hörner genommen und ist dann noch auf ihm rumgetrampelt. As’n Bull. Das macht man einfach nicht.«

				Ja, stimmt, beziehungsweise das wussten sie ja alle bereits. Felix muss sich jetzt wirklich mal subtrahieren. Er muss doch Iva noch mal nach dem Kindergarten fragen und wieso sie sich daran erinnert hat. Er sitzt allein auf seiner Tischseite, also schiebt er sich mit diskreten kleinen Rutschern schon mal sukzessive zum Bankende, dem Sprungbrett in die Freiheit. Aber er kommt nicht weit.

				Ein Fremder tritt an den Tisch, mit Teller und Getränk, stellt sich direkt vor Felix’ Notausgang und sagt: »Habe ich da eben meinen Namen gehört? Ich heiße Icken, Henning Icken, ich komme, um meinen lieben Sohn zu besuchen, den neuen Verwalter.«

				Felix erkennt den Mann an dem massiven Sticker wieder, dem auf Holz gebrannten Fisch. Als er in der Luxuslimo saß, war er sehr von oben herab. Jetzt, da er tatsächlich auf alle herabblickt, ist er es überhaupt nicht. Er wirkt zurückhaltend, fast ein wenig schüchtern.

				Das ist also der Vater von Bauke Icken! Kein Wunder, dass er null Angst hatte, mit seiner Protzkarre auf den Hof zu fahren. Felix ist schockiert. Natürlich hat der fiese Vorarbeiter Eltern, aber wenn er sich die hätte vorstellen sollen, hätte er doch gedacht, das seien zähnefletschende Dämonen, böse Geister, Balrogs oder Siths oder Voldemorts oder Saurons. Dieser hier ist eindeutig ein Mensch, der sogar höflich ist; zu Jürgen Zier sagt er: »Gesegnete Mahlzeit. Dürfen wir uns vielleicht zu Ihnen setzen?«

				Haho starrt, als wolle er mittels Röntgenblick eben jene bösen Geister hinter der Fassade des Fremden zum Vorschein bringen. Drenkow kneift die Augen zusammen. Zier lehnt sich genüsslich zurück und macht mit der Hand eine einladende Bewegung zu den freien Plätzen am Tisch. Matthias Ohlerich bittet ihn unter assistierendem Kopfnicken seiner Schwester, sich zu ihnen zu gesellen. Jetzt erst taucht aus dem Nichts, beziehungsweise aus dem Schatten des Chauffeurs die Beifahrerin auf. Sie ist so dünn, der Mann hat sie komplett verdeckt. Sie nickt nur einmal schüchtern in die Runde. Icken zeigt auf sie, ohne hinzusehen, und sagt: »Meine liebe Frau Hannelore.«

				Die liebe Frau Hannelore macht Anstalten, sich zu Felix auf die Bank zu setzen. Der schreit: »Nein! Weg mit dir, du alte Schachtel! Hier ist kein Platz! Ich muss da durch! Ich muss weg!« Aber er schreit stumm, öffnet nicht einmal den Mund, und so schiebt die alte Schachtel sich zögernd neben ihn, und ihr Gatte und Chauffeur setzt sich auf ihre andere Seite. Felix ist blockiert, gefangen, mausetot. Er muss weg, sofort, doch er kann die beiden ja nicht im selben Moment wieder aufscheuchen, in dem sie sich gesetzt haben.

				Nun hocken die Ickens also da, mit ihren Fischen auf der Brust. Es wirkt, als seien sie von einem Kongress für Fischhändler und jemand müsste ihnen nun offenbaren, dass sie sich verlaufen hätten. Oder umgekehrt: Sie sind die Dozenten dieses Kongress, in den die übrigen am Tisch nur irrtümlicherweise geraten sind und jetzt gleich den Fischvortrag werden über sich ergehen lassen müssen. Während Jürgen mampft und dabei freundlich, vielleicht auch ein bisschen spöttisch kuckt, die Ohlerichs die Neuankömmlinge betont offen und interessiert ansehen, als müssten die sich nun erklären, während Haho auf die Fische glotzt, als habe er dergleichen Geheimbundzeichen noch nie gesehen und befürchte das Schlimmste, funkelt Drenkow die beiden böse an, als sei er drauf und dran, sie schon mal vorbeugend wegen ihres ungeratenen Sohnes in Sippenhaft zu nehmen und in die Ostsee zu sperren, wo sie hingehörten.

				Die einsetzende Stille lastet, und sie lastet mehr und mehr auf den Ickens. Es muss etwas geschehen. Bauke kommt aus Lübeck, also fragt Felix schnell seine Mutter: »Sie sind Lübeckerin?«, es rutscht ihm so raus. Sie sagt daraufhin gar nichts, sondern senkt nur die Augen. Sie sitzt extrem gerade, so gerade, dass sie sich ein bisschen nach hinten neigt.

				Herr Icken braucht deshalb nur den Kopf zu drehen, um sich an Felix zu wenden: »Nein, junger Mann, Gottes Gnade hat uns Lübscher werden lassen, ›Lübecker‹ ist Marzipan. Das ist wie mit den Einwohnern von Wien. Das sind Weaner. Man sagt nicht ›Wiener‹, das sind Würstchen.« Er nickt in Richtung Zier.

				Im Gesicht seiner Gattin, deren Oberkörper während der Rede ihres Mannes noch ein weiteres Stückchen zurückgewichen ist und nun nach hinten wegzukippen droht, steht ein angedeutetes Lächeln. Die Ohlerichs kichern pflichtschuldig, Drenkow rollt mit den Augen, Jürgen zwinkert Felix konspirativ zu und legt den Kopf schief. Frau Icken kommt wieder ein My nach vorn. Das muss doch weh tun, sich immer so überaus gerade zu halten.

				Auf einmal hören sie Gebrüll von draußen. Tim geht an der Fensterfront vorbei, offenbar wütend. Er brüllt jemandem, den man nicht sieht, etwas Aggressives zu, unverständlich.

				Drenkow grummelt: »Käin Wunner, sowat kummt vun sowat.« Alle nicken, Icken kuckt verständnislos, seine Frau genauso.

				Herr Ohlerich sagt: »Kein Wunder, wirklich, dem fehlt der Vater. Ist jetzt auch schon fast zwanzig Jahre her, dass der spurlos verschwunden ist. Das war im Sommer neunzehnachtundneunzig, ein Jahr, bevor wir die Strandperle eröffnet haben. Der Junge war gerade mal neun Jahre alt.«

				Drenkow presst die Lippen aufeinander und stiert ins Nichts. Haho zögert kurz, man sieht förmlich, wie er überlegt. Dann nickt er mehrmals gedankenschwer mit dem Kopf. »Das war am ersten August, oder? Und am selben Tag…«

				Zier unterbricht ihn schnell, damit er nicht nochmals Nicole Drenkow erwähnen kann: »Los, Haho, jetzt sag uns mal, wo hier die Dreiundzwanzig steckt. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

				Und Haho beißt sofort an: »Die Meyers haben mit der Schicksalszahl von Grünhagen nichts zu tun. Bei ihnen liegt die Sache anders.«

				Die Ickens bereuen sichtlich, Felix’ Flucht verhindert zu haben, sie betrachten sehnsüchtig das Tor der Orangerie. Jürgen dagegen strahlt, und die Ohlerichs kucken sich übertrieben erstaunt an, als hätten sie gerade erfahren, dass die Erde doch eine Scheibe sei. Felix fällt je ein Balken von den Augen: Die verarschen ihn nur.

				Haho ficht’s nicht an. »Seht ihr es denn nicht? Ihr seht es echt nicht, oder? Tim ist neun, als sein Vater verschwindet. Das war am ersten achten, zusammen wieder neun. Im Jahre neunzehnachtundneunzig, zwei Neunen und eins und acht bilden die dritte Neun. Aber die drei Neunen sind nur ein Vexierbild, wie der böse Feind ja immer versucht, alle zu verwirren. Ihr braucht sie nur umzudrehen, und ihr seht: dreimal die Sechs. Und dazu muss ich wohl nichts mehr sagen.«

				KAWUMM!

				Die ganze Runde schreckt auf, als sei ein Blitz in die Sitzbänke gefahren, sodass Felix unwillkürlich um Frau Ickens Rücken fasst, damit sie nicht von der Bank segelt. Schräg vis à vis liegt ein Kopf auf dem Holztisch.

				Herr Zier scheint sich nicht zu sehr weh getan zu haben. Aus dem dunklen, silbrig durchwirkten Haargewuschel dringt zwar anfangs eine Art langer Stöhner, der zerteilt sich dann aber in eine Reihe heiserer, tonloser Lacher, die gar nicht aufhören wollen. Irgendwann hebt sich der Schädel, mit ihm sein lockiger Bewuchs, und ein strahlendes Gesicht geht auf: »Falki, du bist spitze, du bist echt spitze.«

				Ziers Kopf ist rot wie ein Kürbis, Tränen kullern ihm aus den Augen. Er greift sich Haho, der die Chance verpasst, sich unter den Tisch zu ducken. »Fälky, you are thomething thpecial, you are thomething thpecial«– er spricht, als habe er sich ein ganzes Würstchen quer in den Mund gestopft; warum? Wahrscheinlich wieder mal irgendein Filmzitat, das außer ihm niemand kennt. Und schon hat american Fälky einen dicken, lauten Schmatzer auf der Stirn. »Nur schade, dieses Schicksal kann ich leider auch nicht besiegen. Sechshundertsechsundsechzig Schnäpse schaff ich nicht.«

				Zier keckert noch mal auf und lässt Haho los. Der geht auf maximalen Abstand, wischt sich mit der Rückhand die Kussstelle ab und ist offenbar tief verletzt. Er nimmt mit todernster Miene einen großen, gegen Missgunst und Spucke desinfizierenden Schluck Bier.

				So, das war’s jetzt aber endgültig. Keine Minute länger hält Felix es hier in der Scheintotenrunde aus. Er dreht sich entschlossen seiner Nachbarin zu, der immerhin schwächsten Gegnerin in der Runde. Er will sie bitten, ihn rauszulassen, doch er zögert. Irgendwie fürchtet er, ihr Mann werde es eventuell nicht mehr bei einer Ermahnung belassen, wenn er nochmals dessen ›liebe Frau‹ anspricht. Da wird er abgelenkt. Es stinkt plötzlich. Was stinkt denn da so?

				Zier tut, als läge Parfum in der Luft. Er hebt die Nase in die Höhe, wittert genussvoll, wittert erneut –ausgiebig, mit geschlossenen Augen– und verkündet dann: »Ich rieche, rieche Schäferfleisch!«

				Henning Icken kuckt verständnislos, alle anderen sehen sich um, der strenge Geruch verdichtet sich, und da kommt er auch schon: Fredi Meyerschulte.

				Fredi ruft ungeachtet Frau Ohlerichs, die sich nichts anmerken lässt, und Frau Ickens, die sowieso unsichtbar ist, »Moin Männer! Ich mach ma so!«, und klopft dreimal auf den Tisch, so kräftig, dass es eigentlich eine Delle geben müsste; seinem speziellen Kumpel Jürgen winkt er außerdem zu. Dann baut er sich vor dem Geburtstagskind auf und gratuliert ihm. Felix ist schwer beeindruckt von Fredis Händedruck, geistig und körperlich. Einerseits ist die Hand des Schafzüchters von der Arbeit her hart und zerschrundet, fühlt sich an wie warmes grobfaseriges Holz, andererseits drückt sie zu wie ein Schraubstock. »Herzlichen Glückwunsch!« Kurz und bündig.

				Felix’ Banknachbarn merken auf und schließen sich pflichtschuldig an. Hannelore Icken haucht: »Sie haben heute Geburtstag? Wie schön. Haben Sie die herzlichsten Glück- und Segenswünsche.« Ihre Hand fühlt sich an wie ein heißer Waschlappen. Baukes Vater ist da zackiger: »Gottes Segen, junger Mann!« Doch auch seine Hand ist schlaff, schlaff und kalt.

				Fredi setzt sich nicht an die freie Stirnseite des Tischs, sondern quetscht sich auf Tuchfühlung neben Herrn Icken. Der lächelt säuerlich und zuckt einmal kurz mit der Rechten zum neuen Nachbarn hin, jedoch ohne Beachtung zu finden. Dann holt der hölzerne Christ ein Taschentuch aus der Hose. Es ist eine betttuchgroße Rotzfahne, die Felix bisher sonst nur bei Meyerschulte gesehen hat. Dessen Stofftaschentuch allerdings ist ein knittriger, verklebter Klumpen, der zum Gebrauch mit Gewalt auseinandergezerrt werden muss. Ist er endlich ausgebreitet, kommt auf dem Grundmuster braun-beige verschachtelter Karos eine verwirrend komplexe Ansammlung verschieden breiter und erhabener Popel zum Vorschein. Diese sind untereinander und mit minderen Nebenplacken verbunden durch eine Vielzahl gezogener oder eingepresster Stränge und Linien, ebenfalls unterschiedlicher Mächtigkeit und Länge. Man könnte meinen, es handele sich um die Neuronennetzkarte einer Gehirnregion, wenn nicht sogar des gesamten menschlichen Geistesapparats. Im Biobuch jedenfalls gibt es eine ganz ähnliche Abbildung.

				Die Aufgabe bei Gebrauch des Taschentuchs ist jeweils, eine noch freie Stelle zu finden, die mit einem frischen Neuron beaufschlagt werden kann. Ist dies geschehen, vernetzen sich anschließend synaptisch neue Dendriten, wodurch die Besiedelung mit Gefühlen und Gedanken vermehrt, kurz: das Zusichselbstkommen des absoluten Geistes vorangetrieben wird.

				Bei dieser philosophischen Handlung haben Fredi schon oft entgleiste Gesichtszüge begleitet. Er beantwortet die nicht gestellte Frage stets so: »Na und? Irgendwo muss die Ökologie doch mal anfangen, findest du den Tempo-Mountain etwa sauberer?«, und steckt den Stoff- / Rotzklumpen in die Hosentasche zurück.

				Die ökologische Vorzüglichkeit des Stofftaschentuchs gegenüber dem aus Papier geht übrigens weiter, als der gemeine Mensch denkt. Wer nämlich glaubt, die Aufnahmefähigkeit und also Nutzungsdauer einer Rotzfahne angemessener Größe sei begrenzt, der irrt. Die gesamte Fläche des Stoffes kann mit den sattsam bekannten Myriaden von Neuronen und Nervenbahnen bedeckt sein, dennoch wird es niemals notwendig, es zu waschen, denn es ist selbstreinigend und endlos nutzbar. Jedes Mal, wenn Fredi das Ding aus seiner Zimmermannshose hervorgeholt und langsam unter Knarren und Knistern auseinandergezogen hat, schüttelt er es mit einer kräftigen Bewegung aus, wobei eine beträchtliche Menge brockiger Staub alter, vernutzter Erfahrungs- und Gedankenbehälter herausfällt. Das schafft immer wieder genügend Platz auf der Plane für neue Ideen und Erkältungen.

				Ganz anders Ickens Schnupftuch. Er entfaltet in diesem Moment ein blütenreines Stück Baumwollstoff, dessen Karomuster von den steifen Bügelfalten noch überboten, wenn nicht gar konterkariert wird. Schnell knüllt er es in die Form, die Fredis Exemplar schon von Natur aus hat, und deckt damit die gepeinigte Nase. Er atmet zwei-, dreimal tief in das frisch gewaschene Textil, fährt mit ihm alibiweise über die Stirn, schnäuzt kurz und leer hinein und steckt es, lächelnd sich entschuldigend, zurück in seine Hosentasche. Felix fühlt mit, der Schafzüchter ist aus unmittelbarer Nähe wirklich eine Aufgabe.

				Andererseits ist Meyerschulte ganz eindeutig genauso cool wie Drenkow, vielleicht sogar noch cooler, denn sein Aussehen und sein Gestank sind ihm vollkommen einerlei. Voll autonome Singularitäten, die beiden.

				»Sag mal, Fredi«, Zier ergreift quer über den Tisch das Wort, »bist du eigentlich ein Reptil, oder was? Wie hältst du das aus in dem Hemd? Du schwitzt dich doch tot!«

				»Sag das nicht, Zwo!«, antwortet der gefühlt halb so große Naturbursche. »Sag das nicht! Wenn du morgens mitten auf dem Feld aus dem Schlafsack kriechst, also, ich mein morgens, so um viertel fünf, dann hast du den schönsten Morgendämmer, den glitzerndsten Tau und den glockenreinen Klang der ersten Vögel, das Schönste, was es gibt auf der Welt, aber dann ist das auch noch ziemlich kühl. Keine zehn Tage her, dass wir Bodenfrost hatten. Also fast. Den kriegst du ja nicht so mit, aber für bodennahe Kreaturen wie mich heißt das: was Ordentliches anziehen.«

				»Ach was«, kontert Jürgen, »du hast nur ein Hemd, das ist der einzige Grund.«

				»Ja genau«, antwortet der, »ein Mann, ein Hut, ein Regenschirm. Und ’n Hemd.«

				Felix sieht den Morgen, von dem Fredi gesprochen hat, vor sich. Allerdings mit vom Morgenlicht durchglühtem Buchenlaub. Teils liegt der Tau noch in dicken Tropfen auf den Blättern, teils zieht die Sonne ihn bereits in Nebelschwaden aus dem Grün. Er ist mal von einer Fete nach Hause gekommen, als es hell wurde. Es war unheimlich schön. Da war auch so eine kühle, frische Morgenstimmung auf dem Nachhauseweg. Ein Anfang ohne Sorgen und mit unendlich vielen Möglichkeiten.

				»Jå, jå, macht ihr ma euern Spiejök…«, grummelt es aus Drenkow. Öffnet der überhaupt den Mund beim Sprechen? »Wir hatten nach’m Kriech tatsächlich nix anzuziehn. Da macht man keine Witze drüber. Fresst ihr man schön eure Wurst und so. Mokt mål Danz op de Deel, as lang as dat geiht. Kumm’ ok wedder ganz annere Tieden. Denn bruhk jie n poor Tüffln in Gorden, dat is dann de Hauptsåk.«

				Felix versteht immer nur die Hälfte, wenn Opa Drenkow mit Platt anfängt. Danz op de Deel ist klar, Tüffln sind Kartoffeln, aber Tiden? Gibt’s doch in der Ostsee gar nicht oder? Er hat keine Lust nachzufragen.

				Haho dagegen scheint Opa Drenkows Äußerung etwas geheimnisvoll Bedrohliches entnommen zu haben. Er senkt den Kopf erneut dicht über die Tischplatte, nickt bedächtig bedeutungsschwanger und fährt mit dem Oberkörper einen Kreisausschnitt von Jürgen bis Felix, damit auch jeder seine Bedeutungsschwangerschaft sicher bemerkt.

				Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass der Versicherungsvertreter von den Toten aufersteht. Beeindruckend. Sie machen ihn nieder, lachen ihn aus, er verzieht sich in sich selbst, wird unsichtbar und plötzlich ist er wieder da, als sei nichts geschehen. Und die anderen ziehen mit.

				Zier grunzt, finisht seine letzte Wurst, schiebt sich geräuschvoll aus der Bank und gibt Fredi Zeichen. Zuerst führt er einen Daumen an den Mund, als wolle er aus ihm trinken, dann setzt er die Daumenflasche ab, streckt zwei Finger in die Luft, und reißt fragend die Augen auf. Fredi nickt, Zier macht sich ans Büffet und wird also mit zwo Bier zurückkommen.

				Während Felix Ziers Pantomime folgte, ist man von den schlechten Zeiten offenbar im Gewaltmarsch zum Tod selbst fortgeschritten. Man solle tüchtig schlemmen und genießen, solange man noch könne. Denn das Ende nahe und sei voller Schrecken. Haho vertritt diese Ansicht in tragischer Manier, die Ohlerichs machen resignierte Gesichter, Drenkow nickt mit gesenktem Kopf. Baukes christliche Mutter presst ihre Lippen zusammen und schließt, anscheinend fürbittend, die Augen.

				Ihr Mann jedoch rafft sich nun auf. Offensichtlich kann er nicht mehr anders. Er steht zwar nicht da, dennoch muss er jetzt wohl im Sinne der Amtskirche eingreifen, koste es, was es wolle. »Das können Sie nicht ernst meinen! Der Herrgott sieht doch auf uns alle herab! Völlerei ist eine Todsünde!« Dabei hebt er kurz den Blick, augenscheinlich, um sich zu vergewissern, dass Zier noch nicht wieder zurückkommt. »Es gibt Prüfungen, aber die sollen wir im Glauben auf uns nehmen und immer eingedenk sein, dass wir einstmals vor dem Richtstuhl stehen werden, wo gerichtet werden die Lebendigen und die Toten.«

				Alle warten auf das ›Amen‹, doch es kommt nicht.

				Hannelore Icken hat simultan ihres Mannes Mienenspiel stumm mitvollführt und blickt nun verhalten stolz vor sich auf die Tischplatte, die Hände zum Gebet gefaltet.

				Trotzdem, eigentlich hat Haho recht. Man weiß nicht, was im nächsten Moment geschieht. Schmerzen, Depression, Fremdkörper: Jederzeit können sie sich zur unerträglichen Qual steigern. Die namenlose, lähmende Angst kann erscheinen, sogar der Tod. Man ist niemals und nirgends sicher.

				Auch die anderen scheinen durch des gefangenen Fischs mahnende Worte nicht gerade gekeschert. Man geht zur Tagesordnung über. Icken nimmt’s stoisch, er blickt, im Glauben fest, in die Ferne, also hinüber zu den Palmenkübeln hinter der Tanzfläche, und bleibt erst mal stumm. Nochmals wird Thomas Pahnke erwähnt, der ehemalige Gutsherr und Vorgänger von Felix’ Vater, der vor vierzehn Jahren starb.

				»Aber nicht an Torte! Höchstens Schwarzwälder Kirsch mit zu viel Kirschwasser, zu viel Umdrehungen!« Jürgen ist vom Büffet zurück, stellt, während er spricht, Fredi sein Bier hin und setzt sich auf seinen Platz, dass die Bank knackt. Er hat für sich selbst ein doppeltes Stück Sahnetorte mitgebracht.

				Einig ist man sich, dass Tom Pahnke kein Talent zur Landwirtschaft hatte. Hat Termine verschlafen; und Termine einzuhalten ist das A und O.

				Dann fängt unvermittelt Drenkow an. Er schaut in Felix’ Richtung. Er flüstert. Die anderen werden wie auf Kommando still. »Am besten, man tritt ab, as diene Öllern. Nich lang gnaan, ejn Bumms und Schluss. Mit ejnmål is dat Elend wech. Keine Zipperlein, keine Quälereien, kein Hinsiechen. Sauberes Ende.« Drenkow spricht eigentlich zu sich selbst. Er ist mit seinen siebenundsiebzig Jahren der Älteste am Tisch, niemand will ihm direkt widersprechen. Alle, Zier eingeschlossen, kucken ein bisschen unbehaglich, nur einer nicht.

				Haho nimmt den makabren Faden gerne auf. Im Falle eines Falles, wenn Krankheit und Schmerzen zu viel würden, könne man nachhelfen. Es gebe da Pillen, bei denen gehe es schmerzlos und schnell. In der Schweiz sei es sogar legal, sich dabei professionell helfen zu lassen.

				Felix ist verblüfft, das wusste er nicht. Wer bringt so was fertig, einem Menschen die Todespille zu überreichen, zuzukucken, wie er sie nimmt, zuzukucken, wie er stirbt? Haho sieht selbst schon aus wie ein todkranker Greis, als er das sagt.

				»Es gibt Augenblicke«, fährt der Versicherungsmann tonlos und leise fort, »da möchte man das ganze Scheißleben vergessen, alles vergessen, alles, endgültig.«

				Felix’ Magen zieht sich in säuerlicher Ahnung zusammen; er kennt das, er kennt solche Momente.

				Unterdessen fasst sich Henning Icken nochmals ein Herz, räuspert sich und wendet sich mit heiligem Ernst an Haho, allerdings, ohne seine Gedanken recht geordnet zu haben: »Guter Mann, Sie dürfen sich doch nicht…, Selbstentleibung, das ist doch Sünde…, der Herr holt uns zu sich, wenn es ihm gefällt, und am Jüngsten Tag erstehen wir wieder auf…«

				Drenkow ruft wütend dazwischen: »Sej kieken mål better no eahrn Filius, dej is ’n Düwel! ’n Düwel is hej! So!«

				»Mein Herr! Sie vergessen sich!«

				»Quatsch, vergessen! Hej is ’n Düwel, und dat stimmt!«

				Felix kann dem nur beipflichten. Auch kein anderer widerspricht, noch nicht mal der Bürgermeister. Icken, der wie vor den Kopf geschlagen dasitzt, kommt zu sich und will nun offenbar Drenkow ans Kreuz schlagen. Seine gleichzeitig angewiderte und gewaltbereite Miene zeigt das erste Mal deutliche Familienähnlichkeit mit seinem Sohn. Er hat schon den Mund offen und den Zeigefinger wie einen Dolch auf den Alten gerichtet, da geht der Kelch an ihm vorüber, der Kelch der Versuchung, sich der Todsünde Zorn zu ergeben.

				Das bringt, mit hoher Wahrscheinlichkeit unabsichtlich, Haho zustande. Er springt vom Tisch hoch, macht einen Satz rückwärts über die Bank und schmiegt sich an die große Fensterscheibe hinter ihm, als wolle er hindurchdiffundieren. Mit starren Augen und ausgestrecktem Arm weist er auf Fredi, ohne etwas Artikuliertes über die Lippen zu bringen. Er stöhnt, als habe der Folterknecht ihm die Instrumente vorgelegt.

				Der Gegenstand des Grauens kuckt erst erstaunt und dann an sich runter; eine kapitale Spinne sitzt auf seinem Bauch, mit langen Beinen und fettem knallgelbgrünem Körper. Sie versucht, an der Knopfleiste des Thermohemdes unter den Stoff zu krabbeln.

				Wird das Kerbtier aus der Klasse der Arachnida gepardenschnell in Fredis Nabel schlüpfen, sich in den Bauchraum durchzwängen und dort seine Eier ablegen? Wird anschließend Fredi ein paar Wochen hohes Fieber haben, während überall auf seinem Körper schmerzhafte rote Beulen entstehen, die größer und immer größer werden? Wird die Haut über diesen Beulen sich bis zur Transparenz dehnen und unter ihr ein amorphes Gewimmel sichtbar werden? Werden dann die Nester allesamt im gleichen Moment aufbrechen und Tausende und Abertausende kleiner Spinnenkinder sich auf den ausgezehrten, in konvulsivischen Zuckungen der Gnade des Todes entgegenzappelnden Körper ergießen? Werden sie schließlich die abgelebte Hülle Fredis verlassen und ausziehen, um peu à peu die gesamte Menschheit zu vernichten, beginnend mit Haho?

				Fredi Meyerschulte selbst sieht diese Zukunft offenbar nicht vor sich. Und die Spinne schafft es nicht mal unter die Knopfleiste. Fredi nimmt sie in die Hand und steht vorsichtig auf. »Na, das ist keine gute Idee. Da drück ich dich doch platt. Ich bring dich mal raus, bevor es noch zum Handgemenge kommt. Baron von Harprecht-Hohenried könnte dich nämlich zum Duell fordern. Der Herr ist von Stand!« Fredi geht, Haho schnauft zwei- dreimal, kuckt unter den Tisch, ob da vielleicht die tausend engeren Verwandten der Spinne warten, um sich auf ihn zu stürzen, und setzt sich wieder hin. »Die können doch giftig sein.« Dann inspiziert er akribisch das Innere seines Bechers. Halb voll, halb leer, egal. Er trinkt sein Bier auf ex aus.

				Fredi kommt zurück und tauscht mit Zier einen lustigen Blick. Der tätschelt Haho die Schulter. »Keine Angst, Kleiner, ich bin bei dir. Und ich bin viel stärker als eine Spinne.«

				In die folgende Stille hinein meldet sich der Bürgermeister: »Sag mal, Jürgen, was ist das da eigentlich?« Er weist mit beiden Händen auf Ziers Teller mit den jetzt nur noch anderthalb Stücken Torte. »Du brauchst keine Pillen, oder? Du schaffst den Suizid mit einem Gemisch aus Bratwurst, Frankfurter Kranz und Gerstensaft auch so, oder?«

				Zier, der gerade einen Schlag Sahne mit Bier runterspült, antwortet: »Das Leben, Herr Bürgermeister, ist eine Krankheit zum Tode. Man soll sich den Leidensweg möglichst versüßen.– Nee…«, er hebt den freien Arm, um eine Auszeit zu erwirken, während er offenbar in seinem Inneren nach Worten kramt, bis er sie endlich am Schlafittchen hat: »Hier! ›Das Leben ist kurz, man muß sich einander einen Spaß zu machen suchen.‹» Aufgesetzt blasiert und ein bisschen Haho parodierend kuckt er die Runde einmal rum, wartet und stanzt dann den großen Namen in die Luft: »Goethe!« Sein säkularisiertes ›Amen‹ performed er, indem er grinst und nickt wie Stan Laurel, der gerade Olli mit dem Finger ins Auge gepikt hat. Nach dieser geglückten Parade geht er zum Angriff über. Er lässt seinen Blick auf Matthias’ Salatteller ruhen: »Glaubst du etwa, mit der Menschheit wird irgendwas besser, wenn sie alle leben wie Karnickel?«

				Marina antwortet für ihren Bruder. »Natürlich werden die Menschen besser, wenn sie sich vernünftig ernähren, du Spaßvogel. Ein gesunder Mensch ist ein aktiver Mensch, und ein aktiver Mensch ist ein erfolgreicher Mensch. Und wer erfolgreich ist, der ist auch gesund und zufrieden. Wir halten uns fit, hier…« Sie zeigt ihre Smartwatch vor. »Wir wissen immer, was mit uns los ist. Und mit unseren Hotels verbreiten wir das gesunde Leben im Land. Und jetzt schau dich an und schau uns an. Ich bin ein Jahr älter als du!«

				Felix muss zugeben, dass die Ohlerichs weit fitter aussehen und, obwohl sie nicht andauernd ›Spiejök‹ machen, auch irgendwie zufrieden wirken.

				Und die vitale Alte ist noch nicht fertig: »Was stellst du dir denn vor? Ein Schlaraffenland? Jeden Tag Torte und Bier und Nichtstun? Das wäre doch die Hölle! Man würde vor Langeweile vergehen und total verlottern. Man kann schlicht nicht jeden Tag Torte essen!« Sie wendet sich ostentativ von Jürgen ab.

				Drenkow schnauft. »Nu lått em mann. Hej is ’n ohlen Frettsack, åba ’n fein’n Kierl. Wenn das so einfach wier, dann wiern jå alle so Sportskanonen und alle wären Bürgermeister.« Warum betont Drenkow den Bürger- immer auf -meister? Ist das auch schon Platt?

				Egal, Felix rafft sich auf. Wenn nichts hilft, hilft Gewalt. Er bittet Herrn Icken, ihn durchzulassen, was dieser sogleich macht (die Frau springt synchron auf) und drängelt sich an Fredi vorbei »Ich muss noch was machen, schönen Abend noch.«

				Ohne Gegenwehr lässt ihn die Seniorenrunde gehen. Jürgen Zier ruft fröhlich: »Selber! Bleib schön geschmeidig!« Die andern nicken gutwillig. Sogar Opa Drenkow blickt für einen Moment neutral auf. Das ist wohl seine Art zu lächeln. Na, das ging ja einfach. Wenn Felix das gewusst hätte, wäre er viel früher abgehauen.
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				Als Erstes aufs Zimmer. Durchaus möglich, dass Hippe schon wartet.

				Vor dem Eingang des Gutshauses sitzt im Schatten eine junge Frau. Beziehungsweise sie hat dort gesessen und will jetzt aufstehen. Aber es geht nicht so richtig, weil ein enormer Bauch ihre Bewegungsfreiheit einschränkt und es wohl auch ihre Kräfte übersteigt, ihn hochzuwuchten. Es scheint, als habe sich unter dem Schlabberkleid ein Tier von der Größe eines Kampfhundes auf ihr festgekrallt. Rings um ihre mächtige Kugel herum, die sie durch ihr weites Kleid zusätzlich betont, ist sie schlank. Schwanger also.

				»Felix, kannst du mir mal helfen?«

				Wieso weiß die seinen Namen? Er hat sie noch nie gesehen. Oder doch? Er versucht, sie sich ohne Bauch vorzustellen, nicht ganz einfach. Ihre Hand streckt sich ihm entgegen, damit nähert sich das Bauchtier ebenfalls. Nicht, dass ihm das Vieh an die Kehle geht, hoffentlich hält das Jeanskleid. Felix greift mit möglichst langem Arm zu. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, wie Anjuli immer sagt. Als die Schwangere auf halbem Weg angestrengt stöhnt, macht er dann doch einen Schritt vorwärts und stützt zusätzlich ihren Oberarm, Kampfhund hin oder her. Sie soll ihm hier nicht abschmieren, bloß weil er zu zaghaft ist, das sähe nicht gut aus.

				Aber sie lächelt: »Ich bin nicht hundert Jahre alt, ich bin nur schwanger; kannst ruhig ziehen«, und zieht selbst, und zwar mit einer Kraft, dass er fast das Gleichgewicht verliert. »Danke.«

				Schnell lässt er ihre Hand los und weicht einen Schritt zurück.

				Sie dagegen legt gut gelaunt den Kopf schief. »Sag mal, kennst du mich etwa nicht mehr? Svenja Rhode, ich war im Referendariat in deiner Klasse. Sechs b, oder? Vor … fünf Jahren haben wir mal miteinander getanzt! Du bist ja ein junger Mann geworden! Ein Riese! Wie geht es dir denn jetzt? Du müsstest allmählich mit Abi dran sein, oder?«

				Ja, Felix ist jetzt mit Abi dran, so viel ist richtig. Und seine Klasse war die sechs b. Und er ist inzwischen gewachsen. Umgekehrt sind die Lehrerinnen und Lehrer besonders der Grundschule signifikant verschrumpelt und geschrumpft. Jedoch aus der Sechsten kann er sich an keine Lehrerin erinnern, die so klitzeklein gewesen wäre, wie die hier mit dem Pezziball vorm Bauch. Wie ist denn die überhaupt hierher gekommen? Die gehört doch nach Lüneburg! Unterrichtet sie jetzt etwa hier? Oder ist sie nur Touri? Ist ja vollkommen egal. Ja, sie hat recht. Felix ist inzwischen ein Mann, also einer von denen, die verursachen, dass Frauen so aussehen wie sie. Er wird ›junger Mann‹ genannt, seit er diese Worte versteht, aber heute und angesichts dieses Bauches ist ihm die Bezeichnung unangenehm.

				Und plötzlich erkennt er sie wieder. Der Pezziball ist weg, die Frau wächst– etwas, sie ist noch erheblich jünger. Frau Rhode, natürlich, die damals selbstverständlich keinen Vornamen hatte. Sie war so klein und so jung, dass es ihnen komisch vorkam, sie als Lehrerin zu haben, wenn auch nur als so eine Art Lehrerlehrling. Sie war überirdisch schön, alle waren in sie verliebt. Und sie war immer nett, sie wirkte irgendwie nie so übermächtig wie all die anderen Erwachsenen. Man konnte merken, dass sie unsicher war. Es machte nicht so richtig Spaß, sie zu verarschen oder ihr irgendeinen Scheiß zu erzählen, denn sie schien alles zu glauben und sich nicht wehren zu können.

				Einmal kam sie schon in der Pause und flüsterte mit ihnen. Sie sollten heute besonders gut mitmachen und sich benehmen, sie habe eine Lehrprobe. Keiner wusste, was das war, Lehrprobe, aber sich zu benehmen und mitzumachen hörte sich erst mal nicht allzu schwierig an. Dann kam eine ganze Horde alter Männer in den Klassenraum, die pflanzten sich hinten auf mitgebrachte Lehrerzimmerstühle. Dadurch wurde die Situation kniffliger. Würden die jetzt superschwere Fragen stellen und überhaupt streng sein? Doch sie sagten während des Unterrichts keinen Piep, sondern saßen nur da und kritzelten in die Mappen, die aufgeklappt auf ihren Schößen lagen. In dieser ›Lehrprobe‹ war Frau Rhode womöglich noch etwas unsicherer als normalerweise. Sie sprach langsamer und lauter für die Opis hinten, und niemand machte Bockmist, außerdem waren ihre Fragen an dem Tag alle besonders pipieinfach. Es war eine fast normale Stunde, außer dass ihre kleine Lehrerin an dem Tag Striche an der Tafel mit dem großen Lineal zog. Keiner hatte ja gewusst, wozu dieses Lineal, das riesige Geodreieck und der mächtige Plastikzirkel, die auf einem Brett neben der Tafel hingen, überhaupt da waren. Noch nicht mal Herr Papenberg benutzte sie, obwohl er als Mathelehrer oft Skizzen von Graphen und so an die Tafel zeichnete. Aber das machte er freihand. Die Zeichengeräte waren also für Frau Rhodes Lehrproben. Sie musste offenbar in jedem Klassenraum der Schule vor alten Zauseln nervös mit quietschender Kreide Lineallinien ziehen. Die Arme.

				In der nächsten Stunde verteilte sie kleine Schokoriegel, weil sie sich über die Mitarbeit der Klasse so gefreut hatte. Felix zog ein Bounty, das er nicht mochte. Er tauschte mit Nik und war, wie die anderen, mächtig stolz auf sich.

				Frau Rhode, die inzwischen also einen Vornamen bekommen hat, Svenja, kneift die Augen zusammen, fasst sich auf ihren Bauch und atmet betont lang aus. »Der kleine Racker macht Rabatz. Nix als Übermut. Hier, willst du mal fühlen?« Sie strahlt wie ein Honigkuchenpferd.

				Nein, er will lieber nicht, doch sie schnappt sich einfach seinen Unterarm und führt die Hand auf die Kugel, dorthin, wo ›der Rabatz‹ offenbar stattfindet. Gott sei Dank hält sie nicht die Hand selbst. Die war sowieso feucht, jetzt fürchtet er, dass er einen Fleck auf dem Jeansbauch hinterlässt.

				Felix spürt, wie sein Gesicht heiß wird. Er weiß, dann ist es bereits zu spät, dann ist er längst knallrot. Aber er kann nichts dagegen tun. In diesem Moment ist es weniger die Berührung des festgeklammerten Ungeheuers, eher ihre Frage. Die erinnert ihn an etwas, an das er sich nicht gern erinnert. Sie hat ihm nämlich schon einmal eine private Frage gestellt: »Tanzt du mit mir?«

				Nicht lange nach ihrer Prüfung kam die Klassenfete. Die erste Klassenfete überhaupt. Es war alles sehr schwierig, die Mädchen wollten tanzen, die Jungs wollten lieber sitzen und quatschen oder draußen rumlaufen. Alex und Fabian trauten sich dann doch und so langsam kam die Sache in Gang, nachdem außerdem endlich einer das Deckenlicht ausgemacht hatte. Felix war kurz davor, auch auf die Tanzfläche zu gehen, da kam plötzlich Frau Rhode auf ihn zu. Es war klar, was nun kam und es gab kein Entrinnen. Er hätte im Erdboden versinken, in tausend Stücke zerspringen, auf Atomgröße zusammenschrumpfen wollen. Am besten alles gleichzeitig. Konnte er natürlich nicht. Also kam diese Junglehrerin, deren Hüften auf sensationelle Weise ein bisschen breiter waren als die der Mädchen in seiner Klasse und die einen BH trug, die aber trotzdem nicht so ganz zur fremden Spezies der Erwachsenen gehörte, zu ihm hin, reichte ihm ihre Hand, strahlte ihn an und fragte: »Tanzt du mit mir?«

				Es war ja dunkel, keiner sah, wie er anlief, doch das nützte ihm nichts. Jeder –leider vor allem sie– würde jetzt vorgeführt bekommen, dass er gar nicht tanzen konnte, dass er gar nicht wusste, wie er sich bewegen sollte.

				Sie wusste es, natürlich. Sie wiegte sich wie in Trance, improvisierte Schrittfolgen, die ihrem sich neigenden und windenden Körper folgten oder vorauseilten, schwang dabei in weiten Kreisen ihre Arme und winkte, er möchte näherkommen. Sie machte sich steif, hüpfte, stakste hin und her, lachte, und immer wieder lächelte sie ihm zu. Manchmal bewegte sie sich durch den halben Raum weg von ihm. Musste man beim Tanzen denn nicht gegenüber bleiben?

				Felix fühlte sich wie eine Schildkröte, die man aufgefordert hatte, durch einen brennenden Reifen zu springen. Er hätte nachher gar nicht sagen können, ob er überhaupt irgendwas gemacht, oder einfach nur da gestanden und geglotzt hatte.

				Irgendwann merkte sie offenbar, dass es ihm schrecklich ging, und führte ihn mitleidig von der Tanzfläche ab. Sie nahm ihn an die Hand wie ein Kleinkind und bedankte sich bei ihm. Das war so peinlich, so schlimm, so superschlimm. Felix sah niemanden mehr an, rannte aufs Klo und verdrückte sich von dort aus sofort nach Hause. Am Montag auf dem Weg zur Schule war ihm speiübel, er machte sich auf massive Verarschungen gefasst und Frau Rhodes Verachtung. Aber es war alles völlig normal, Frau Rhode auch. Es war, als habe es den peinlichen Auftritt gar nicht gegeben, als habe das Wochenende sein ganzes Elend einfach weggewischt.

				Dennoch, Felix wusste damals schon, er würde diese Klassenfete nie vergessen. Nie, nie, nie. Manchmal saß er allein in seinem Zimmer, und durch irgendeinen blöden Zufall kam ihm die Klassenfetenkatastrophe erneut in den Sinn. Er sah Frau Rhode nochmals vor sich, wie sie ihren Frauenkörper wand und schwang, und wie er, mit Blei ausgegossen, sie anglotzte; und er fühlte sich wie in der Hölle. Dann wurde er wieder rot. Jahre später, ohne dass ihn jemand sah, wurde er wieder rot. Wenn am selben Abend Handballtraining war, ging er härter zur Sache als sonst. Ihre Aura tauchte auf in der gegnerischen Abwehr, durch die er sich mit vorgestelltem Ellbogen durchtankte. Und sie höhnte auch aus dem gegnerischen Angriffsspieler, den er mit Bodycheck und Klammergriff ›festmachte‹, sodass dem die Luft ausging.

				Und jetzt steht sie da, ohne die blasseste Ahnung, was sie ihm damals angetan hat. Frau Rhode. Die immer nett gewesen war. Svenja. Sie muss wohl inzwischen mit jemand anderem getanzt haben, und zwar Engtanz. Felix ist rot angelaufen und er weiß, dagegen ist er machtlos. Wenn er sich abwendet, gibt er es zu und macht es noch schlimmer. Wenn er wegläuft, macht er sich komplett zum Affen. Er kann nur so tun, als kriege er es selbst nicht mit und hoffen, dass sie mitspielt. Gerade Svenja Rhode hätte gerade jetzt, gerade gegenüber Felix, die verdammte Pflicht, gnädig zu sein.

				Und sie ist es. Sie sagt nichts, zieht auch keine lustige Fresse oder so was. Sie zuckt nur ganz kurz mit den Augen, ihre Pupillen und Lider gehen für einen kleinen Moment weiter auf. Sie hat es realisiert und geht darüber hinweg. Dafür vergibt er ihr, und zwar alles, die Sache von früher und ihren Übergriff von eben gleich mit, er ist ja gar nicht so. Dann will er höflich seine Hand wieder an sich nehmen und sich verabschieden. Doch es passiert etwas.

				Die Hand liegt auf ihrem Kugelbauch, und er hat geglaubt, dass er mit einer Art Radar unmerkliche Hautirritationen erspüren, winzige Bewegungen des Fötus erahnen sollte, was er natürlich nicht kann. Aber jetzt kommt es plötzlich ganz anders: Aus dem Nichts beziehungsweise aus dem straff aufgepumpten Gummiball stößt auf einmal ein daumengroßer Knubbel hervor, der die Elastizität seiner Höhle rigoros prüft, der fast Felix’ Hand wegschiebt, der sich wieder zurückzieht, nochmals vorstößt und dann zur Seite wegstreicht. Dazu stöhnt seine Herbergsmutter leise.

				Da ist einer drin. Da ist einer drin und bewegt sich und hampelt richtig rum. Gewusst hat Felix das natürlich schon immer, doch gefühlt bis heute niemals. In dem Bauch von dieser Frau ist ein kleiner Mensch, der noch nicht einmal geboren ist, aber trotzdem bereits selbst was macht. Spektakulär!

				»Ich werd dann mal wieder. Nochmals danke und alles Gute dir.« Sie dreht sich um und geht. Sie watschelt eher. Irgendwie ist sie lange nicht so aufregend wie früher. So unförmig. Und läuft wie ’ne alte Omi.

				Wie das wohl ist im Mutterbauch? Mit dem Gefühl des Fußes oder Knies oder Ellbogens von Frau Rhodes Baby in der Hand stellt Felix sich vor, selbst in ihrem Bauch zu sein. Extrem geschrumpft natürlich. Das muss ja das reine Paradies sein. Man kann hampeln und strampeln wie man will. Die Mutter verzieht kurz das Gesicht, kann aber nichts tun und ist eigentlich sogar glücklich darüber. Man kann überhaupt keine Fehler machen, keine Termine vergessen, nichts verdödeln. Man hat wahrscheinlich gar kein Gedächtnis, woran auch?, wozu auch? Man muss nicht zur Schule, nicht arbeiten, überhaupt nichts tun. Man muss nicht mal essen und trinken, nicht kacken, man muss gar nichts. Mädchen gibt es ebenfalls nicht, die einen rot werden lassen. Wunderbar, paradiesisch. Alles ist da, nichts fehlt, Alles ist gut.

				Man muss noch nicht einmal atmen. Das ist am schwersten vorzustellen. Man atmet nie, nicht ein einziges Mal, und doch erstickt man nicht, alles bleibt so, als habe man gerade Luft geholt. Felix hält den Atem an. Er bemüht sich, aber es ist unmöglich, auch nur fünf Minuten zu schaffen. Irgendwann quält es einen und dann schaltet der Körper den Willen ab und atmet zwangsweise. So ein winziges, schwaches Baby im Bauch schafft es neun Monate.

				Frau Rhode kommt nicht sehr schnell vorwärts, sie schiebt ihre Kugel bei jedem Schritt nach links oder rechts aus der Richtung, als wolle sie ihrem Kind durch die Bauchdecke hindurch die Hüpfburg zeigen, dann die Orangerie, dann wieder die Hüpfburg und immer so weiter.

				Das Kleine wird sich mächtig zurücksehnen, sobald es in diese Scheißwelt hineingeboren ist. Die Schwangere, die da gerade fröhlich über die Wiese spaziert wie eine Ente, wird vor Schmerzen schreien, das Baby wird fast ersticken, und dann, wenn es endlich erstmals eigene Luft kriegt und die Welt auf der Haut spürt, wird alles todeskalt sein. Es wird sich zurücksehnen.

				Wird es natürlich nicht. Wer erinnert sich an seine Geburt? Kein Schwein. Eine echt nützliche Überlebenshilfe ist das, dass man das Grauen der Geburt komplett vergisst. Andererseits: Immer nur so im Bauch wäre auf die Dauer vielleicht sogar ein bisschen langweilig. Am Ende muss es doch auch wie eine Befreiung sein, auf die Welt zu kommen, wenn es schon so eng geworden ist, dass man kaum mehr reinpasst. Endlich sieht man alles, wie es ist, nicht nur düstere Schemen, und das dumpfe Gebrummel hört auf und man kann klar und deutlich alles hören.

				Frau Rhode schiebt sich in die Orangerie.

				So. Man wird geboren und das Leben fängt an: erst Eltern, Schule, Ausbildung, Job, dann Kredite, Kinder, Scheidung, Patchwork. Das Ergebnis all der Ängste und Anstrengungen bietet sich Felix in diesem Moment als animiertes Panorama dar, in der Halbdistanz auf dem Hof. Da feiern sie heute, die Stützen der Gesellschaft. Alle waren sie im Paradies im Mutterbauch, alle sind sie da raus und jetzt sind sie hier.

				Es sind einerseits Patricks Top-Ten-Geschäftspartner im teuren Tuch. Sie tragen Krawatte und das helle Sommer-Sakko am Zeigefinger der Linken über der Schulter, während die Rechte mittels Plastikgabel im Salat stochert. Sie stehen neben den Damen in Sommerkleidchen und Riemchensandalen, Handtäschchen in der Linken, während die Rechte mittels Plastikgabel im Salat stochert. Ab und zu werden weibliche und männliche Gabeln auf die Pappen gelegt und beidseits mit Chablis ange-, tja, -dozt, natürlich klingen die Plastikbecher nicht. Aber das tut der Stimmung keinen Abbruch. Sie strahlen und scherzen sich an. Sie schlendern zwischen den Stehtischchen umher, parlieren charmant in Dekolletés hinein oder lassen sich umgekehrt ihre vorquellenden Rundungen beflüstern. Dann wieder argumentieren sie unter vorgehaltenem Besteck erhitzt gegen widersprechende Papptellerträger und Papptellerträgerinnen. Immer mal kommen Neue hinzu, klopf-klopf auf den angelegten Bizeps die befreundeten Herren, Küsschen-Küsschen auf die bepuderten Wangen die zugehörigen Damen. Intersexuell geschehen fast ausschließlich Bussis.

				Andererseits zeigt sich auch schon die Dorfprominenz plus Anhang in Wochenendbunt. Sie schmatzen, lenzen, lachen und kippen Fläschchen. Patrick, der Gastgeber, scharwenzelt im hellbeigen Jackett zwischen den Fraktionen hin und her wie ein Wolf in Schafs- und Hühnerherde und verteilt sachdienlich Aufmerksamkeit und Bonmots.

				Wenn man darauf achtet, sieht man im Verlauf eines solchen Festes manchmal, wie sich einer unbeobachtet fühlt. Dann erstirbt auf einmal das blühende Lächeln und verkarstet zu steingrauer verdrossener Leere; da hat irgendwo der Hypnotiseur mit den Fingern die Maske weggeschnippt. Es ist ein Marktplatz der gegenseitigen Missverständnisse. Sie wollen eigentlich alle nackt mit einem Cocktail im Pool paddeln oder wenigstens, wenn sie schon hier sein müssen, wie die Kinder in den Teich springen und Seilbahn fahren. Stattdessen glauben sie, dass alle anderen davon ausgehen und verlangen, dass sie in der Sonne schmoren, mit zu warmer Jacke, die man nirgends ablegen kann, zu engen Riemchensandalen, extra Schweißring um den Scheißschlips und zu dicker Schminke. Sie sind angekettet durch Konvention und die vage Ahnung eines charmanten Abenteuers oder wenigstens der Kontaktpflege, die noch mal nützlich werden muss. Die Abgebrühten stehen das durch wie Wachspuppen mit E-Antrieb. Die Empfindlicheren drücken ihr Elend mit Alkohol weg. Ihnen blüht am Morgen danach ein Kopfweh mit gratis eingefüttertem suizidalem Vakuum. Wenn Patrick nach solchem ›Fest‹ mit Kaffee und Tomatensaft am Frühstückstisch sitzt, kann er meistens Erfolg melden, was Anbahnung beziehungsweise Vollzug von Geschäften beziehungsweise Verräumen der einen oder anderen Dame betrifft. Aber glücklich sieht er dabei niemals aus. So kommt es Felix jedenfalls vor. Auf diese Weise leben sie denn also eine ganze Weile lang, ’n paar Jahrzehnte, bevor sie unter Dach an den Zombietisch müssen und sich Hahos Geschichten anhören. Und dann sterben sie.

				Um die Ecke im Teich haben die Kinder einen Riesenspaß. Die Kleineren staksen im Flachen herum und warten auf den Nächsten, der mit der Seilbahn über das Wasser herangesaust kommt. Sie heben alle die Arme und schütteln ihre Hände. Auch die Geräuschkulisse ähnelt der im Fußballstadion vor dem Eckball der Heimmannschaft. Ein Summen beginnt, wird lauter, schwillt immer mehr an und mündet beim Aufklatschen des Drahtseilseglers in ein maximales Gebrüll und Geplansche oder, falls er weiterfährt, in ein kollektives »BUUUH!« In beiden Fällen folgt eine Pause mit Fische fangen, Gladiatorenkämpfen, Wasservolleyball oder einfach sich gegenseitig jagen und unterdückern.

				Dann und wann kommen Erwachsene ans Ufer, um eins der blaulippigen, laut zähneklappernden Gören aus der trüben Flüssigkeit zu extrahieren. Allein, sie wollen nicht. Im Zuge des Rollbacks der Evolution mutieren sie gerade zu Amphibien und sind nicht bereit, ihr neu gewonnenes Habitat jemals wieder zu verlassen. Und das allgemeine Geschreie und Gebrülle erlaubt fast immer, vollkommen risikolos elterliche Kommandos zu überhören. Wenn die Alten zu nah sind, taucht man einfach weg. Unter Wasser ist man in jedem Fall aus dem Schneider.

				Felix hat diesen Stress nicht mehr. Die blauen Satin-Shorts gehen ohne weiteres als Badehose durch und trocknen auch superschnell wieder. Alles andere ist im Nu abgeworfen. Und niemand meckert. Er hechtet mit einem Flachköpper in die mulschige Brühe. Und erlebt eine Kälteexplosion. Er weiß ja, dass Ende Juni noch keine fünfundzwanzig Grad im Teich sind, aber so hat er es doch nicht kommen sehen. Schockgefrostet erstarrt der Körper, es ist im ersten Moment gar nicht zu entscheiden, ob er sich in ewiges Eis oder Lava hineingeworfen hat. Auftauchen und schreien sind eins. Einige Kurze stehen mit offenen Mündern da und starren ihn an. Nicht einem von ihnen würde auch nur im Entferntesten einfallen, dass das Wasser zu kalt sein könnte. Das ist Erwachsenenquatsch. Also was hat der Große? Auf jeden Fall hat er die Ordnung verletzt. Er gehört nicht hierher, er steht zwar in Badehose da, trotzdem ist er einer von den anderen, von denen, die an die Stehtische müssen und ans Büffet. Das nächste Kind, das sich johlend von der Seilbahn in den Teich plumpsen lässt, bleibt weitgehend unbeachtet.

				Felix schafft es, den Kälteschock zu verhehlen und seine Anwesenheit zu legitimieren. Er reißt die Augen auf, breitet die Arme aus und kuckt unheilvoll in die Runde; wie ein nackensteifer Waran. Also ungefähr wie Haho. Der Lärmpegel sinkt nochmals merklich. Spannung liegt in der Luft, einige der Kleinen machen ebenfalls große Augen. Da rudert Felix mit den Schwingen, als ob er auffliegen wollte, reißt auch den Mund maximal auf und brüllt wie ein Löwe. Alles klar. Das Spiel braucht nicht erklärt zu werden. Die Gören fliehen, vor Glück jauchzend und schreiend, panisch, wie ein Schwarm Insekten. Sie drehen sich um sich selbst, strampeln ohne wesentlichen Raumgewinn in sämtliche Richtungen, sogar direkt auf das Monster zu, der Lärm ist infernalisch. Felix springt, so hoch er kann, und lässt sich dann mit einem veritablen Bauchklatscher aufs Wasser fallen. Es gelingt ihm gerade so, nicht einen der Wichte unter sich zu begraben.

				Nach geschätzten zwanzig gescheiterten Versuchen, eins der Kinder zu erwischen, zu fressen oder wenigstens zu zerreißen, gehen die Opfer zum Angriff über. Sobald er wieder mal erfolglos gesprungen ist, stürzen sie sich auf ihn und machen sich daran, ihn zu ertränken. Bis zu zehn Gören krallen sich ihm an Arme und Beine und nehmen ihn in den Schwitzkasten. Für einen Moment bleibt er tot im Wasser liegen. Dann jedoch kommt er hoch wie der Leviathan und schüttelt sie alle ab. Felix stellt damit Seilbahn und Fischfang in den Badeparadies-Attraktionsschatten. Er ist ein lebendiger Sprungturm, den man nicht erklettern muss und der einen sogar wegwirft. Spitze!

				Die Kurzen sind unersättlich und wollen partout immer noch mal und noch mal. Aber Felix bemerkt irgendwann Übersäuerung in den Oberschenkeln, die Würgemale am Hals und die Kratzer an den Armen. Er kann nicht mehr. Erst als er ganz aus dem Wasser gestiegen ist, lassen sie von ihm ab. Mann, das war anstrengend. Er sieht den Kindern, die offenbar niemals müde werden, aus dem Off noch ein bisschen zu. Das ist Glück, oder?

				Als Felix um die Ecke zur Hintertür läuft, seine Klamotten in der Hand, bekleidet nur mit den nassen, auch etwas runtergerutschten Shorts, ist er selbst wieder ein Kind. Er pest in Trippelschritten übers holländische Pflaster, mit den Fußballen möglichst in keine Fuge, denn das kann weh tun. Die äußere Welt mit ihren Sorgen und Nicklichkeiten gibt es nicht, nur die patschenden Füße, die im Muster liegenden Steine, das Nachschwingen des gerade gehabten Vergnügens, die Vorfreude, jetzt reinzukommen und von Anjuli abgerubbelt zu werden. Dann Bademantel an, ab aufs Sofa und warmen Kakao in beide Fäuste. Jawohl, auch im Sommer warm. Aber aufpassen! Nicht kleckern!

				Direkt vor der Haustür ein Knurren. Die Kindheit fällt in sich zusammen. Das ist Kali, Baukes Kampfhund. Zwei Schritte hinter dem Tier im Türrahmen steht sein Besitzer und grinst. Er ist ungefähr so groß wie Felix, jedoch deutlich muskulöser.

				Der Hund ist ein schwarzer American Pitbull Terrier, ›sein Mädchen‹, wie Bauke manchmal sagt. Das ›Mädchen‹ trägt ein breites Lederhalsband, das dicht an dicht mit Nieten beschlagen ist und mit einer massiven Stahlöse versehen. Der passende Karabiner stellt die Verbindung zu einer schweren kurzen Lederleine her. Bauke wickelt sie sich normalerweise mehrmals um die Hand, sodass der Köter keine Bewegungsfreiheit hat und nicht anders kann, als bei Fuß zu gehen. Kali muss einen Maulkorb tragen und tut das meistens auch. Bauke meint allerdings, das sei Tierquälerei, sein Hund sei nicht aggressiv, es käme nur auf die Erziehung an. Am heutigen Festtag erspart er deshalb dem armen Tier diese Tortur, sodass es knurrend seine tödlichen Reißzähne zeigen kann. Kali stemmt sich Felix entgegen, sie will ihm ganz offenbar an die Kehle. Ausgerechnet jetzt aber– ist es Zufall?– hält ihr Herrchen die Leine nur zwischen Daumen und Zeigefinger wie einen Pferdezügel. Wenn sie ihm bloß nicht durchrutscht.

				Bauke versucht, die Kraft zu verhehlen, die er braucht, um das muskulöse Vieh zurückzuhalten. »Immer langsam, Felix, du machst ihr noch Angst. Dann kann sie gefährlich werden.« Er ruckt ein paarmal heftig an der Leine, sodass der Hundekopf ebenso oft zurückschlägt. Die Hündin knurrt und bellt abwechselnd.

				»KALI! STILL! PLATZ!«

				Das ›Mädchen‹ hört auf ihren Herrn und hockt sich still hin, zieht durch unregelmäßiges Heben der Lefzen aber weiterhin die Hauer blank, als erwarte es im nächsten Moment den Befehl: »BEISS FELIX DEN KOPF AB!« Dessen Angst kocht hoch, als Bauke aus der Tür tritt und zu seinem Tier aufschließt. Die Leine liegt nun lose auf dem Boden. Wenn die Bestie jetzt angreift, hat er keine Chance, sie zu halten und Felix keine Chance zu überleben.

				»Herzlichen Glückwunsch!«

				Es klingt eher wie eine Kondolenz. Nein, wie eine Meldung beim Militär: »Feuerbereit, Herr General!«

				Bauke klopft seiner Begleiterin auf den Hals, die wieder anfängt, Felix anzuknurren, und schlingt sich betont langsam die Leine um die Hand, zweimal, dreimal, aber nicht so oft, dass die unmittelbare Gefahr gebannt wäre. »Ganz ruhig, mein Mädchen, ganz ruhig.« Er schaut auf. »Du bist einfach zu selten auf dem Hof zu sehen. Kali kennt dich gar nicht richtig. Man könnte glauben, du wolltest mit dem gemeinen Volk nichts zu tun haben.« Er lacht.

				Sein Lachen klingt nicht fröhlich, eher wie ein extrem langsames Maschinengewehr. Felix spürt, er soll mitlachen. Er kann nicht. Drei Sekunden verstreichen.

				Baukes Ton wird scharf: »Du willst doch jetzt Chef sein, oder? Da wirst du dich schon mit uns Fußvolk abgeben müssen. So ein Unternehmen führt sich nicht von allein, weißt du? Es reicht nicht, wenn man sich für was Besseres hält. Ich will dir mal was sagen. Du solltest mal richtig hart arbeiten. Dann lernst du, was Realität ist!«

				Kali spürt das finale Kommando näherkommen. Sie knurrt lauter, fletscht wieder ihre Zähne. Diesmal tut ihr Besitzer nichts dagegen. Weitere drei Sekunden später schnauft er wütend, während der Hund assistierend knurrt und bellt: »Was ist? Redest du nicht mit mir? Bist du zu fein dazu?«

				Das Scheißvieh will unbedingt sein tödliches Gebiss in Felix’ nacktes Fleisch schlagen. Das wird Bauke verhindern oder zulassen. Es ist nur eine kleine Bewegung, ein Öffnen der Hand, und das verhasste Muttersöhnchen ist tot. Das wird er nicht wagen, doch wer kann bei diesem Sadisten sicher sein? Felix muss weg hier, er muss einfach weg, wie auch immer. Er nimmt allen Mut zusammen und erteilt seinen Beinen den strikten Befehl, an dem Leuteschinder mit dem Monstervieh vorbei ins Haus zu gehen. Überraschend gehorchen sie, zögerlich, aber sie setzen Felix in Bewegung. Er geht langsam durch die Tür, ohne Herrn oder Hund anzusehen.

				Bauke schnauft nochmals verächtlich. »Unmöglich, dieser Bengel!« Er lässt den Leinenarm etwas locker, sodass ›sein Mädchen‹ nach Felix schnappen kann und ihn fast erreicht. Felix spürt Geifer auf seine Wade spritzen. Im Reflex hüpft er über die Schwelle, knallt die Tür zu und lehnt sich von innen dagegen. Er schließt die Augen. Ihm ist kalt, die Shorts kleben auf der Haut. Eine Hand presst verkrampft die Klamotten vor den Bauch und zittert. Er hört Bauke draußen noch etwas brummeln, Kali bellt, dann entfernen sich Schritte. Felix steht da und atmet. Was für eine Drecksau. Sobald er Chef ist, kommt der Verwalter samt seinem verfluchten Köter weg. Definitiv. Da gibt’s nichts zu verhandeln. Da kann sich Patrick auf den Kopf stellen. Der kommt weg, und wenn ihn Felix persönlich in die Güllegrube schubsen muss.

				Das Grauen liegt auf ihm wie ein Kilometer Meer, jedoch die Minuten vergehen und es versickert. Die Shorts melden sich beziehungsweise die kalte Haut unter ihnen. Da sollte etwas geschehen, sonst gibt es eine Blasenentzündung. Würde Anjuli sagen.

				Was gibt es sonst noch? Irgendwas? Zunächst fällt Felix gar nichts ein. Sein Gedächtnis ist vor lauter Angst in den Keller runter und hat die Bodenluke zugeschmissen. Langsam öffnet sie sich, die größten und stärksten Probleme steigen herauf und nehmen ihren Platz im Bewusstsein ein. Natürlich. Hippes Karton. Und Iva. Das amtliche Dokument. Da wartet vielleicht eine böse Überraschung, vielleicht. Jedenfalls aber nicht der Todesschrecken von eben. Halt, halt, nicht gleich wieder darüber nachdenken. Weiter. Umziehen. Anschließend Iva. Am liebsten Iva.

				Die Shorts landen auf dem Simpsons-Hümpel vorm Bett. Die übrigen Sachen kann er noch mal anziehen. So. Bevor nun irgendwas anderes kommt, erst mal ’ne Mische. Die hat er sich wirklich verdient. Er hat sich nicht umgedreht und ist nicht weggelaufen, sondern er hat sich der Bedrohung gestellt und ist vorwärts, ja vorwärts, quasi durch die Gefahr hindurch, ins Haus. Wer hätte das sonst geschafft?

				Bei Anjuli in der Küche gibt’s kalte Cola und Eis und ein Halbliterglas, in seinem Zimmer steht ihr Geschenk, der Rum. Felix macht die Mische nicht allzu stark, er will sich nur entspannen, nicht besaufen. Nachher wartet ja noch Iva. Die Zigarre ist ihm jetzt zu eklig, die kommt später.

				Diese verdammte Scheißtöle. Vergiften müsste man die. Er nimmt einen Schluck, nickt still sowohl dem Getränk als auch dem Gedanken zu und begibt sich auf die Dachterrasse. Mann, war schon einiges los heute. Er lehnt sich mit der Hüfte an die Balustrade, trinkt nochmals, deckelt sein Glas mit der Hand. Den Zeigefinger lässt er in den Cuba Libre hinab und ganz harmlos durchs braune Eismeer schlenkern. So scheint es. Als jedoch keiner mehr damit rechnet, krümmt er den Finger und der Schuss geht los. Wamm! Dann noch einer und noch einer. Alle rein in den verschissenen Köter. Die Eiswürfel dümpeln friedlich aus dem Weg, sie ahnen nichts von der Hinrichtung des beißwütigen Untiers.

				Als sein Magazin leer ist und er aufmerkt, fühlt sich der Finger am Abzug schrumpelig an wie nach einer Stunde Baden, er ist kalt, das Getränk dafür warm. Felix befeuchtet mit der gut entfetteten Fingerkuppe den Glasrand und fährt auf ihm entlang, bis es klingt. Spiel mir das Lied vom Tod. Der erste Ton jedenfalls.

				So heldenhaft war das eben gar nicht, an der Tür. Wenn er nämlich über den Hof weggerannt wäre, hätte Bauke seinen Hund bloß loszulassen brauchen und Felix wäre geliefert gewesen. Nur im Haus war er wirklich aus der Gefahrenzone. Darum war es die nicht die tapferste, sondern die sicherste Lösung für ihn, sich vorbeizuschleichen, um dann die Tür zuschmeißen zu können.

				Unten brandet Gegröle auf. Offenbar macht Zier wieder irgendeinen Jokus. Felix blickt auf. In der Tat steht der Riese erneut inmitten einer Traube Männer. Diesmal ohne Absturzbeschleuniger. Das Lachen wird leiser, während Ziers hocherhobener Zeigefinger, den er wohl für die Pointe brauchte, sich auf Wampenhöhe zurückzieht.

				Felix nimmt sein Glas und trinkt es auf Ex aus. Oooaaa, das war dann doch ’ne ganz schöne Ladung. Kleiner Rülpser der Schwachheit. Anyway. So. Iva, oder? Jetzt erst mal Iva suchen. Oder lieber Hippes Schachtel? Die liegt auf dem Dachboden. Gar nicht so weit weg.

				In den kurzen Moment Unsicherheit und Zögern schleicht sich der Magen und bringt sich mit einem Gefühl in Erinnerung, als habe jemand eine Saugpumpe angeschlossen und erzeuge sukzessive ein Vakuum, was das so gebeutelte Organ mit einem ärgerlichen Brummeln quittiert: Hunger. Essen.

				Erst mal essen. Stimmt, heute hat es ja überhaupt noch nichts gegeben. Außerdem geht es sich plötzlich etwas stöckerig, der Rum treibt mächtig von achtern auf die Duhne zu, da käme eine kleine Halse gerade recht, neuer Kurs: Müsli, die fruchtige Insel inmitten des klaren, ruhigen Meeres der Vernunft und der Gesundheit. Das müsste inzwischen so weit sein. Wie viel Uhr? Dreiviertel sechs. Die Körner haben also fast fünf Stunden Milchbad hinter sich, die sind bestimmt weich. Und müssen jetzt weg, sonst wird aus dem Müsli ganz fix Tapetenkleister.

				Wo hat er es hingestellt? Ah, auf den Kamin. Bisschen Nutella nachladen wäre schön, doch er hat hier keins. Und noch mal in die Küche will er nicht. Die Früchte sind ja auch süß und das Getreide, er nimmt einen Happs, na ja, etwas weicher. Merkwürdigerweise ist die Pampe insgesamt eindeutig scheiße bitter. Oder schmeckt sie nur deshalb so, weil Felix gesunde Sachen nicht mehr gewohnt ist? Pizza und ›Knusprige Ente‹ spült er normalerweise mal mit Mate runter, mal mit Cola. Die sind ja rettungslos übersüßt, wie man immer hört. Vielleicht hat er ja seine Geschmacksnerven damit bereits gekillt oder wenigstens total verkleistert. Na, dann mal wieder freispülen. Felix mümmelt tapfer weiter, er hat ja auch wirklich Hunger. Er glaubt schon, sich mit dem Aroma angefreundet zu haben, da beißt er auf etwas ganz hart Bitteres. Es ist so bitter, dass es in die Kehle kriecht und einen Kotzreiz auslöst. Er spuckt es aus; es ist eins von den langen schlanken Wildreiskörnern. Nee, das geht gar nicht. Ist der Reis irgendwie alt oder was? Da ist es eindeutig besser, er läuft runter und holt sich irgendwas unten am Büffet. Das verbliebene Müsli wandert zurück auf den Kaminsims.

				Na immerhin, ein bisschen was hat er gegessen, der schlimmste Schmacht ist vorbei. Wo sind jetzt Iva und Hippe? Vielleicht macht er seine Zukunft einfach davon abhängig, wen er zuerst trifft. Noch in der Glastür zur Dachterrasse sieht er sie. Also sie: Iva. Patrick ist bei ihr. Sie albern herum, sie lachen sich zu, beide mit Bierbecher in der Hand, gestikulieren weitausholend, gehen, laufen, tanzen umeinander. Wie Frau Rhode auf der Klassenfete, wie Auerhahn und Auerhähnin bei der Balz. Sie sind –es hat jedenfalls ein bisschen den Anschein– ohne eigene Absicht miteinander vom Hof in Richtung Hüpfburg geraten. Weg von den anderen Erwachsenen, weg von der Zivilisation, von Kontrolle und Manieren, hin ins Land der Kinder, der Phantasie, der unendlichen Möglichkeiten und des grenzenlosen Vergnügens. Die unerträgliche Bitterkeit steht Felix erneut vor dem Magen, er wendet sich ab, bevor ihm ganz übel wird, und erblickt: Hippe.

				Hippe hängt am Lagerfeuer ab. Buchstäblich. Er hat eine Feuerpatsche vor sich hin gestellt und versucht, indem er sich mit beiden Armen an ihrem Stielende aufhängt wie an eine Garderobe, sie durch sein Körpergewicht langsam in die Erde zu schieben. Wahrscheinlich ein auf mehrere Jahre angelegtes Experiment. Vorerst allerdings leistet der Rasen hinreichenden Widerstand gegen die Patschenzinken, sodass das Gerät als Stütze dienen kann. Hippe hängt auf Halbacht an ihr ab und glotzt ohne irgendeine Bewegung ins Feuer.

				Felix blickt zurück auf Iva und seinen Bruder, nützt ja nichts. Gerade stehen sie voreinander, verhakeln ihre biertragenden Arme und trinken Brüderschaft. Was für ein beknackter, blöder Quatsch. Wehe, wenn sie … Aber das Unheil ist nicht aufzuhalten. Iva spitzt ihre Lippen, um Patrick einen Kuss auf die Wange zu geben, was schlimm ist, doch der Schweinehund dreht ihr im letzten Moment sein Gesicht zu, sodass sie sich voll auf den Mund küssen. Patrick glotzt albern erstaunt und hocherfreut, Iva vielleicht nicht ganz so begeistert. Dafür könnte Felix sie jetzt wieder küssen.

				Und in diesem Augenblick wendet sie sich um und kuckt ihm direkt in die Augen.

				Ihm fliegt der Kopf weg, er löst sich in Luft auf. Weil das beides nicht geschieht, lässt er sein Glas fallen, ruft viel zu laut und völlig unglaubhaft: »Scheiße!«, geht auf die Knie und damit hinter der Balustrade in Deckung.

				Eine halbe Sekunde, und er erkennt den Fehler, aber es ist zu spät. So ein Quatsch, so ein Hornviehscheißmist! Er stand auf seiner Dachterrasse und hat runtergekuckt– na und? Ja, und gerade, als sie ihn plötzlich ansah, glotzte er in ihre Richtung. Ist da irgendwas bei? Und selbst wenn, ist es denn schlimm, dass Iva merkt, wie er sie ansieht? Wäre das nicht genau das, was er möchte? Hornvieh, verdammtes! Jetzt ist natürlich alles klar. Jetzt ist es so, dass er sie angestarrt hat wie ein notgeiler Loser, und sie hat ihn dabei erwischt. Gut gemacht, Felix, super gut gemacht, super Performance.

				Vorsichtig schaut er durch die Balustrade. Der Abstand der einzelnen Baluster ist so klein, dass man von unten nicht erkennen kann, ob jemand dahinter ist. Das weiß er. Wenn er allerdings ein Auge auf die Lücke zwischen zwei Pfeilern legt und durch den Spalt schmult, sieht er, wer auf dem Rasen steht, in diesem Fall Patrick. Iva ist nicht mehr bei ihm. Gut.

				Jetzt muss er jedoch dringend wissen, wo sie geblieben ist. Er wagt es und pliert, noch in Deckung, wie er glaubt, über den Rand des Handlaufs. Aber Patrick hat nur darauf gewartet, sieht ihn sofort und winkt ihm lustig zu. Arsch, verdammter. Na gut, ist auch egal. Felix erhebt sich. Iva ist auf dem Weg zum Lagerfeuer. Patricks Kuss hat ihm wohl keine Punkte gebracht. Gut so. Wiederum ganz unvermittelt schaut sie über die Schulter noch mal rückwärts zu Felix, der fühlt sich schon wieder ertappt und hebt lahm den Arm zum Gruß. Sie reagiert nicht und geht weiter. Oder hat sie gelächelt, so im Wegdrehen? Wissend, lieb, verzeihend? Vielleicht sogar konspirativ?

				Sie will offenbar nicht zum Lagerfeuer hin, sondern daran vorbei in den Wald. Da wird sie sich auf eine Bank setzen und nachdenken, ob nicht doch Felix der Richtige für sie ist. Von da aus könnte sie jedoch auch einfach zum Strand runtergehen und verschwinden. Das heißt jetzt mal in die Füße kommen. Schluss mit Glotzen. Hinterher. Besser kann es gar nicht werden, als sie allein im Buchenhain zu treffen.

				Gedacht, getan. Felix kommt durch die Haustür, da sieht er Iva bei Hippe am Feuer stehen. Hier hat er also plötzlich beide auf einmal. Aber das ist gar nicht günstig. Wenn er Iva anspricht, wird sich Hippe vordrängeln, weil der ja mit Felix dringend den Inhalt des Kartons durchsehen will. Und wenn er mit Hippe redet? Wird Iva sich in dem Fall zurückgesetzt fühlen beziehungsweise erleichtert sein, weil sie denken muss, der Alte sei ihm wichtiger als sie?

				Hippe erzählt und gestikuliert, Iva amüsiert sich darüber. Dann bemerkt er offenbar ihre Ohrringe, die hängenden Goldkäfige mit den eingeschlossenen grünen Steinen. Er zeigt drauf und sagt was, Iva lacht. Hippe streckt die Hand aus, ergreift einen der Klunker und schiebt sein Gesicht vor, als wolle er den Schmuck ganz genau betrachten. Oder ihr unter diesem Vorwand einfach so nah wie möglich kommen. Iva riecht den Braten und schreckt empört zurück. Hippe hebt verdattert den Kopf. Sie dreht sich auf dem Absatz um und geht quer über den Rasen direkt in den Buchenhain. Dabei nimmt sie ihre Ohrringe ab.

				Was sollte das denn? Ist Hippe, der alte Knacker, etwa auch scharf auf Iva? Was stellt der sich denn vor mit seiner Glatze, seinem fetten Bauch und überhaupt seiner ganzen Zwergigkeit und Runzlichkeit? Wollen denn alle Männer der Welt Iva anmachen?

				Mit dieser superplumpen Aktion hat der Gärtner sich jedenfalls voll ins Off geschossen. Was für eine Enttäuschung. Den Scheißkarton soll er sich jetzt mal gepflegt in den Arsch schieben. Felix wird Iva folgen, aber nicht am Feuer vorbei, sondern über den Gartenweg, der zum Refugium hinterm Buchenhain führt. Da spaziert er ihr entgegen, vollkommen zufällig, und kann ihr im Falle, dass sie zum Strand runter ist, immer noch hinterher.

				»Was stehst du denn hier so behindert rum?«

				Patrick. Er kommt aus dem Nichts und auch gleich zur Sache. Eine Halskette baumelt vor Felix’ Gesicht.

				»Was hat das zu bedeuten? Du bist volljährig und wirst erst mal Transe, oder was? Willst du Hippe anmachen?«

				»Du warst an meinem Wagen?«

				»Ja, natürlich. Im Übrigen ist es ein Firmenwagen, ja? Es soll deiner sein, aber gehören tut er dem Betrieb. Also was ist mit der Kette? Wo hast du die her? Von Anjuli? Abschiedsgeschenk? Nu sag schon.«

				Patrick hat sich im letzten halben Jahr krass verändert. Seit ihre Eltern tot sind und er das Gut übernommen hat, ist er schlagartig von einem großen nervigen Bruder zum Erwachsenen und Chef geworden. Sie sind nie Freunde gewesen, er war immer ein Arsch, doch jetzt herrscht zusätzlich eine Distanz wie zwischen Schüler und Lehrer oder Neffe und Onkel oder so was.

				»Ja, die hat sie mir vorhin gegeben, ich hab sie im Betrieb getroffen.«

				»Aha, damit du nicht so viel weinst, na gut, ist okay. Lass sie aber trotzdem nicht im Auto liegen, steck dir die ordentlich weg. Und…« Er grinst anzüglich, »… trag sie bitte nicht, wenn ich dabei bin. Vielleicht kann ich dann nicht widerstehen.«

				Felix schluckt runter, was ihm auf der Zunge liegt, er wird sich jetzt nicht mit seinem blöden Bruder streiten, er hat Besseres zu tun. Er nimmt die Kette und will gehen, denn Iva hat schon ziemlichen Vorsprung.

				Aber Patrick hält ihn an der Schulter fest. »Noch eins. Bauke.«

				»Was ist mit dem?«

				»Er hat sich über dich beschwert.«

				»Was? Wieso?«

				»Er sagt, du bist ihm vorhin total arrogant gekommen und hast ihn einfach stehen lassen, als er dir gratulieren wollte. Er sagt, du hast gar nicht mit ihm geredet.«

				»Was? Ist der nicht ganz dicht? Der hat seine Scheißtöle auf mich gehetzt. Und heute Mittag hat er Tim zur Sau gemacht, der ist ein Sadist, ein Teufel!«

				»Bauke hat Kali auf dich gehetzt? Wirklich?«

				»Na ja, aber er war total aggressiv und hat die Leine nicht richtig kurz gehalten und hat mich blöd angemacht. Von wegen gratulieren.«

				Patrick grunzt mit zusammengekniffenen Lippen. Das Grunzen heißt: Hab ich doch gewusst, dass du vollkommen übertreibst. Trotzdem verzeihe ich dir, wie immer, weil du mein Bruder bist. Laut sagt er: »Gewöhn dich an ihn. Er ist ein guter Mann. Figuren wie Tim muss man ab und zu zusammenstauchen, damit die ihren Arsch hochkriegen. Das ist sein Job. Ich habe gewollt, dass die Wiese vor dem Gewitter gemäht und geräumt wird; jetzt ist sie gemäht und geräumt. Das ist, was zählt. Sonst nichts. Reiz ihn nicht, stell dich einfach geschickt an, dann wird er dir irgendwann aus der Hand fressen, so wie mir. Du musst noch viel lernen, junger Padawan.«

				»Bauke ist ein Schwein.«

				»Red nicht so über ihn. Er ist ein guter Mann, und du wirst dich mit ihm arrangieren. Denk dran: Wenn du erst mal so weit bist, haben wir ihn nicht mehr nötig. Du willst ihn nicht? Also streng dich an!– Aber mach dir nicht immerzu Sorgen ums Personal! Wir haben ein Fest! Amüsier dich! Iva ist da lang!« Er grinst wieder überlegen und zeigt mit dem Daumen zum Buchenhain.

				Ja, am Arsch, Alter. Felix kümmert sich nicht um Patricks Fingerzeig. Er hat einen besseren Plan. Wortlos geht er in die andere Richtung, auf den Weg zum Refugium. In seinem Rücken hört er ein leises Kichern. Er muss wirklich einen Weg finden, beide loszuwerden, den Teufel Bauke und den Oberteufel Patrick. Sie sollen zusammen in der Hölle schmoren.

				Durchatmen. Felix blickt noch mal zurück. Sein Bruder ist weg, Hippe aber auch, niemand mehr da. In dem Fall sollte er doch den kürzeren Weg am Lagerfeuer vorbei nehmen. Sie wird sich ja nach Hippes und Patricks Auftritten wahrscheinlich gleich zum Strand verdrücken. Eigentlich sah es so aus, als wenn der alte Gärtner nur mal ihre Ohrringe ansehen wollte. Er ist doch kein Lustgreis. Und von alledem abgesehen: Er ist schwul, oder nicht? Oder bi? Na, egal. Also quer über die Wiese zurück. Was Patrick denkt, ist nun wirklich scheißegal.

				Felix erreicht das Feuer, das inzwischen mächtig auflodert, vielleicht drei Meter hoch und doppelt so breit. Es ist niemand zu sehen, aus den Flammen jedoch tönt eine Stimme. Da hält einer eine Rede. Mit Emphase. Dafür gibt es hier nur einen einzigen Kandidaten, und dessen Organ ist es auch: Hippe. Also ist er gar nicht weg, er ist nur hinter das Feuer gegangen. Doch mit wem redet er?

				»…stimmt, er schreibt schwierig. Aber das ist keine böse Absicht. Du wirst feststellen, dass man sich in seine Texte reinbeißen kann. Nach dem zwanzigsten Mal lesen tritt der Sinn des Geschriebenen auf einmal zu Tage. Das kommt, weil alles präzise ist. Leichte Texte sind meistens deshalb leicht, weil sie schwammig sind, weil man weitgehend das verstehen kann, was man selber ohnehin schon dachte. Adornos Schriften sind eindeutig, sie verlangen, dass du genau das begreifst, was er mitteilt, und nichts anderes. Das macht Mühe, doch es lohnt sich.«

				Scheiße. Wenn Felix jetzt weitergeht, wird Hippe ihn sehen und aufhalten. Das will er nicht. Wenn er aber umkehrt, verliert er noch mehr Zeit und Iva ist vielleicht über alle Berge.

				Wieso steht der Alte da überhaupt rum und geht nicht endlich mal los, die Palmen wieder aus der Orangerie zu holen? Als Felix drinnen saß, rührte sich nichts, als er auf der Dachterrasse stand, auch nicht. Worauf wartet Patrick denn? Dass es dunkel wird? Er hat es wohl einfach vergessen, Hippe zu sagen. Aus gutem Grund. Weil er hinter Iva her ist. Scheiße.

				Am besten, er nimmt jetzt doch den Weg zum Refugium und schneidet ihr von da –hoffentlich– den Weg ab. »Aua!« Plötzlich beißt es ihn in die Wade und in den Oberschenkel. Er hat das Gefühl, als würde Säure das halbe Bein wegätzen, als würde er sich im nächsten Moment in Nichts auflösen. Er hüpft mit dem unversehrten Bein weg, ohne zu wissen, wohin und vor was, dabei zieht sich der Stoff auf der Haut stramm, und es kneift nochmals zu. Doch Felix begreift jetzt: Er ist aus Versehen zu dicht am Feuer stehen geblieben, weil er nicht von Hippe gesehen werden wollte. Gott sei Dank, die Hose ist nicht angesengt, also auch sein Fleisch drunter nicht. Der Schmerz geht einfach wieder weg. Aber was für ein Schreck.

				Durch das Gestöhne und Gehüpfe ist er nun allerdings aus der Deckung selbst hinter das Feuer geraten. Hippe steht da, immer noch mit seiner Patsche. Erstaunlicherweise bemerkt er Felix nicht. Er stochert in der Glut herum, während er auf die Flammen einredet.

				Und die Flammen antworten, mit einer zwar alten, doch festen Stimme: »›Spätbürgerliche Ideologie‹ hätt dat hejten. ›Apologetisch‹!«

				Apollo hießen die Raketen, die sie früher auf den Mond geschossen haben. Aber ›Gehtisch‹? Ein Tisch, der gehen kann? Und was hat der auf dem Mond zu suchen? Obwohl, da ist ja viel weniger Schwerkraft, vielleicht können Tische auf dem Mond wirklich … ach, Felix, nu hör mal auf mit dem Scheiß.

				Auch die zweite Stimme ist eindeutig. Es ist Drenkow. Ist er gerade gestorben und orakelt als Geist aus der Glut? Nein, der greise LPG-Vorsitzende ist nicht tot, noch nicht ganz. Zuerst hinter dem Feuer verborgen, dann hinter Hippe, erscheint er Felix, der sich, da er sich nun ohnehin entdeckt wähnt, einen weiteren Schritt vorwagt, nun in Fleisch und Blut. Er hockt auf seinem Klappsitz.

				Hippe mit der großen Patsche spricht indessen ungerührt weiter: »Habe ich dir je erzählt, dass ich bei der Lektüre der Minima Moralia mal eine Erleuchtung hatte?«

				Drenkow lacht auf.

				»Aber ja! Wirklich! Es ist, wie wenn dir weiß gleißende Glückslava das Rückgrat hochströmt und sich in deinen Schädel ergießt. Du hast Lust zu jauchzen– HALLELUJA!– , als hätten wir uns schon vom Kapitalismus befreit, als seist du im gelobten Land, als sei Alles gut, als…«

				Felix kennt die Geschichte und er sieht seine Chance, doch noch ungesehen wegzukommen. Die beiden Alten sind offenbar so in Gedanken, dass sie nichts mehr mitkriegen. Gut. Er geht ohne überflüssige Zusatzbewegungen rückwärts, ohne sich umzudrehen, ohne hinzukucken. Wie ein Indianer auf dem Weg ins Schilf. Indes, er ist kein Indianer. Er stolpert über einen Ast, fängt sich gerade so eben, muss sich dazu aber mit der Hand auf einem kleinen Dornenzweig abstützen und stößt einen Schrei aus.

				Hippe unterbricht sich: »Felix!«

				Opa Drenkow sagt nichts, er steht sofort auf, klappt seinen Sitz ein, murmelt: »Ick möt denn mol wedder.«, und geht steif und klapprig hinter das Feuer aus dem Blickfeld.

				Hippe grüßt ihm hinterher, »Tschüss Drenke!«, und wendet sich wieder Felix zu.

				Oh Gott, der Karton, die Offenbarungen, nicht jetzt, bitte nicht gerade jetzt. Er muss doch Iva treffen. Hippe fragt ihn, ob er in die Schachtel gekuckt habe. Er verneint wahrheitsgemäß. Eigentlich unverschämt, dass der Alte augenscheinlich erwartet, dass Felix seine Forderung ignoriert, nur mit ihm zusammen reinzukucken. Dabei quält er sich schon seit Stunden damit rum.

				Hippe blickt ins Feuer. »Wir alle sind Menschen, weißt du, wir alle. Wie verworfen, wie beladen wir auch sein mögen. Wir tragen in uns eine Glut, eine Glut des Menschlichen, die wir entfachen wollen zu einem munteren wärmenden Feuer, an dem sich alle treffen und lustig miteinander sind, egal, woher sie kommen, egal, in welche Welt sie geboren wurden. Diese Glut ist seit der Zeit im Uterus unserem Leib eigen, materiell, als Körpergedächtnis, und gibt uns den Impuls, das Leben zu genießen und die Erde zu einem Paradies zu machen.«

				Was? Paradies? Eine andere Welt? Verworfen? Glut? »Was meinst du denn damit?«

				»Ich sage nur, die Leute sind nicht von Natur aus böse. Doch die getreten werden, treten wieder.« Er hebt seine Feuerpatsche hoch. »Die Menschheit im Menschen ist die Glut, die zu Empathie und Liebe entfacht sein will. Aber wenn man draufhaut…«, er drischt aufs durchgeglühte Holz ein, worauf Funken aufstieben, »dann löst sich ein Teil davon in Luft auf. Und wer zu viele Prügel bekommt, verlischt– und wird krank. Die Krankheit ist chronisch und speist sich aus Angst, Angst vor schrecklichen, grauenvollen Prügeln, Angst vor Schmerzen und Tod. So entstehen all die Unmenschen. Sie verstehen sich selbst nicht mehr. Darum ist das ›Gnothi seauton‹ vom delfischen Orakel, das ›Erkenne dich selbst‹, von so tiefer Weisheit.«

				Die von Hippe aufgewirbelte Funkenwolke wirkt fast wie ein Körper, als würde sich eine gute Seele aufmachen in den Äther. Wie in Star Trek, das Beamen, bei dem die Körper dissoziiert und dann an anderem Ort wieder assoziiert werden. Die Funken könnten sich ja ebenfalls wieder zusammenfügen und irgendwo in der Luft als winzig kleines, munteres Feuer weiterleuchten, als unverletzliche Konzentration von Menschheit, die keine Prügel mehr fürchtet und frei und glücklich flackert.

				Hippe redet also gar nicht von dem Karton, er spinnt nur seinen üblichen Faden weiter, und statt Drenkow muss Felix ihn jetzt aufwickeln. Das macht aber nichts, im Gegenteil, erleichtert fragt er nach: »Passen Glut und Feuer nicht eigentlich besser zum Bösen? Die Hölle ist doch aus Feuer.«

				»Ja, gewöhnlich wird sie so beschrieben. Nichtsdestoweniger folge ich da lieber Dante, so wie er sie im ›Inferno‹ beschreibt: Im innersten Kreis der Hölle liegt der Herr aller Teufel gefangen, Luzifer. Luzifer heißt übrigens ›Lichtbringer‹, er hat in der Sage einst den Menschen das Feuer gebracht und mit ihm Licht, also Wärme und Erkenntnis. Und Luzifer wird eben nicht in einem Kessel gekocht, und schon gar nicht ist er dort nur der Oberaufseher, sondern im Zentrum der Hölle ist er in einem Eisblock festgefroren. Diese Metapher trifft den Sinn des ewigen Kerkers für das Böse viel besser als Flammenmeere. Wenn man das Bild der Hölle nämlich materialistisch übersetzt, dann ist sie vor allem und im Grunde: Angst. Angst kommt von lateinisch Angustiae, das heißt: Enge. Und so wie es einem eng wird bei Gefahr, so ist Luzifer eingeklemmt im Eis, er kann nicht weg, und er schlottert vor Angst, vor lebensfeindlicher Kälte. Von Ewigkeit zu Ewigkeit. Das ist die wahrhafte Hölle.«

				Aha. Na gut. Aber Felix will jetzt erst mal Iva suchen, die peinliche Szene von eben aus der Welt schaffen und überhaupt bei ihr sein. Luzifer muss warten, ob heiß oder kalt. Er schwindelt, er habe noch einen kleinen Auftrag für Patrick zu erledigen; das ist dünnes Eis, denn er hat sich gar nicht überlegt, was für ein Auftrag das gewesen sein soll. Nicht dass Hippe sich anbietet, dem Geburtstagskind die Sache abzunehmen. Aber der Alte schaltet nicht. Er nickt nur und schlägt vor, später dann gemeinsam das Dokument und das Buch anzusehen. Er könne jetzt eh nicht weg. Er müsse warten, bis er abgelöst werde. Das ist schon wieder ein Hinweis darauf, dass es wahrscheinlich Pipikram sein wird und Hippe sich heute Vormittag nur wichtig machen wollte. Sonst würde er bestimmt etwas mehr Energie zeigen, es hinter sich zu bringen. Sonst würde er überhaupt die Feuerwache Feuerwache sein lassen.

				Vielleicht doch besser, Felix läuft Iva nicht direkt hinterher, sondern geht am Refugium vorbei und kommt ihr im Buchenhain entgegen. Also behauptet er, er müsse in Sachen Patrick ins Refugium und brauche den Schlüssel. Hippe passt wieder nicht auf; wenn sein Bruder ihn nämlich dahin geschickt hätte, hätte er ihm den Schlüssel selbst gegeben. Jedoch, der Gärtner mit der menschlichen Glut greift stumm in seine Tasche und holt das rostige Stück Eisen raus. Er legt Felix die Hand auf die Schulter und sagt: »Aber warte mit dem Karton bitte wirklich, bis ich da bin. Ich möchte dir die Sachen erklären, bevor du was in den falschen Hals kriegst. Warte auf mich, ja?«

				Ja, ja. Felix marschiert los in Richtung Hüpfburg. Langsam hat er echt genug davon. Wenn es so existenziell wichtig wäre, dann hätte Hippe gleich, als er die Box rausgeholt hat, mit ihm geredet, egal, was Patrick wollte. Also wird es definitiv nicht so schlimm sein. Ein Rätsel, warum der Alte so ein riesiges Geschiss darum macht. Und jetzt hat Felix was wirklich Wichtiges vor, nämlich Iva finden.

				»Sie ist noch im Buchenhain, rechts den Weg runter auf einer Bank. Allein.«

				Felix schreckt zusammen. Direkt vor ihm sitzt auf einer Yogamatte Flipsi. Er hat offenbar Feierabend und seine Postbüdeluniform zugunsten eines weit geschnittenen Zwischendings von Jogginganzug und Kimono abgelegt. Er thront hier im Lotossitz, bei dessen Anblick Felix immer schon die Knie weh tun, und kuckt ihn freudestrahlend grün und blau an. Was macht denn der hier? Wieso weiß er, wo Iva ist? Woher weiß er, dass Felix sie sucht?

				»Sie hat sehr viel negative Energie ausgestrahlt. Vielleicht, weil du sie von deiner Terrasse aus so angestarrt hast?«

				Die Freude bei Flipsi scheint schier überzuschwappen. Der sitzt also hier wie die Spinne im Netz, zentral und unauffällig, beobachtet gleichzeitig das Feuer, die Hüpfburg, die Stahlseilbahn, natürlich die Dachterrasse und sogar den Eingang zur Orangerie. Und spioniert die Leute aus, während er so tut, als würde er meditieren.

				Felix sticht diesen grinsenden Paparazzo, ach was: Stalker, mit einem Blitzen der Augen nieder. Jedenfalls Buddha hätte er zur Strecke gebracht, jedoch durch dessen Grünhagener Getreuen scheint sein Blick hindurchzugehen wie Neutronenstrahlung durch Butter. Der Spion Nirwanas strahlt zurück: »Der Ort hier hat eine wunderbare Energie, eine ganz und gar inspirierende Energie«, und wendet sich dann, positiv lächelnd, der Hüpfburg zu, sodass nicht er, sondern Felix auf einmal abgetan im Off steht.

				Das kann Felix sich jetzt aber nicht bieten lassen, er wird … Ach was, Quatsch, der soll mal da einfach sitzen bleiben und glotzen, es gibt Wichtigeres, weiter also. Felix marschiert in den Buchenhain und biegt rechts ab.

				Auf halbem Weg zur Einfriedungsmauer sitzt tatsächlich Iva ganz allein auf einer Bank, den Oberkörper vorgebeugt, die Haare wie einen Vorhang vor dem Gesicht. Ihre Ellbogen liegen auf den Oberschenkeln, die Hände stützen ihren Kopf. Das sieht nicht gut aus. Es geht doch wohl nicht um Patrick? Felix schleicht zu ihr. Sie bemerkt ihn nicht, sie weint leise vor sich hin.

				Er legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Hej, alles klar bei dir?«

				Sie blickt auf, erkennt ihn und scheint erleichtert. »Ach du, Felix.«

				»Was ist denn los? Kann ich dir irgendwie helfen?« Geht es etwa um Hippe, weil der ihr an den Ohrring gefasst hat? Sie hat die Dinger ja gleich abgenommen. Aber das kann doch nicht sein, oder?

				»Ach nein, alles gut«, sagt sie traurig. Dabei schaut sie Felix an, als ob der eigentlich wissen müsste, warum sie hier sitzt und weint. »Ich habe nur grad … an jemanden gedacht … du weißt ja, wie das ist, wenn einer auf einmal weg ist, der … einem was bedeutet hat.« Sie wendet sich wieder ab und seufzt.

				Was? Wer? Ist ein Verwandter von ihr gestorben? Hat sie irgendwo einen Freund, der umgekommen ist? Diese Vorstellung bringt ihn, er würde das natürlich nie zugeben, auf Anhieb gar nicht zur Verzweiflung. Was meint sie bloß damit, er wisse Bescheid? Und dann kommt er drauf: Sie meint damit den Tod des Oberbosses und seiner Ex. Na klar. Sie weiß ja nicht, dass Felix um seine Eltern überhaupt nicht geweint hat, weder, als der Unfall geschehen war, noch bei ihrem Begräbnis.

				»Weinen soll ja helfen. Also: alles gut jetzt wieder.« Sie lacht kurz auf, schaut ihm ins Gesicht. Er lächelt unsicher zurück, möchte sie in den Arm nehmen und trösten, aber er traut sich nicht. Er versteht nicht, was sie hat, wie sie sich fühlt, ob er sie nicht eher stört, obwohl sie ja mit ihm spricht und ihn sogar auf diese traurige, resignierte Art anlacht.

				Er beschließt, sich zu ihr zu setzen, dann kann sie sich an ihn anlehnen, wenn sie will, da rafft sie sich auf. Sie schnieft, holt ein Tempo aus der Tasche und schnaubt laut hinein.

				Als er sich nun wirklich setzt, steht sie auf und winkt ab: »Lass man, ist schon wieder gut, lass mich mal«, zieht noch einmal die Nase hoch und geht.

				Felix bleibt allein. Aber er kommt sich eigentlich nicht abgewiesen vor, vielmehr wie ein enger Freund, der seine Hilfe angeboten hat, und nun war es eben doch nicht so schlimm. Das macht ja nichts, das ändert nichts an ihrer beider Vertrautheit. Er fühlt sich, wenn er ehrlich ist, eher erhört, von ihr angenommen, in ihrer Nähe willkommen geheißen. Trotzdem hat sie ihn natürlich hier sitzen lassen und er hockt entsprechend bedröppelt da. Er ist zugleich erleichtert und alleingelassen. Was tun?

				Erst mal läuft er ihr in gebührendem Abstand hinterher. Sollte sie einen Rückfall kriegen und zusammenbrechen, ist er auf dem Posten. Er kommt zur Kreuzung, wo der Waschbetonweg kreuzt, der vom Gutshaus bis zum Refugium verlegt ist. Sie ist links herum zum Fest zurück, er biegt rechts ab. Er will sie nicht nerven, er will ihren freundschaftlichen Abschied nicht verderben. Aber was hatte sie? Wenn sie einen Freund hatte, um den sie trauert, dann hätte Felix ihn doch irgendwann mal gesehen, oder? So oft, wie er im Café rumgelungert hat. Oder sind etwa auch ihre Eltern gerade gestorben? Er hat nichts gehört, keine Ahnung. Das Refugium ist genau richtig, um sich erst mal zu besinnen.
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				Das Refugium ist ein kleiner Platz zwischen Buchenhain und Steilküste, umgeben von einem übermannshohen, undurchdringlichen Streifen alter Heckenrosen. Der Durchgang ist ein schweres, schmiedeeisernes Tor, in Augenhöhe wurde feinziseliert das Wort ›Refugium‹ eingearbeitet. Die hohe Pforte bleibt stets abgeschlossen, denn es gibt keinerlei Sicherungen gegen den Absturz von der Abbruchkante. Schlüssel haben nur Patrick, Anjuli und Hippe. Felix schlüpft hinein und schließt hinter sich wieder ab.

				In leichtem Bogen zur See hin ausgerichtet stehen die drei alten Parkbänke, wie der Eingang geschmiedet aus schwarzem Eisen, die Sitzflächen und Lehnen mit Holz beplankt. Früher durfte Felix an seinem Geburtstag länger aufbleiben und mit Anjuli hierherkommen, um den Glühwürmchen zuzusehen, die sich vor den Heckenrosen tummelten. Kleine grüne Lichter schaukelten durch die Nacht, wie im Dunkel verborgene Tinker Bells mit Laternen. Oder besser wie die Sternschnuppen, die sie hier ebenfalls manchmal sahen; die am Himmel verloschenen flammten am Boden wieder auf, färbten sich vor lauter Übermut –und Felix zu Ehren– grün und tanzten für ihn. Es waren lebendige Lichtwesen, herabgestiegene Engel. Er saß auf Anjulis Schoß, den Kopf an ihre weichen Brüste gelehnt, und sah ihnen zu. Er verstand sie vollkommen. Sie spielten und freuten sich. Nichts weiter. Und Felix freute sich mit.

				Die Steilküste bröckelt ab und zu und hier und da ein bisschen ab, hin und wieder auch ein bisschen mehr. Felix hat nie gesehen, wie es geschieht, aber immer mal, wenn er als Kind am Strand entlangging, reichte da plötzlich eine Art Lehmgletscher den Abhang herab, manchmal so groß, dass er den halben Strand bedeckte. Man konnte also da unten vollkommen unschuldig entlanggehen, ohne Arg und Ahnung, und auf einmal von einer Gerölllawine begraben werden. Da war gar nichts zu machen, die stürzenden Brocken rissen in rasender Kaskade angedotzte Brocken mit sich, die wiederum andere und die noch welche, bis ein ganzes Hangstück fast auf einmal runterkam. Flucht impossible.

				Meistens lief er direkt an der Wasserkante, wo der Steilhang beim besten Willen nicht hinkommen konnte. Und wenn doch, wäre Felix mit einem Satz in der Ostsee gewesen. Das Meer hätte den schlimmsten Aufprall der Lehmlawine erst mal abgepuffert und ihm erlaubt, ins tiefere Wasser und damit in Sicherheit zu entwischen. Allerdings hin und wieder ging er mit klopfendem Herzen extra dicht an der Lehmwand entlang. Manchmal ritzte er sogar mit einem Stock eine Sollbruchstelle hinein. Jedoch das traute er sich nur selten.

				Am Rand des kleinen Platzes im Refugium steht eine einzige Hängebirke, nicht direkt am Abhang, aber so nahe, dass ihr Wurzelwerk die Kante umfasst. Der große Baum trotzt der wankelmütigen Steilküste, er hat sich voller Kampfesmut in sie verkrallt und will partout nicht weichen. Der große Baum hält stand.

				Als kleines Kind versteckte sich Felix gern hinter den Zweigen, die rund um den zarten Stamm wie ein Vorhang bis auf den Boden reichten. Dann wuchs der Baum, der Vorhang hob sich, aber Felix wollte sein Versteck nicht aufgeben. Es war in dem Jahr, an dessen Ende seine Eltern sich trennten und er mit Mama, Patrick, Hippe und Anjuli zurück nach Lüneburg zog. In wochenlanger Arbeit brach er mit Hämmerchen und Schäufelchen hinter den über die Kante hinausragenden Wurzeln so viel vom Steilhang ab, dass ein kleiner Absatz entstand, auf den er selbst draufpasste. Da hockte er nun also in luftiger Höhe, verborgen durch das Wurzelwerk der Birke, ließ sogar ungesehen die Beine runterbaumeln und schaute aufs Meer, ohne dass ihn irgendjemand finden konnte. Gingen unten Touristen vorbei, machte er Geräusche wie eine Ziege, manchmal auch wie wenn er abgestochen werden würde oder vom Steilhang runtergeschubst worden wäre. »AAAAaaaahh!« Die Touris kuckten dann aufgeschreckt und angestrengt in seine Richtung, entdeckten ihn jedoch nicht ein einziges Mal. Der Vorhang war zu dicht, außerdem erstarrte Felix zur Sicherheit und versuchte, selbst wie Wurzeln auszusehen, indem er die Arme möglichst unnatürlich abwinkelte und den Kopf schief hielt. Er wusste selbstverständlich, dass das Unsinn war, aber er kam sich andererseits vor wie mit der Umgebung verschmolzen, wie ein Teil des bräunlich zotteligen Wirrwarrs, der unschuldigen, unergründlichen Natur.

				Als Felix zu Beginn dieses Jahres nach Grünhagen zurückkam, wollte er sein eigenes, privates Refugium wieder in Besitz nehmen, doch es war superklein geworden, er passte nicht mehr rein. Das konnte er aber nicht akzeptieren, denn inzwischen hatte er ›Herr der Ringe‹ gesehen und aus der Ferne sein Versteck ›Hobbithöhle‹ getauft. Nun brauchte er ihren Schutz für den Fall, dass die Nazgûl ihn heimsuchten. Also arbeitete er den Hohlraum hinter den Wurzeln aus, was mit Hippes Grabegabel und Handschaufel gar nicht so schwer war, und quetschte sich mit Mühe und Not auf seinen Platz. In diesem Frühjahr war er oft hier und duckte sich beim Nahen der Ringgeister.

				Die Gedanken an die Hobbithöhle und die Abenteuer in ihrer kleineren Vorgängerin lenken Felix wie auf einer Brotkrümelspur direkt zu ihr hin. Er klettert hinein und ist sofort von ihrem Zauber umfangen.

				Früher hat er sich vorgestellt, mit den Wurzeln als Kabine loszufliegen und wie die Kitesurfer über die Ostsee zu flitzen. Heute hätte er genau dazu die allergrößte Lust. Die blaue See erinnert ihn an Ivas Shirt, der gleißende Streifen Sonne auf dem Wasser an ihre goldene Heliosstraße, der hellblaue Himmel an ihren Blick. Aber auch das Wurzelwerk vor ihm, die Stränge und Strähnen aus dicken, feinen und feinsten Adern, die ihn hier bergen, gleichen ihrem Haar. Sie duften wie jene nach Erde und Sonne. Hoffentlich kommt sie über ihre Traurigkeit hinweg. Vielleicht darf er sie ja doch noch trösten.

				Die blaue, endlose Ostsee. Als Kurzer hat er Schiss gehabt vor ihr. Schuld war Anjuli, sie hat ihn vor Sprudel im Meer gewarnt, der ihn ohnmächtig machen, ihn in die Tiefe ziehen und dort ertränken würde. Felix wunderte sich zwar, denn Sprudel stand auf dem Küchentisch und man konnte, ja man sollte ihn oft trinken. Wenn er so gefährlich war, wieso ließ man ihn ins Haus, warum füllte man ihn absichtlich in Flaschen und dann auch noch in sich rein?

				Er muss wirklich klein gewesen sein, er hat diesen Widerspruch einfach hingenommen, wie Kinder so vieles hinnehmen. Ihnen bleibt ja nichts anderes übrig, sonst kommen sie mit dem Fragen gar nicht mehr nach und werden durch die rätselhafte Welt noch gelähmt.

				Also hat er eine ganze Zeit lang einerseits fleißig Sprudel getrunken und andererseits Angst vor dem Meer gehabt, eine diffuse Angst, die sich ihren Gegenstand nicht recht vorstellen konnte. Später ist es ihm irgendwann wie Schuppen von den Augen gefallen: Strudel! Anjuli hatte ihn vor Strudeln gewarnt. Er hatte sich nur verhört. Strudel in der Ostsee. Mahlstrom. Bermuda. Der ist tatsächlich gefährlich, aber natürlich nicht hier, jedenfalls nicht vor Grünhagen, und schon gar nicht für den, der eh nur bis zum Bauchnabel rein darf. Als Felix die Lüge erkannt hatte, stellte er die Haushälterin zur Rede, doch sie zuckte nur mit den Achseln und sagte, es sei zu seinem Besten gewesen. Es war wie mit dem Weihnachtsmann und später mit Flipsi. Man schwört sich, irgendwann, sobald man erwachsen ist, blutige Rache zu nehmen für den erlittenen Verrat und die ertragenen Demütigungen. Wenn es aber so weit ist, hat sich die erbarmungslose Vendetta von damals irgendwie verflüchtigt.

				Heute hat Felix keine Angst mehr vor der Ostsee, ganz im Gegenteil. Er liebt es, gefühlt stundenlang auf dem Rücken liegend im Salzwasser zu dümpeln. Toter Mann. Dann wird alles so leer. Kein Gedanke, keine Erinnerung, keine Schwermut. Die Hingabe an das fürsorglich tragende, wiegende Meer und die Hingabe an die absolute Ruhe, das endliche Vergehen. Sie sind hier Eines einerseits und reiben doch andererseits aneinander, schleudern zuweilen einen Splitter Grauen aus der Tiefe; der pikt und reizt abzutauchen, tief das kalte Nass einzuatmen und hinüber zu sein. Aber mehr noch reizt er zur Gegenwehr: Felix kommt dann zu sich und ist erfüllt von der Lust, eben nicht ins blinde Spiel der toten Materie zurückzugehen, nicht an diesem Tag. Er empört sich gegen die Lethargie, setzt seinen Körper in Bewegung und schwimmt ans Ufer.

				Wenn er an Land kommt, fühlt er sich wie neugeboren, wie ein Abenteurer, der nie betretene Gestade entdeckt, wie ein Wesen, das erstmals überhaupt dem Meer entsteigt und Boden unter die Füße bekommt. Er ist gleichzeitig entspannt und voller Kraft, die Muskeln drängen prall und stramm aneinander; ihre Energie muss irgendwie raus. So beginnt er, ohne es eigentlich zu wollen, am Strand zu tanzen. Er tanzt so, wie er sich vorstellt, dass Indianer oder Schamanen tanzen, wild, ekstatisch. Irgendwann ist er erschöpft, dann legt er sich in den warmen Sand und genießt die linde, leichte Brise, die wie das zärtlichste Streicheln über die Haut seines pumpenden Brustkorbs geht. Und er hofft, dass ihn keiner gesehen hat.

				Die meisten Menschen sind komplett vermurkst. So wie sie sind, kann man mit ihnen nichts anfangen. Sie müssten von Grund auf geändert werden. Am besten ginge man mit der Feuerpatsche in ihre Schädel und patschte die Unmenschlichkeit aus ihnen raus. Am besten wären Pillen, die das Böse schlicht abschalteten. Wahrscheinlich würden ein paar Pflichtjoints für alle auch schon helfen. Die Hirne sind verkorkst. Man müsste da wirklich Ordnung schaffen.

				Da hört er ein Krachen, das Eisentor, dann Stimmen. Es sind Patrick und Bauke. Sie kommen zur Hängebirke.

				»…um vier Uhr!« Das ist Patrick. »Wo sind die? Wenn’s erst mal dunkel ist, wird’s ne Scheißaktion.«

				»Alles gut«, antwortet Bauke, »ich habe gerade eben noch mal angerufen. Die haben gesagt, der Pilot hatte ’n leichten Autounfall, der Ersatzmann war nicht gleich zu kriegen. Ich hab ihnen gesagt, dass sie spätestens um sieben hier sein müssen, sonst treten wir vom Vertrag zurück. Ich hab ihnen gesagt, wir braten ihren Arsch und fressen sie dann auf, sie werden in diesem Bundesland keinen Auftrag mehr bekommen, wenn sie es heute hier vergurken. Sie haben versprochen, sie schaffen es. Der Typ war ’ne Lulle, der hat sich fast in die Hosen gemacht. Den hab ich weichgekocht, der spurt, da bin ich mir sicher.«

				»Gut. Jetzt ist halb sieben, wir können also bis zehn– , na, fünf bis sechs halbstündige Fahrten machen, mit je fünfzehn Personen, das reicht dann auch. Sag denen, ich will im Dunkeln eventuell noch mal alleine los. Die sollen am Strand festmachen und erst abhauen, wenn ich’s ihnen sage. Wenn die zucken, sag, wir mindern den Preis wegen ihrer Verspätung. Gibt’s auf dem Ding eigentlich was zum Hinlegen, ne Couch, ’ne Pritsche oder so was? Klär das doch mal. Sonst schaff mir ein paar Kissen da rauf. Und Schampus natürlich.– Alles klar mit den Mädels?«

				»Jo, die kommen schon um elf und machen noch ’ne kleine Show, irgend so was mit Bauchtanz und Limbo und Feuerschlucken, genau weiß ich das auch nicht. Hinterher bleiben sie einfach da und kümmern sich um die Kandidaten. Ich hab die Liste mit den Fotos beim Agenten abgegeben. Das Gästehaus in Haudenow ist vorbereitet, Manne und Andi stehen ab nulldreißig mit den Autos an der Straße.« Bauke kichert. »Ich glaub, das könnte ein Spaß werden. Bin gespannt, was die so alles mitmachen.«

				»Ja«, sagt Patrick sachlich, »Have fun. Aber vergiss nicht, dass du da der Gastgeber bist, mein Vertreter. Behalt den Kopf oben, trink nicht so viel, und kein Koks, die ganze Sache ist sowieso ziemlich hoch angereizt, die Dörfler dürfen das auf keinen Fall mitbekommen. Du bist auch für Diskretion zuständig.«

				»Jo. Ich mach das schon, wirst sehen. Ich mach das.«

				»Weiß die Claudia eigentlich, wann sie den Musikwechsel macht? Ich glaube, die hat noch die Info dreiundzwanzig Uhr, wir sollten das aber ’ne Stunde vorverlegen. Sonst geht alles durcheinander. Und das andere Büffet? Catering kommt um neun, oder? Die müssen das ja auch schaffen können.«

				»Jo, ich kann Claudia einfach sagen, sie soll die achtziger Mucke auflegen, wenn sie sieht, dass das Büffet wechselt.« »Ja, gut.– Ich sag ihr das gleich selber, kein Problem. Also los.«

				Danach ist es still. Felix hört nach ein paar Sekunden nochmals das Eisentor zufallen.

				Patrick hat tatsächlich für seine Geschäftspartner Nutten gemietet! Ein Wahnsinn! Was das wohl kostet! Und Felix hat geglaubt, das Geld sei so knapp, dass sein SUV gecancelt werden müsste. Da kommen also nachher Frauen, die mit den alten Anzugtypen im Gästehaus schlafen müssen. Wirkliche Frauen, keine aus Pornos im Computer. Wenn sein Bruder ab morgen über Landmaschinen verhandelt oder Auslegungen behördlicher Verordnungen, Getreidekontrakte, Kredite, Saatgut oder größere Pachtverträge, dann haben seine Gegenüber schon mal auf seine Kosten gefickt. Zuerst merken die das vielleicht gar nicht. Die denken, die schicken Frauen würden sie scharf finden. Aber im Gästehaus, oder erst nachher, oder sogar erst, wenn sie Patrick wieder geschäftlich gegenüber sitzen, erkennen sie, dass sie es mit Professionellen zu tun gehabt haben. Ergebnis: Sie fühlen sich verpflichtet und haben auch ein bisschen Angst, weil das nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf, zumindest jedenfalls nicht zu ihren Ehefrauen. Und so verschieben sich die Verhandlungspositionen. Patrick könnte sogar Videos drehen und die Typen erpressen, wenn sie nicht parieren. Drohen, den Medien was zu stecken. Dann gibt’s Wirbel und ihre Aktien gehen in den Keller. Aber das ist vielleicht etwas zu hollywoodmäßig gedacht.

				Felix muss pissen. Er merkt, dass er es schon eine Weile musste. Durch das Wurzelwerk hindurch geht es nicht, das hat er mal versucht und sich dabei nass gemacht. Er düngt die Heckenrosen. Jetzt ist als Nächstes endgültig mal der Karton dran. Felix will Hippe anrufen, doch sein Handy ist nicht da. Er hat bei dem mehrmaligen Umziehen vergessen, es sich in die neue Jeans zu stecken. Also erst mal zurück ins Haus. Entweder ist der Alte schon da oder Felix ruft ihn an. Und wenn der immer noch nicht kann, macht er es eben allein. So kriegt er es wenigstens aus dem Kopf.

				Und anschließend sucht er noch mal Iva. Die hat dann genug Zeit gehabt, sich zu beruhigen. Hofft er jedenfalls.

				Felix findet das Handy nicht gleich. Der Hümpel vorm Bett ist nach wie vor patschenass. Die Sachen müssten in die Waschmaschine. Was, wenn Anjuli vor ihrer Abfahrt gar nichts mehr macht? Sie brauchen dringend sofort eine Nachfolgerin für sie. Hoffentlich ist Patrick das klar. Haut einfach ab, nach so vielen Jahren. Sie war doch immer da. Wieso schreiben die Inder ihr gerade jetzt? Sie hat doch ein gutes Leben in Grünhagen. Hätten die sie nicht in Ruhe lassen können?

				Felix kann sich gar nicht vorstellen, wie Anjuli reich ist, wie sie shoppen und zum Wellness geht und nicht mehr von morgens bis abends herumputzt und grummelt und meckert und trotzdem eigentlich superlieb ist. In Indien hat sie wahrscheinlich selbst ihre Anjuli, die ihr die Wäsche macht. Was tut sie dann den ganzen Tag? Wird ihr dann nicht langweilig? Vielleicht müsste man noch mal mit ihr reden und ihr klarmachen, dass sie hier doch voll zufrieden war, dass … Da spürt er was Hartes in den Klamotten. Es ist das Handy. Felix wischt es trocken. Gott sei Dank funktioniert es. Nik, Max, Flo und Mo haben ihm geschrieben. Wo er denn sei, man suche nach ihm. Die halbe Handballmannschaft lungert offenbar da unten schon rum. Er schreibt zurück, er komme ein paar Minuten später, er müsse noch was erledigen. Sie sollen mal gleich merken, dass er als Chef nicht mehr wie früher jederzeit Party machen und sich vollaufen lassen kann. Er ruft Hippe an. Aber der geht nicht ran. Er schreibt ihm, aber er antwortet nicht. Wahrscheinlich kriegt er es nicht mit, weil er doch endlich die Palmen wieder auf dem Hof verteilt.

				Felix wird jetzt allein auf den Dachboden gehen und sich den Inhalt der Pappschachtel ansehen. Dann hat er es hinter sich. Es ändert sich ja nichts, weder, wenn er noch wartet, noch, wenn er mit Hippe zusammen hochgeht. Die Sachen bleiben dieselben, die Konsequenzen bleiben dieselben, sein künftiges Leben bleibt dasselbe. Also. Einfach die Bodentreppe hoch und nachgesehen.

				Er macht einen langen Schritt zur Tür, da wirft sein Blick im letzten Moment noch mal einen Anker auf den Kaminsims. Da liegt die große Hegelschwarte. Irgendwie sind die Schule und die Vorträge und seine Niederlage inzwischen aus einer anderen Welt, vergangen, vergessen, haben gar keine Bedeutung mehr. Wieso hat er sich bloß so verkrampft bei dem unverständlichen Kauderwelsch eines Mannes, der vor zweihundert Jahren gelebt hat.

				Felix nimmt das Buch nochmals in die Hand. Vielleicht ist der Text ganz easy zu verstehen, sobald man locker rangeht, ohne Druck, ohne den blöden Melchior im Nacken. Hippe meinte ja, diese Stelle sei so was wie der Urknall der Philosophie, ein Anfang, aus dem alles andere sich mehr oder weniger ergebe. Das muss man doch begreifen können. Nur mal kurz nachsehen, ohne Zwang, ohne Verbissenheit. Und wenn nicht, dann eben nicht.

				Das reine Seyn und das reine Nichts ist also dasselbe. Was die Wahrheit ist, ist weder das Seyn noch das Nichts, sondern dass das Seyn in Nichts, und das Nichts in Seyn, –nicht übergeht,– sondern übergegangen ist. Aber eben so sehr ist die Wahrheit nicht ihre Ununterschiedenheit, sondern daß sie nicht dasselbe, daß sie absolut unterschieden, aber eben so ungetrennt und untrennbar sind, und unmittelbar jedes in seinem Gegentheil verschwindet. Ihre Wahrheit ist also diese Bewegung des unmittelbaren Verschwindens des einen in dem andern; das Werden;

				Es ist und bleibt Bullshit. Na gut, nicht mit Wut fahren, lass mal cool rangehen. Das Sein. Also alles, was es gibt, die ganze Welt. Gut. Aber das Nichts? Das Nichts? Alles ist weg? Felix erlebt es ja jeden Tag, dass irgendwas nicht da ist. Doch bei ›das Nichts‹ bleibt ja nichts übrig. Das müsste sein, wie wenn man tot ist. Wenn nichts übrig bleibt, dann bleibt das Nichts übrig. So. Na gut. Aber wie kann ›Alles‹ und ›Alles ist weg‹ dasselbe sein? Und wie kann das, was dasselbe ist, gleichzeitig so verschieden sein, wie es nur geht, wie Leben und Tod, wie kalt und heiß, wie hart und weich? Und wiederum rückwärts: Wie können zwei Dinge, die so diametral unterschiedlich, ihr jeweiliges Gegenteil sind, dennoch identisch sein, also dasselbe? Und dann verschwinden sie noch ineinander? Und zum Schluss ist dieses absurde Einssein und Verschiedensein auch noch ›das Werden‹? Das Werden? Was für ein Werden? Das ist doch schlicht unlogisch, das kann nicht sein. Zwei Sachen sind entweder verschieden oder dasselbe. So.

				Andererseits, wenn sie in ihrem Gegenteil verschwinden, ist es doch vollkommen wumpe, wie und was sie vorher waren. Sein und Nichts sind Werden. Was ist das für ein Quatsch? Das Werden hat doch mit Nichts nichts zu tun. Alles, was ist, kommt erst auf die Welt und ›wird‹ dann, zum Beispiel größer, bis es ausgewachsen ist; jedenfalls Lebewesen. Und irgendwann sterben sie wieder. Dann sind sie, wenn man es so nennen will, im Nichts. Wenn sie aber im Nichts sind, kann doch von Werden keine Rede mehr sein. Hippe hat mal erwähnt, ein anderer berühmter Philosoph, Schopenhauer, habe behauptet, Hegel sei ein Scharlatan, er setze die Worte, und der Hörer müsse den Sinn setzen. Hegels ganze Philosophie sei ein einziger aufgeblasener Blödsinn. Felix kennt diesen Schopenhauer nicht, trotzdem gibt er ihm recht. Nicht zu fassen, dass Hippe so ein Fan von Hegel ist. Das ist doch absurd, das ist doch einfach Quatsch mit Soße, das ist…

				Ruhig, ruhig, jetzt wird sich nicht gleich wieder aufgeregt, es ist ja das alles im Grunde ganz egal. Keiner kuckt zu, keiner quatscht rein, keiner verteilt Punkte, was immer dieser Hegel auch gemeint haben mag, was immer Hippe auch an ihm findet.

				Moment, da ist ja noch die »materialistische Interpretation« des alten Gärtners. Es ist ein DIN-A-fünf-Zettel, fein säuberlich, aber sauklein mit der Hand beschrieben, beide Seiten. Den hat Felix bisher gar nicht gelesen. Vielleicht enträtselt sich hier alles. Auf jeden Fall kann Hippe gut Sachen erklären, hat er schon oft.

				Felix nimmt das Blatt aus dem Buch und hält es dicht vor die Augen, um den Text entziffern zu können. Es geht wider Erwarten ganz gut, die Schrift ist zwar winzig, doch gestochen scharf und deutlich. Unter dem Text steht eingeklammert: (Siehe Armin Hey: »Ssabiihn?«, bei Mountain Storys, vigilius mountain resort, 2014, http://www.mountainstories.it/de/information/13-0.html?sSprache=0) Das ist also gar nicht von Hippe? Und trotzdem hat er es mit der Hand Wort für Wort aufgeschrieben? Jedenfalls hat der andere Typ einen lustigen Namen, ›Hey, Hey!‹, kann man ihn rufen, oder: ›Moin, du Fisch!‹. Felix prüft den Link. Er muss ein bisschen scrollen, aber es stimmt. Hier steht, was der alte Gärtner wert fand, auf ein Blatt Papier abzuschreiben, eingebaut in eine Kurzgeschichte, die jedoch mit Hegel gar nichts zu tun hat. Wie hat Hippe sie gefunden? Felix liest den Zettel:

				(Hegel, 21, 69 f.) Materialistisch: Fötus im Uterus!

				Im Anfang ist ein Hauch, unendlich sanft, ist nahezu nicht da. Von wo?

				Niemand, der fragt. Nur: Hauch. Ganz ohne Namen.

				Der Hauch also steigt aus dem großen Nichts, und da er da hervorkommt, ist das große Nichts das große Sein und beide eins und sind ein Werden. Das ist der Anfang.

				Der Hauch weitet sich aus, wird dichter, größer, wird ein Strömen. Langsam und lange und ganz sanft.

				Wie dicht? Wie groß? Wie lange? Niemand, der fragt.

				Es wallt und ebbt das Strömen, auf und ab, ein Pulsen.

				Alle Zeiten, alle Räume Pulsen. Der Kosmos all ein Pulsen. Von Ewigkeit zu Ewigkeit ein Pulsen. Aufwallen und verebben. Ja.

				Aufwallen spannt, Verebben leichtert. Dem nach. Es regt etwas, regt sich folgend, dem Leichtern folgend.

				Die Regung bringt den Kitzel mit, der steigert sich und bricht, wie eine Welle bricht, hinab in alte Ruhe. Ja. Kräftiger dies, schärfer als das alte Pulsen. Dreimal ja. Wenn die getürmte Welle bricht, gibt sie sich freudig hin dem Fall ins Tal der sanften Ruhe, und löst dort sich auf. Erlöst.

				Und wieder Neues.

				Wie das? Warum? Woher? Niemand, der fragt.

				Der Kosmos Meer erfährt auf einmal nun auch einen Gegenstrom; der hemmt die Regung, begegnet ihr mit neuem, fremdem Reiz. Auf einmal ist Geräusch, ein Gluckern, Brummen, Klopfen. Auf einmal ist ein Bild da, eine Trübe; wabernd, mit Farben, Licht und Schatten. Auf einmal schmeckt es.

				Süß. Damit erscheint die ganz besond’re Würze: die Differenz. Der Genuss verfeinert sich, nicht mehr nur Auf und Ab, vielmehr erscheint er als das Süße, das Gluckern, das Licht. Der Kosmos wird Komposition, ein reizend spielendes Orchester, im Takt eines immergleich strömenden Pulses. So bildet weiter der Kosmos als Reichtum sich aus. Alles, Alles gut. Alles Glück.

				Und so könnte er noch weiter und weiter spielen, sich anregen, freuen, ausbilden, sich auflösen und neu erstehen. In zeitloser Ewigkeit.

				Davor erschaudern ist nicht ganz weise. Wer jenes Wonnespiel nicht will, der kann nicht anders, der ist fort gezwungen worden.

				Denn von Beginn ist da der Hauch, das Strömen, das Pulsen, der sich weiter bildende, reicher werdende Kosmos. Und er ist von Beginn auch Ereignis, Empfindung und ordnendes Aufbewahren, ist Blut, Nerv und Hirn. Des Körpers kosmischer Genuss seiner selbst findet sich wieder im Kopf als Sympathie für diesen Genuss, als freudiges Merken und Fühlen, als Miterleben. In solcher Neigung wächst das Hirn selbst auf, bildet sich aus, formt sich im Innern, gibt sich Struktur. In solcher Konstellation stehen sämtliche Teile des Körpers: Blutdurchflossen, sympathisch genießend das kosmische Glück.

				So ist von Anfang an eine Grundstimmung in jedem Menschen, so ist er dem glücklichen Genuss, dem: Alles ist gut, zugeneigt. Von Anfang an ist der Mensch ein Gewächs des Glücks, an jeder Faser, in jeder Struktur, in seiner gesamten Architektur.

				Des Körpers und Geistes heim’liger Leim ist der fahrlässig albernde Binnenreim.

				Und dann ist Schluss damit. Noch ohne Arg empfängt der Geist die Enge. Die kommt und geht, wird stark und immer stärker. Als Katastrophe wird sie kenntlich erst, wenn sie sich löst: Geburt. Denn nun bricht das Außen gewaltig herein, mit Kälte und Hitze, mit Hunger und Durst.

				Damit setzt Zeit ein, die vorher nicht war. Und damit verliert der Geist die Balance. Das strömende Blut war Alles und ist es jetzt nicht mehr, das Pulsen war Alles und ist es jetzt nicht mehr. Die Töne, die Süße, die Regung waren Alles und sind es jetzt nicht mehr. Der Geist taumelt und kann sich unmittelbar nicht neu besinnen.

				Doch in und nach all dem Unglück strömt das Blut weiter, schlägt das Herz weiter, brechen verschiedene Reize Mal um Mal ins Tal der Ruhe und lösen sich auf, sind erlöst für ein Weilchen; zwar niemals mehr Alles, aber Erinnerung an und Verheißung von Glück. So kommt der Geist als Sinn auf die Erde und besinnt sich der Körper, als Sehnsucht; Sehnsucht nach Allem, Sehnsucht nach Glück.

				Ob der kleine Racker in Frau Rhodes Bauch das auch weiß? Das hört sich ja an, als würde der Fötus auf einem Floß durch ein Meer schippern und auf einer karibischen Insel ankommen. Da ist dann zwar eine Höhle, wo er schließlich steckenbleibt und so weiter. Jedoch im Grunde läuft es darauf hinaus, was Felix von selbst schon wusste: Er wird sich zurücksehnen, denn draußen wird’s schwierig. Aber wieder ›das Sein‹ und ›das Nichts‹ und ›das Werden‹. Wer soll das verstehen?

				Der Fötus ist so was wie das Werden des Menschen, okay. Doch ›Sein‹ und ›Nichts‹? Der Fötus weiß nichts, das ist klar. Er kennt sich nicht, er sagt nicht: Yo, mir geht’s super, oder so. Wenn man ihn fragt, wird er ›Nichts‹ haben. Andererseits ist er gerade dadurch ein eigener Kosmos. Er kann ja nicht zwischen außen und innen unterscheiden. Was er fühlt und denkt, muss ihm wie das Universum vorkommen, das er selbst ist. So? Felix fürchtet, jetzt hat er noch nicht einmal so recht verstanden, was er selbst gedacht hat.

				Felix wird ganz wunderlich. Er will mal Luft schöpfen, auf der Dachterrasse. Er klappt das Buch zu, öffnet es nochmals und legt dann ordentlich Hippes Zettel wieder hinein. Der gehört da hin, vielleicht hilft er ja später irgendwann mal weiter. Und am Ende ist das alles ja nicht so wichtig. Nicht so wichtig wie Iva. So wichtig wie Iva ist sowieso erst mal gar nichts.

				Ob Hippe irgendwo im Getümmel zu finden ist? Womöglich hängt er immer noch am Feuer herum und ist, an seine Patsche gelehnt, eingeschlafen. Ist Iva endgültig abgehauen, oder hat sie sich gefangen und steht da unten in der wuselnden Menge?

				Der Hof ist nochmals voller geworden. Jetzt drängen die Erwachsenen mehr und mehr in Richtung Hüpfburg, sogar einige Stehtischchen haben sie sich mitgenommen. Bis vor Felix’ Dachterrasse besetzen sie das Feld.

				Die Invasion der Großen führt nur zu unbedeutenden Scharmützeln mit den kurzen Ureinwohnern des Hüpfburglandes. Ihre Reihen sind bereits ausgedünnt, die Kleinsten sind von ihren Müttern eingesackt und ins Verlies des heimischen Kinderzimmers geworfen worden. Die Älteren wissen oder ahnen, sie wird bald dasselbe Schicksal treffen. Also ist Eile geboten. Solange es noch geht, muss die Hüpfburg besprungen werden, einander gejagt, gerangelt, die Seilbahn runtergesegelt, und zwar möglichst oft. Die Geschwindigkeit steigt, der Lärmpegel ebenfalls.

				Die Erwachsenen umgekehrt. Das He! und Ho! der Begrüßungen ist vorbei, die ersten Drinks sind genommen, die erhöhte Aufmerksamkeit des Ankommens unter Bekannten und Unbekannten ist einer gelasseneren Stimmung gewichen. Grüppchen haben sich gefunden und erzählen sich jetzt, was sie sich vermutlich an den Werktagen in der Kaffeepause auch erzählen. Peu à peu rieseln gröbere, sexuell gefärbte Schnurren ein, die Geschichten, die sich proportional zum steigenden Alkoholpegel immer frecher aus dem Keller des Triebschicksals nach oben trauen. Zu den Zoten gesellen sich, ebenso zunehmend unverstellt, die materiellen Interessen: Kohle und Karriere. Man prahlt und plant, man baggert und begünstigt. Patrick schwirrt hin und her, ist nahezu in sämtlichen Gesprächen vertreten. Es tritt der wahre Sinn der Veranstaltung mehr und mehr zutage. Das Ganze ist eine Investition in Unterhaltung. Die großen Jungs bekommen nachher ein lebendes Betthupferl zugeführt, der Plebs kriegt Bier und Bratwurst, es geht hier wie dort um Deals aller Arten, allgemein um ein ›positives Umfeld‹ für Patricks Unternehmen. Unternehmen im Plural.

				Der Einzige, der nichts weiter macht, als sich zu vergnügen, ist eigentlich Monster-Balu Jürgen Zier. Felix schenkt sich ’ne Mische ein, stärker als vorhin. Er will für das Kommende noch etwas Mut sammeln, das ihm im Hinterkopf hockt und zunehmend unwirsch hervor glotzt. Erst mal greift er nach der Zigarre. Hat ja was Pompöses, so eine braune Monsterfluppe.

				Zier hat recht. Man soll sich nicht immer quälen und vernünftig sein. Irgendwann muss man sterben, für was sind also der Stock im Arsch gut und das ganze Rattenrennen? Tanzen müsste man können. Engtanz. Mit Iva. Wie war das noch mal mit der ›Internationale‹? Die Schritte sind ja easy, eins-zwei-drei, eins-zwei-drei, aber wie war der Text? Ein Schluck, tief und genussvoll, ein Zug, kurz und kurz vorm Husten, dann kommt was, leise erst mal: »Völker / hört zwei drei / die zwei Sig- / -na- zwei drei / -le…«, ja, genau, so war’s. Felix’ Bewegungen werden schwungvoller, die Glut der Zigarre leuchtet im Fahrtwind auf. Das Glas, das schon fast nurmehr halbvoll ist, droht überzuschwappen, doch Felix findet sogar noch die nächsten Zeilen: »… auf zum / letz- zwei drei / -ten zwei Ge- / -fecht! Zwei drei / vier fünf, zehn, zwanzig, dreiundzwanzig,…« Er muss anhalten, denn das Ganze wird anstrengend, und er muss anhalten, weil er gnickern muss. Dreiundzwanzig, was war das bloß für ein Auftritt von Haho am Zombietisch? Schicksalszahl dreiundzwanzig, das hat der tatsächlich ernst gemeint. Mann, was für ein Spacko. Zier hat recht, man sollte ein paar Würstchen essen und Party machen, das ist eigentlich das Wichtigste. Am liebsten mit Iva.

				Und da ist sie. Schon wieder. Zuerst glaubt er, sie sei nur eine Projektion, in diesem Moment aus seinem Kopf geplumpst. Aber sie steht ganz wirklich da hinten auf dem Rasen, auf halber Strecke zur Hüpfburg. Sie ist nicht nach Hause gegangen, sie hat sich erholt, sie ist über was auch immer hinweggekommen. Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck. Sie wirkt allerdings irgendwie unschlüssig. Man sollte runtergehen und ihr anbieten, sich auszusprechen. Alles völlig cool, ohne Hintergedanken, hier in seinem Zimmer. Er hat noch Cola und Rum, es sieht so lala bei ihm aus, er müsste nur fix den Kleiderhaufen vor dem Bett verschwinden lassen. Da wird sie nicht reinkommen, trotzdem, man weiß es nie so ganz genau, und er würde sich sonst einfach unbehaglich fühlen. Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck.

				Die Mühe wird ihm abgenommen. Aus dem Hintergrund steuert Alex auf Iva zu, zwei Becher in der Linken, ein Stehtischchen rechtsseits untergeklemmt. Sie scheint ihn zu erwarten, nimmt ihm ein Getränk ab. Sie stoßen an. Ach herrje. Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck. Seufzt. Der Schwindel kehrt zurück, kräftiger, so kräftig, dass er beide Handflächen auf der Brüstung aufstützt, um keinen Ausgleichsschritt zur Seite machen zu müssen.

				Er schließt die Augen und lässt das Selbstmitleid sich ein bisschen durch die Gegend suhlen. Es wabert zusammen mit Alkohol und Nikotin wie ein Nebel kreuz und quer durch Körper und Schädel, bis es sich niedersenkt und trübe hockenbleibt, ziemlich weit hinten und unten, im Stammhirn. Dumpfes Brüten. Doch ewig geht das nicht, trotz fortgesetztem Schlucken und Ziehen, und siehe da, auf einmal steigt es wieder, löst sich auf und legt gratis und in schönstem Sonnenglanz die leuchtende Erkenntnis frei, die frohe Botschaft: Sein Gedächtnis hat ihm soeben einen gewaltigen Streich gespielt, vergangene, ganz und gar erledigte Sorgen in die Gegenwart gespült. Erlöst lächelt er in sich hinein. Iva kann ja jetzt gar nicht zu ihm hochkommen, sondern muss auf die Hüpfburg Obacht geben. Die Kleine ist noch da drin und tobt sich müde. Sie darf heute länger aufbleiben, denn sie ist ja praktisch bereits zu Hause, und sie wird eh nicht gleich einschlafen, wenn der Festlärm in ihr Zimmer dringt. Anjuli wird sich nachher zu ihr setzen, bis sie schläft, während Mama und Papa noch mal aufs Fest gehen, um zu tanzen und später im Refugium den Sonnenaufgang überm Meer anzuschauen. Vorher muss Felix noch kurz ins Büro. Er hat jetzt, seit Patrick tot ist und er Bauke gefeuert und mit einem Riesenarschtritt zurück nach Lübeck befördert hat, sehr viel auf dem Betrieb zu tun. Aber Hippe hilft ihm und Gott sei Dank ist Anjuli zurückgekommen, so geht es ganz gut. Iva ist erneut schwanger, sie freuen sich auf ihr zweites Kind. Sie wünscht sich einen Sohn, ihm ist das völlig egal. Er möchte nur, dass ihr Leben niemals aufhört. Und es ist natürlich voll okay, dass Alex Iva ein bisschen unterhält.

				Ein Kurzer kreischt, die Augen gehen aus Versehen auf, die Hände vor ihm auf der Brüstung zittern etwas. Ein kleiner Stich der Enttäuschung. Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck. Die Dachterrasse kippt fast unmerklich nach rechts weg, da muss er jetzt doch mal schnell das zuständige Bein ein wenig nachsetzen. Und aufpassen. Denn es erscheint Bauke am Rand der Szene. Seinen Köter hat er nicht dabei. Ist auch sowieso wurscht, der kann Felix mal, und zwar kreuzweise.

				Und nun überschlagen sich die Ereignisse. Verblüffenderweise macht sich Bauke an Laura ran, die da mit einer Freundin am Stehtischchen lümmelt und Cocktails schlürft. Verblüffenderweise tritt sie ihm nicht gleich in die Eier, verblüffenderweise gibt sie ihm nach einiger Zeit sogar ein Küsschen. Sie küsst Bauke! Wie kann man so tief sinken, wie kann man so fertig sein! Aus hygienischen Gründen wischt Felix sich mit dem Handrücken erst mal den Mund ab.

				Dann trinkt er einen Schluck und zieht einen Zug. Jetzt ist Bauke plötzlich wieder verschwunden. Und zwar allein. Hä? Erst macht er sie an, und wenn sie mitmacht, haut er ab? Was für ein Megahonk! Laura jedenfalls geht neben die Orangerie und kippt da ihr Glas in die Strohballen aus. Wieso das denn? Was machen die denn alle? Was für eine Verschwendung! Ist die schon so stramm? Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck. So was würde ihm nie passieren. Er achtet auf die wichtigen Sachen. Zum Beispiel jetzt, also gleich: Die Glut der Zigarre nähert sich den Fingerknöcheln, er muss demnächst den coolen Griff zwischen Mittel- und Zeigefinger zugunsten des Pinzettengriffs aufgeben. Nicht vergessen!

				Mit ihrem leeren Cocktailglas stapft Laura nun zu Alex und Iva. Sie lehnt sich besitzanzeigend an seinen Oberarm, hält ihm eine kleine Predigt, schließlich ihr Glas vor die Nase. Dann führt sie ihn ab, wohl damit er ihr ein frisches Getränk besorgt. Beziehungsweise sie treibt ihn vor sich her. Er geht voraus, Laura in einigem Abstand dahinter wie eine Dompteuse, langsam, aufmerksam, fast schnürend; ohne Peitsche, jedoch offenbar mit uneingeschränkter Befehlsgewalt. Durchtriebenes Aas.

				Felix’ Blick wandert zurück, und da segelt plötzlich Bauke in Richtung Iva. Mit zwei echten Gläsern aus Glas. Die muss er bei Patrick in der Küche geklaut haben. Hat der das Ganze etwa eingefädelt? Mit Laura und Alex? Felix zieht einen Zug und trinkt einen Schluck. Der ist ja wohl noch durchtriebenerer!

				Grotesk und gruselig ist, dass Bauke äußerlich so was wie Felix’ viel älterer Bruder sein könnte. Sie haben deutlich mehr Ähnlichkeit miteinander als Felix und Patrick. Sie sind beide ziemlich groß, haben beide ein schmales Gesicht mit Hakennase und hellblonde Haare. Wie er da so ankommt, älter, aber auch athletischer und so selbstsicher, als wäre er der Märchenprinz, auf den alle Frauen immer gewartet haben, seit die Welt besteht, zieht es Felix für einen Wimpernschlag in Bauke hinein. Mit diesem Körper und diesem Selbstvertrauen würde er einfach mit Iva Klartext reden und dann mit ihrer Antwort leben, so oder so. Und er könnte zum Beispiel Patrick im Falle eines Falles mal kräftig ein paar auf die Fresse hauen. Nein, sofort reißt er sich angeekelt wieder von der Vorstellung los. So sein wie Bauke Icken? Hat er sie nicht mehr alle?

				Umso schlimmer, dass die dreckige Sadistensau nun Iva auf die Pelle rückt. Leichtfertigerweise hat sie ihm ein Glas abgenommen, und dafür kaut er ihr jetzt ein Ohr ab. Soll er dem alten Lustmolch einfach seinen Cuba Libre an die Birne schmeißen? Als Handballer und zudem Rückraumspieler würde er das schaffen. Und dann könnte der Scheißköter an Baukes Grab sitzen und sich da zu Tode heulen. Wäre ein Abwasch. Doch bevor Felix Maß nehmen kann, ja, bevor er Gelegenheit hat, auch nur einen Schluck zu trinken und an der Zigarre zu ziehen, kommt Patrick dazu.

				Er schlendert vollkommen entspannt heran. Bauke unterbricht sein Gesülze und richtet sofort die gesamte Aufmerksamkeit auf seinen Herrn und Meister. Er steht richtig stramm! Patrick hatte recht. Bauke frisst ihm aus der Hand. Und Patrick hatte außerdem darin recht: Felix muss lernen, wie man das macht, wie man ein Scheusal wie Bauke auf eine Weise abrichtet, dass er gehorcht, wie ein Kampfhund gehorchen sollte. Viel stärker als der stärkste Kämpfer ist der, der die Kämpfer lenkt. Könnte eine alte chinesische Weisheit sein, ist aber in diesem Moment dem dreiviertelduhnen Dachterrassenphilosophen in den Kopf gekullert. Iva schaut Patrick erleichtert und dankbar entgegen. Felix auch.

				Der weiße Ritter winkt Bauke zur Seite, und zwar direkt vor die Dachterrasse. Er kuckt sogar kurz hoch und zwinkert Felix zu, als wolle er ihm eine Lehrstunde ankündigen. Dann wendet er sich seinem Verwalter zu: »Hör mal, du musst noch eine Kleinigkeit für mich tun. Die letzte Roggenpartie wird Montag verladen, da muss der Mutterkornbesatz noch mal geprüft werden. Die Mühle hat das verlangt. Ich habe mit dem Labor gesprochen, die haben mir zugesagt, ausnahmsweise morgen für uns auszuzählen. Die Probe ist schon gezogen, die liegt bei mir auf dem Küchentisch. Also fahr mal fix nach Lübeck und leg sie ihnen vor den Laboreingang. Die wissen Bescheid. Mach das mal jetzt sofort, du hast nachher ja noch einen Job.«

				Er hat Baukes Schulter ergriffen, spricht zu ihm langsam und eindringlich. Durch Haltung und Tonfall erweckt er den Anschein, als übertrage er seinem Angestellten eine äußerst wichtige Aufgabe, eine Aufgabe, von der niemand sonst etwas wissen dürfe, eine Aufgabe, die er überdies nur ihm an vertrauen könne. Dabei ist es in Wirklichkeit nur ein lächerlicher Botengang, den jeder machen, den sogar Tim erledigen könnte. Mal ganz abgesehen davon, dass es vollkommen reichen würde, die bescheuerte Probe morgen früh nach Lübeck zu bringen. Supergeschickt ist, dass Patrick die Sache mit den Nutten anklingen lässt, damit schafft er doppelt geheimes Einverständnis, als seien sie beide ein verschworenes Team.

				Und Bauke fällt drauf rein wie die Unschuld vom Lande. Er nickt ernst und mehrmals, blickt dem Oberboss treu und fest in die Augen und schiebt fast freudig ab. Nach ein paar Metern dreht er sich noch einmal um und steckt Iva kurz lüstern die Zunge raus, dann ist er weg. Felix kann nicht anders, er muss seinen Bruder bewundern. Der hat mit einem kleinen Trick die Situation entschärft, Bauke vom Spielfeld gefegt, und zwar, ohne ihn zu reizen, indem er ihm im Gegenteil das Gefühl gegeben hat, mit einer exklusiven Aufgabe betraut, ja, damit einer besonderen Ehre teilhaftig geworden zu sein. Er hat ein Problem gelöst und sogar Gewinn daraus gezogen. Er hat den Laden wirklich im Griff, er ist zu Recht zum Oberhaupt der Familie aufgestiegen.

				Und er ist Ivas Retter. Sie strahlt ihn an. Und er hat als Einziger gemerkt, dass jemand auf der Dachterrasse steht. Und er weiß ja, dass sein Bruder in Iva verliebt ist. Das heißt, er genießt jetzt nicht nur ihre Zuneigung, er genießt noch dazu, dass Felix da oben seinen Erfolg bei Iva mit ansehen muss und nichts dagegen machen kann. Sie hängt ihm direkt an den Lippen, sie hat ihm den übergriffigen Kuss offenbar restlos verziehen. Er könnte in diesem Moment wahrscheinlich vorschlagen, was er will, sie würde ihm nicht nein sagen. Felix’ Erleichterung kippt. Er ist ein Vollidiot. Bauke ist im Grunde ein harmloser Troll, körperlich stark, aber geistig eine Lusche. Patrick ist der Feind. Der ist gefährlich.

				Gerade hebt er ganz selbstverständlich Baukes Glas. Sie klingelt ihres dagegen und lächelt. Sehr herzlich.

				Felix kann das Geturtel da unten nicht mehr ertragen. Er trinkt einen Schluck, zieht, jedoch die Zigarre ist aus. Wieso gehen diese Scheißdinger eigentlich immer von alleine aus? Die sind doch viel dicker als Zigaretten. Scheißdinger.

				Was tun, verdammt? Über Bauke hätte er Iva aufklären können, aber was soll er gegen Patrick vorbringen? Felix ist erst mal machtlos, er streicht die Segel und geht ins Haus.

				Da steht auf dem Kaminsims das bittere Müsli. Wildreis mit Roggen. Komisch, Roggen als Müsli. Sein Bruder isst es ja wohl, es stand ja in seiner Küche.– –– Wie die Roggenprobe.– – Mit dem Mutterkorn.– Hat Felix etwa…? Hektisch rekapituliert er: Mutterkorn ist giftig. Es enthält so eine Art natürliches LSD. Sachte sieht er sich im Zimmer um. Nirgends bewegen sich die Gegenstände, nirgends lugen Dinos hinter den Bücherregalen hervor, auch keine bunten Farbenspiele flirren durch die Luft. Er ist ein bisschen angesoffen, doch er ist weit weg von Hallus. Wieso hat er die Mutterkörner nicht erkannt? Darum: Der Roggen ist gereinigt, wegen des Besatzes wahrscheinlich sogar zweimal. Mit der Reinigung werden die voll entwickelten Mutterkornbollen ausgesiebt, die typischen, die zwei-, dreimal so lang und dick sind wie das Getreide und so aussehen wie die Kreuzung von Cashewnuss und Banane. Nur die kleinen bleiben übrig, die ungefähr die Form der Roggenkörner haben, die natürlich bei gleicher Länge dünner sind. Die sehen dann so aus wie wilder Reis. Beklommen fühlt Felix nochmals in sich hinein. Ein leichtes Kribbeln fährt ihm über den Körper. Aber im Großen und Ganzen geht es. Keine Panik mal jetzt hier.

				Wenn er bedenkt, dass Patrick da unten gerade mit Iva rummacht. Wer weiß, vielleicht beschließen sie in diesem Moment, runter an den Strand zu gehen, nur sie beide. Oder in seine Wohnung. Felix wird schlecht, sein Herz tut weh. Möglicherweise wirkt Mutterkorn ja mit Verzögerung, erst gar nicht, und irgendwann fällt man auf einmal um, wie mit einem Präzionsscharfschützengewehr aus großer Distanz mitten in die Stirn getroffen. Dann wird er hier gleich einsam, allein und verlassen sterben. Das Kribbeln kommt wieder, stärker. Andererseits wäre er hinterher die Herzschmerzen natürlich los, mit einem Schlag und für immer.

				Ach was, alles Unsinn. Er muss jetzt nur mal was tun, nicht ewig nur hin und her grübeln. Er muss auf den Dachboden gehen und den Inhalt der Pappschachtel ansehen, damit wenigstens auf dieser Baustelle endlich Ruhe ist. Aber bei dem Gedanken wird ihm noch übler. Er muss einfach auf Hippe warten. Er hat es ja versprochen. Er kann im Grunde gar nicht anders, er hält seine Versprechen doch. Anjuli ist bald weg, da bleibt nur Hippe, der Einzige, der ihn nicht im Stich lässt, der ihm hilft, der für ihn da ist. Ausgerechnet ihn soll er verarschen? Nein, das geht nicht, das macht er nicht, nie.

				All diese stummen Worte streicheln Felix’ Herz, lindern sein Weh und verlangsamen den Puls. Gut. Er atmet endgültig auf. Er ist ein guter Junge und die Belohnung für ihn ist ein weiteres kleines bisschen Aufschub. Hoffentlich kommt der Alte jetzt nicht sofort um die Ecke, sondern lässt sich Zeit. Sonst hat die ganze Moral nichts gebracht. Noch mal anrufen hat eigentlich keinen Sinn. Ihre Verabredung steht ja. Ist er da, ist er da. Und bis dahin? Die dritte Mische? Mit Iva wird er sich heute ja nun nicht mehr treffen. Warum sich also zurückhalten?

				Cuba Libre hat am meisten Libre, wenn die Kapitalistencola auf ein Minimum reduziert wird, quasi revolutionär zurückgedrängt. Die Zigarre kann er noch mal wieder anzünden. Anjuli wird sie verlassen. Einfach so. Was für eine große scheiß Ungerechtigkeit. Der Zigarrenqualm erfüllt würzig die Luft. Das Paffen ist schon wesentlich weniger widerlich, sogar leichte, angedeutete Lungenzüge kriegt Felix hin. Auch eine Art, erwachsen zu werden: Sich mit Drogen ausräuchern, widerstandsfähig machen, ledern, hart. Die Lunge muss knarren wie Sattelzeug, dann wird man geachtet im Saloon, selbst wenn man die Rothäute am See nicht erwischt hat. Der Drink ist so stark, der beißt sich im Nacken fest, löst dennoch weiter die Stimmung. Und das Bio-LSD spült er bestimmt ebenfalls weg und desinfiziert alles. Morgen ist auch noch ein Tag. Patrick will ja sowieso nichts Ernstes, Iva wird den sowieso früher oder später durchschauen. Hoffentlich früher.

				Draußen wird es dunkel. Schwarze Wolken. Eben gerade war der Himmel blau, jetzt ziehen sie schon wieder den Vorhang zu. Gleich kommt die nächste Husche. Soll es doch regnen und Patrick und die ganzen anderen Lügner und Betrüger einfach vom Hof schwemmen. Und Bauke auf der Autobahn in den Graben spülen. Weg damit alle. Der Cuba Libre bedeckt kaum mehr den Glasboden. Ein letzter männlicher Schluck. Ein röhrender Hirsch. Finito.

				Hippes Karton. So. Jetzt ist es so weit. Jetzt kuckt er sich die Sachen an. Hippe hin, Hippe her. Er muss raus aus dem Mustopf. Er muss endlich was tun. In diesem Moment setzt er den Grundstein für das Kommende, für sein zukünftiges Leben. Er wird erfahren, wer er in Wahrheit ist? Na gut! Ab dafür!

				Aber er rennt nicht einfach los wie ein Kind, sondern überlegt sich die Details der Operation vorher. Bedächtig schenkt er sich noch einen Cuba Libre ein, dann ergreift er die Restzigarre mit Pinzettengriff –schon wieder aus, was ’n Scheißding– , setzt sie sorgfältig in Brand, pafft einige Züge, dass sie auch wirklich an ist, und tritt so wohlvorbereitet auf die Galerie hinaus. Er hält Glas und Zigarre in der einen Hand, zieht mit der anderen die Bodenluke runter, schülpert dabei ein bisschen Mische über, nimmt es aber wie ein Mann und sortiert sich neu. Jetzt konzentrieren, weil, mit Drink und brennender Zigarre die Leiter hoch, kann schnell danebengehen. Indes, Felix ist volljährig, er ist ein Erwachsener, er wird das ruhig und konzentriert angehen und erfolgreich hinter sich bringen.

				Gesagt, getan. Oben angekommen, stellt er den Cuba Libre auf die Dielen, legt die Zigarre auf das Glas, so seitlich auf halbacht, denn sie ist nur noch ein Stummel, und zieht die Leiter, dann die Luke hoch. Jetzt ist er für sich, jetzt kann er sich anschauen, wer er wirklich ist und sich überlegen, was daraus für sein Leben folgt. Nein, was er damit aus seinem Leben macht. Der Karton liegt vollkommen unprätentiös da, einsam und allein auf dem endlos scheinenden Dielenboden.

				Der Bodenraum ist riesig, man könnte fast Handball darauf spielen. Ein Spitzdach zieht sich von beiden Längsseiten zum First empor wie zwei gigantische, rote Spielkarten in Dachsteinoptik, die zu einem Hütchen aufgestellt worden sind. Ein halber Wald muss für die Stützkonstruktion draufgegangen sein. Mächtige Balken ziehen in gefährlicher Neigung gen Himmel, am Ende zaubrisch präzise abgefangen und in Schwebe gehalten durch ihre jeweiligen Widerparts, genauso stark, genauso zum Fallen geneigt. Auf dem Weg zum First klemmt ein Stützpfeiler unter jedem dieser Sparren, wie um die allzu wagemutig begonnene Konstruktion nachträglich noch etwas abzusichern. Trotzdem ruhen auf den solcherart schwer gegeneinander lastenden Balken zusätzlich horizontal Kantholzstränge –zwei schier endlose Parallelensysteme, die als Hühnerhimmel durchgehen würden– und obendrauf, als Krone der statischen Provokation, gewichtig die tönerne Matte aus zahllosen Dachsteinen.

				Alle paar Meter in Augenhöhe lassen die üblichen, kleinen Dachfenster etwas Licht ein. Im hinteren Teil des Bodens allerdings ist nachträglich eine Panoramascheibe eingesetzt worden; die kann elektrisch unter das Dach gefahren werden. Sie schafft freies Blickfeld für ein enormes Teleskop, das der ehemalige Gutsherr Thomas Pahnke hier aufgestellt hat.

				Bevor sie zurück nach Lüneburg gezogen sind, hat Hippe ihm mal dieses Wunderwerk der Optik gezeigt. Es war im Winter und es war schon dunkel draußen. Sie löschten auf dem Hof alle Lichter, zogen sich dick an und gingen hier herauf. Nur mit einer Taschenlampe. Am Teleskop angekommen, machte Hippe auch die noch aus. Man konnte durch die Glasscheibe unheimlich viele Sterne sehen. Sie strahlten so hell wie nie zuvor. Obwohl kein Mond schien, war es nicht stockduster. Schemen der Dielen und der großen, verwirrend vielteiligen Apparatur zeichneten sich ab, die aussah wie die Mikroskope in der Schule, jedoch als Extraanfertigung für Hagrids Mutter.

				Hippe drückte einen Knopf am Holzpfeiler und die Panoramascheibe fuhr mit leisem Summen am Dach herunter. Kalter Wind zog herein. Der Alte fing an, an dem Gerät herumzufummeln, drehte hier, tippte da auf Schalter und kuckte immer wieder in ein kleines Röhrchen, das neben dem Fernrohr angebaut war. Ab und zu summte es, das war aber nicht das Fenster, sondern das Teleskop. Es schwenkte ein klitzekleines Stück nach links oder nach rechts, oder das mächtige Zylinderrohr schob sich auseinander oder zusammen. Das dauerte und war schnell langweilig. Felix schaute schon mal einfach so raus.

				Das Irre war, dass die Sterne sich vermehrten, je länger man sie ansah. Wie aus dem Hintergrund erschienen plötzlich neue, kleinere und schließlich winzige, die kaum noch als einzelne Punkte auszumachen waren. Der Himmel sah nach einiger Zeit wie ein Nebel aus. Wie war das möglich?

				Einerseits konnte die Erde in diesem Moment aus der Umlaufbahn geflogen sein und in ungeahnter Geschwindigkeit in den Weltraum abflitzen. Es tauchten immer mehr Sterne auf, weil man gerade mitten zwischen sie flog, in unendliche Weiten hinein. Bei der Vorstellung wurde einem schwindelig und man musste die Augen schließen, um nicht in der hinterletzten Ecke des Universums hinzufallen und die Orientierung ganz zu verlieren.

				Vielleicht sogar wahrscheinlicher war jedoch, dass die Galaxis dabei war, sich auf die Erde zu stürzen. In diesem Fall musste man sich blitzschnell wegdrehen und seinen Arm schützend hochhalten. Sonst konnte einen ein Himmelskörper, wenn auch unabsichtlich, im Gesicht treffen. Das würde tierisch weh tun, denn Sterne sind ja Sonnen, und die sind heiß wie Lava.

				Als Hippe endlich so weit war und Felix kucken durfte, war er mächtig enttäuscht. Er beschwerte sich, er wollte nicht durch das mickerige Röhrchen schauen, sondern durch das eigentliche Fernrohr, doch der Gärtner erklärte ihm, das er genau das täte. Das Röhrchen zeige einem, was durch das Fernrohr zu erkennen sei, wie ein Bildschirm, wie ein Fernseher. Hippe selbst hatte auch nur durch das kleine Ding gesehen, aber Felix argwöhnte trotzdem, dass er ihn nur nicht an das richtige, das große ranlassen wollte; wahrscheinlich, weil der Junge dann etwas erblicken würde, was verboten war oder so. Wie manchmal im TV. Das, was er durch die pupige Tülle zu sehen kriegte, war jedenfalls Kinderkram, denn die Sterne blieben genau dieselben, nur waren einige jetzt gewachsen, keine strahlenden Punkte mehr, sondern kleine runde Lampen. Auch leuchteten sie nicht mehr alle weiß, sondern zwei, drei schienen gelblich, andere rötlich gefärbt zu sein. Und dafür stellte man so ein Riesengerät auf? Das konnte Hippe ihm doch nicht erzählen.

				Felix war überzeugt gewesen, mit dem Riesenfernglas könne man wirklich auf fremde Planeten draufschauen, von weit oben zwar, aber so, dass alles zu erkennen war, wie bei Tante Gabi in Berlin aus dem neunten Stock die Menschen und Autos auf der Straße und die gelbe U-Bahn, die auf einer endlos langen Brücke fuhr, wie ein rasender Regenwurm. Der Wurm war ganz gelb, dem wurde offenbar immer schlecht bei all der Großstadthektik.

				Auf irgendeinem der vielen, vielen Planeten da draußen gab es bestimmt Dinos, die gefährlichen T-Rexe, die riesigen Brontosaurier, die majestätisch fliegenden Pteranodons. Die Menschen lebten dort trotzdem in Sicherheit, sie wohnten nämlich in Baumhäusern. Sie trugen Felle als Anziehsachen und spielten den ganzen Tag. Die Haushälterinnen hatten immerzu gute Laune und man konnte sich zu ihnen in die Hängematte kuscheln. Kein Papa musste zur Arbeit wegfahren, denn es gab Bäume, an denen Pfirsiche wuchsen, aber auch welche mit frischen Brötchen und altem Gouda. Auf ihrer Rinde rann nicht Harz herunter, sondern Honig. Oder Nutella. Es flossen Bäche aus Kakao und Flüsse aus Cola. Oder so ähnlich.

				In der Galaxie daneben flogen vielleicht echte Engel herum und die Menschen saßen auf den Wolken und spielten Harfe. Und unten war alles Meer, nur ein einzelner kleiner Berg kuckte heraus. Und auf dem Berg lag ein Riesenschiff, aus dem ein endloser Zug Tiere herauskam, immer zwei von jeder Sorte. Das Wasser sank und die Tiere freuten sich und der Käpt’n und seine Frau auch, und sie siedelten sich auf den grünen Hügeln an oder in den Flussauen. Die Römer legten ihre Speere weg, und die Kreuze wurden auseinandergenommen und Häuser draus gebaut wie auf dem Abenteuerspielplatz. Und wenn man sich weh tat, kam sofort einer der Engel angeflogen und pustete und gab einem ein Küsschen drauf und alles war wieder gut.

				Genau konnte man es natürlich vorher nicht wissen, darum wäre es ja so spannend gewesen, mal so eine Welt zu suchen. Jedoch Hippe ließ ihn nicht an das große Fernrohr, da war leider nichts zu machen. Wahrscheinlich würde er sich all die Herrlichkeiten allein ansehen, wenn Felix im Bett war. Das machten die Erwachsenen ja immer so. Aber ihm so einen doofen Ersatz aufzutischen? Schwach gelbliche, viel zu kleine Nachtlichter? Das war doch blöd.

				Hippe war ganz betroffen, denn er hatte offenbar erwartet, Felix würde begeistert sein. Dann sagte er, ein Paradies mit Dinosauriern sei wahrscheinlich sowieso nicht so gemütlich. Überhaupt, und er steckte einen Deckel auf das Durchkuckröhrchen, überhaupt sei es eigentlich gar nicht richtig, in die Sterne zu glotzen. Man solle sich erst mal auf die Erde konzentrieren und hier ein Paradies errichten. Anschließend könne man sich immer noch um das Weltall kümmern.

				Ja, ja, genau wie beim Weintrinken und spät Krimis kucken. Sie sagten, das sei gar nicht so toll und machten es trotzdem selber immerzu. Verlogene Erwachsene.
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				Wenn man mal vom Teleskop absieht, das nach wie vor majestätisch blasiert im Hintergrund aufragt, erkennt Felix den Dachboden überhaupt nicht wieder. Hier war früher ein einziges Tohuwabohu, ein Schlachtfeld von Resten und Ausgemustertem, über deren Berge, Haufen, Hümpel und Stapel hinweg man die Größe des Raums gar nicht wahrnahm. Die dicke Matratze, die auf dem Aufgang gelegen hat, kann er nirgends erblicken. Die ist wohl, wie vieles andere auch, auf dem Müll gelandet.

				Direkt vor seinen Füßen, unschuldig, wie verlegen auf der schier endlosen Dielenfläche, liegt Hippes Karton. Der muss einen kleinen Moment warten. Es ist tierisch stickig. Felix schiebt erst mal eins der Dachfenster auf und saugt die hereinströmende Luft ein.

				Anjuli hat im Gerümpel offenbar sogar ein paar Regale gefunden oder sie von woanders hierher hochgeschleppt. All die Dinge, die die Brüder in ihrer Kindheit begleitet haben, sind fein säuberlich eingeräumt. Felix’ Sachen hier, unter der gegenüberliegenden Dachschräge die von Patrick. Er freut sich, wie alles so schön ordentlich aufgereiht und gestapelt daliegt, Autos, Bücher, Bälle, Frisbee, Bumerang, Tauchermaske, Kindergitarre, das Playmo Piratenschiff, die Playmo Ritterburg, das Blechauto mit dem schwebenden Tischtennisball, die Inliner, drei kaputte Skateboards, das Monopoly, Avalange, Vier gewinnt, die Spielesammlung mit Mensch-Ärgere-Dich-Nicht und Dame, die Stelzen, das Dreirad, das Puppentheater, der Spielzeugtresor, das Krocketspiel, einige zerfledderte Lenkdrachen, das kleine Plastikflugzeug mit dem Gummimotor und so weiter und so weiter. Alles ist da, alles liegt bereit, nichts mehr ist verbuddelt und verschwunden. Ordnung hat schon was, man kann loslegen, sobald man will.

				Wie viel Zeug das ist. Papa brachte jedes Mal einen ganzen Haufen Spielsachen mit, wenn er denn mal kam. Und Felix wollte immer mehr und mehr. In Wirklichkeit, das wird ihm jetzt klar, waren es gar nicht die Geschenke. Es war das Schenken selbst, das war schön. Während Papa ihm die Sachen gab, war er da, war er lieb, nahm ihn in den Arm und gab ihm auch mal ein Küsschen. Manchmal kuckte er noch beim Auspacken zu, selten spielte er sogar ein bisschen mit. Darüber freute sich Felix besonders. Aber dann war es vorbei, der Oberboss war wieder weg, die Dinge verloren ihren Fabrikduft und gleichzeitig ihren Reiz. Meist für immer.

				Anjuli hat das nie begriffen. Sie zwang ihn, Spielzeug, das er drei Tage lang nicht weggeräumt hatte, auf den Dachboden zu bringen. Sie meinte wohl, das brächte ihn früher oder später dazu, Ordnung zu halten. Was er lernte, war nur, die Halde um den Aufgang so zu gestalten, dass ihm nichts direkt entgegenpurzelte, wenn er mal wieder die Luke herunterließ. Die Matratze leistete zu diesem Zweck gute Dienste. Einmal im Jahr musste sich der Schornsteinfeger durch das ganze Gerümpel kämpfen, aber der war wohl Kummer gewohnt. Felix hörte keine Beschwerden. Das Teleskop interessierte nach dem verunglückten Versuch Hippes, ihn dafür zu begeistern, auch niemanden mehr. So konnte das Chaos beliebig weiterwuchern.

				Er war ziemlich undankbar gewesen. Papa hatte sich angestrengt und ihn mit Geschenken überhäuft, obwohl er so viel zu tun hatte. Dann starb er und Felix war eigentlich nicht so richtig traurig darüber. Die schönen Momente, wenn Papa mit etwas Neuem kam, hatte er inzwischen vergessen. Spielzeug interessierte ihn nicht länger und was er sich wünschte, wurde von der Post frei Haus geliefert. Flipsi überbrachte ihm seine Computer, Handys und vieles andere. Dabei allerdings fanden keine Augenblicke der gemeinsamen Freude statt.

				Mamas Bernsteinkette! Nahezu unsichtbar vor dem hellen Holz, beinahe wie schüchtern, als käme sie nach Jahren des Streits reumütig zurück, hängt sie da, an einem Regalpfosten. Als Felix sie wahrnimmt und sich freut, scheint sie vor Glück und Erleichterung aufzuleuchten. An diese Kette hat er so manches Mal gedacht, für sie hätte er schon mehr als einmal fast aufgeräumt hier oben. Erst im letzten Moment machte er sich dann klar, dass es aussichtslos war. Noch nach dreimaligem Umpflügen wäre das Kleinod, das ja wirklich leider sehr klein war, verschwunden geblieben. Dachte er jedenfalls.

				Doch da ist sie. An einer Goldkette, die so dünn und fein ist, dass die einzelnen Glieder gar nicht auseinanderzuhalten sind, hängt ein glattpolierter, in seiner natürlichen, unregelmäßigen Tropfenform belassener Bernstein. Viele winzige Kerben sind auf der Oberfläche zu sehen; das sind, so hat Mama ihm erzählt, Bissspuren. Felix habe auf diesem honigfarbenen Anhänger gezahnt. Er kann sich nicht wirklich daran erinnern, auf dem Stein rumgelutscht zu haben. Stattdessen mixt er sich aus aufwallenden Sinnesreizen eine entsprechende Imagination: er auf Mamas Schoß, weich, kuschelig; ihre Stimme, ihr Duft, der Geruch ihrer Kleidung. Dazu das Gefühl des zaubrisch warmen, wenn auch nicht süßen Bernsteins auf den Lippen und der Zunge. In der Erinnerung fühlt es sich an wie Frieden und Geborgenheit. Es waren rare, wertvolle Momente, in die die Trauer des Endes immer schon hereinreichte. Wie später bei Papas Bescherungen, zu deren Zeit Mama niemals mehr lieb oder zärtlich zu ihm war. Im Gegenteil schimpfte sie jedes Mal mit Papa, wenn er Spielzeug anschleppte. Sie war kalt, oft auch aus heiterem Himmel traurig, bis hin zu unerklärlichen Tränen, unter denen sie Felix erst an sich zog und dann gleich wieder losließ, als hätte sie ihn verwechselt.

				Und zwar mit Patrick. Zu ihm war sie ganz anders. Der Große kriegte öfter mal ein Küsschen, sie zeigte ihm mal was, spielte mal mit ihm. Um Felix dagegen kümmerte sich höchstens Anjuli, die grundsätzlich brummig war, andererseits jedoch, so sieht er es heute, im Falle eines Falles hinter dem Kleinsten der Familie stand, den seine Mutter nicht so lieb hatte. Sein Anker aber war von Anfang an und ist bis zum heutigen Tage Theodor ›Teddie‹ Hippe. Auf ihn kann er sich verlassen. Konnte er schon immer.

				Durch diese Reminiszenz verhilft nun der alte Gärtner, obwohl er noch gar nicht da ist, Felix zu dem Schippchen Mut, das er braucht. Er nimmt sich die Schachtel, setzt sich unter das offene Dachfenster und öffnet sie.

				Drin sind das Buch und die rote Mappe, die ihm Hippe vormittags schon gezeigt hatte; die Mappe hat die Größe DIN A vier, das Buch ist ungefähr halb so groß. Auf seinem Einband ist eine Art Gitternetz abgebildet, ein bisschen wie die Neuronennetzkarte aus dem Biobuch und ein bisschen wie die Placken auf Fredis Rotzfahne. Auf dem geschlossenen Seitenblock erkennt man, dass die Seiten von gleichfarbigem Garn durchzogen sind, wie in manchen großen Briefumschlägen, die man nicht aufkriegt, und wenn man sie einfach aufreißen will, geht es nicht, denn die Zwirnsfäden sind fest wie Angelschnüre und gehen trotz größter Anstrengung nicht kaputt, sondern schneiden einem in die Hand, dass es tierisch zwiebelt. Felix hält sich den Schnitt dicht vor die Augen. Es ist ein Gewirr von bunten Fäden, einige sind dünner, andere dicker, sie kreuzen sich, scheinen Knoten zu bilden, bisschen wie Äderchen. Oder ganz feine elektrische Leitungen. In diesem Buch könnte sich noch am ehesten was Geheimnisvolles verbergen. Die Seiten sind besonders dick, wie bei Bilderbüchern für ganz kleine Kinder.

				Also erst mal die Mappe. Sie lässt sich öffnen, nachdem Felix zwei Gummischnüre über die offenen Ecken gezogen hat. Drin ist nur ein Blatt. Klein. DIN A fünf. Eine Geburtsurkunde. Steht groß drüber. Seine Geburtsurkunde. Er hat sie noch nie gesehen.

				Standesamt Hamburg Wandsbek, Nr. 2011/1999, Felix Jonas ist am 24. 06. 1999 in Hamburg geboren. Eltern: Martin Jonas, evangelisch, wohnhaft in Grünhagen, An der weißen Wiek 1, und Edda Schievelbein, konfessionslos, Hamburg, Ödenweg 113. Stempel, Hamburg den 26. 06. 1999, Der Standesbeamte.

				Edda Schievelbein. Felix ist kein Prinz, er ist auch kein Kind eines Massenmörders oder so. Mama ist nicht seine Mutter, sie hat nur so getan. Das ist alles. Seine richtige Mutter ist eine fremde Frau mit einem komischen Namen. Felix weiß gar nicht, ob er jetzt schockiert oder erleichtert sein soll.

				Sie haben ihn sein ganzes Leben lang angelogen. Seine Mutter, die nicht seine Mutter ist, sein Vater, Hippe und wahrscheinlich auch Anjuli. Alle haben sie ihn betrogen, mit ihm rumgespielt, ihm die ganze Zeit Müll erzählt. Felix gehört gar nicht richtig zur Familie. Er ist ein Bastard. Sein Vater hat mit einer anderen geschlafen. Und diese Frau ist verschwunden, futsch, nicht mehr da, hat Felix einfach verlassen. Weil sie ihn nicht wollte, weil er ihr zu viel war. Die ›tragische Ader‹, hat er sie von seiner richtigen Mutter geerbt, an die er sich überhaupt nicht erinnern kann? Oder ist sie etwa tot? Bei der Geburt gestorben womöglich? Wieso weiß er davon nichts, wieso hat ihm nie irgendjemand irgendwas gesagt? Nein, sie ist nicht tot. Sie ist einfach abgehauen und alle haben die Klappe gehalten.

				Felix zündet den Zigarrenstumpen nochmals an und pafft ein paarmal lustlos. Er nimmt einen großen Schluck Cuba Libre. Schmeckt auch nicht. Glas zurück auf den Boden, Stummel auf den Rand. Er steht auf. Er ist niemand, er ist nichts.

				Ob Patrick ihm hilft? Ob er Felix vielleicht als Bruder behält, wenn er ebenfalls die Wahrheit erfährt? Immerhin, Halbbrüder sind sie ja. Womöglich erkennt Patrick ihn ja an, wenn er sich anstrengt, wenn er dem Boss zeigt, dass er dreimal besser ist, als zum Beispiel dieser Dreckskerl Bauke Icken. Hat er ja eigentlich vorhin selbst gesagt. Wahrscheinlich weiß er sogar bereits seit längerem Bescheid, er erfährt ja immer alles als Erster. In dem Fall hätte er Felix ja schon früher abservieren können. Hat er aber nicht gemacht. Er will seinen kleinen Bruder bestimmt als Verwalter ausbilden, wenn der sich entsprechend aufführt. Und Felix will das auch. Er will gern fleißig sein und auch zuverlässig, er will sich anpassen und eine Bereicherung für den Betrieb sein. Er will sich in den Dienst der Familie stellen und damit den Platz verdienen, der ihm sonst zugefallen wäre. Patrick ist einer, der kühl kalkuliert, der Vorteile und Nachteile abwägt. Er muss doch sehen, dass Felix ein hervorragender Verwalter werden kann. Wenn er es nicht schon hat. Wenn Felix sich nicht sowieso ganz umsonst Sorgen macht.

				Er hatte nicht die Spur einer Ahnung, keinen Hinweis, keinen Verdacht, nichts. Jetzt ist ihm sonnenklar, warum Patrick Mamas Liebling war. Also Andreas Liebling. Oder wie soll er sie nun nennen? Frau Jonas? Felix muss schlucken. Er hat seine erste Zeit doch bestimmt mit seiner wahren Mutter verbracht, sie hat ihn neun Monate ausgetragen, ihn geboren, ihm –er stockt– wahrscheinlich ihre Brust gegeben. Er weiß davon gar nichts. Wie ist das bloß möglich, dass er sich nie nach ihr gesehnt hat, nie ihren Verlust bedauert hat, nie auf die Idee kam, dass Andrea nicht die Richtige war? Wie sieht sie aus? Wo ist sie? Verdammt, wo ist sie? Wie konnte sie es über sich bringen, ihn wegzugeben, ihn, ihr eigenes Kind?

				Vielleicht hat sie sich ja lange vorher schon vom Teufel schwängern lassen und dann Bauke Icken ausgebrütet? Wenn der nun Felix’ zweiter Halbbruder wäre? Ach Blödsinn, dessen Eltern hat er ja gesehen, die Fischleute. Oder ist der am Ende ebenfalls ein Bastard? Quatsch. Obwohl, unmöglich ist auch das nicht. Unmöglich scheint in diesem Augenblick gar nichts. Auf was soll er sich überhaupt noch verlassen?

				Sein Blick fällt auf das Buch. Und was wird er jetzt darin erfahren? Kommt nun doch im letzten Moment der große Hammer? Das Bisherige war das Minimum des Erwartbaren, und es hat ihn schwer angeknockt. Ihm ist durch und durch kalt, das Glas und der ausbalancierte Zigarrenstummel auf dem Rand grinsen ihn von den Dielen aus an, höhnisch, wie aus längst vergangenen glücklichen Tagen. Was auch immer in der alten Schwarte zu lesen ist, es wird Felix kaum aufheitern. Aber nun ist er schon dabei, jetzt gibt er sich die volle Ladung, und dann hat er es hinter sich. Das wird das einzig Positive sein, dass er es dann hinter sich hat. Anschließend kann er sofort anfangen, um Patricks Gnade zu winseln. Zum Kotzen.

				Felix betrachtet den pompösen Band. Hat Hippe den Wälzer extra so anfertigen lassen, anstatt einfach irgendein Notizbuch zu kaufen? Sähe ihm irgendwie ähnlich. Egal. Felix atmet durch. So. Jetzt. Mit der Linken ergreift er den Einband, um das Buch aufzuschlagen, da hält er noch einmal inne.

				Es ist vollkommen still. Wieso ist das plötzlich so still? Nein, ganz von fern, wie aus einem zehn Wagen weiter parkenden Auto, lässt sich Musik aus der Orangerie mehr ahnen als hören. Aber sonst? Er lauscht. Er steht unter dem geöffneten Dachfenster, bis gerade eben dröhnten allerhand Gelache und Gegröle und Kindergekreische herauf. Wind pfiff herein und klapperte mit der kleinen Fensterscheibe. Das Gebälk knackte und knarrte, um die Dachsteine an Ort und Stelle zu halten. Schwalben zischten vorbei, Krähen und Möwen schrien vom Meer her. Und jetzt? Nichts mehr. Kein Ton. Und die Stille wird durch die wie aus einer anderen Welt herübersimmernde Musik nur noch lähmender.

				Einige Sekunden vergehen, in denen auch Felix keinen Mucks mehr macht. Und dann folgt die Erlösung. Ein heiteres Trippeln auf dem Dach ertönt, ein kleiner Tropfentanz, dumpf und hohl auf den Dachsteinen, hell und klirrend auf den Scheiben der Fenster. Erleichtert atmet er auf und blickt wieder auf das Buch. Die Neuronen auf dem Cover kann man nicht nur sehen, sondern sogar fühlen. Sie sind etwas erhaben und glänzen. Echt edel.

				So. Jetzt. Das Unheimliche draußen hat sich aufgelöst. Es regnet, da hören die Vögel eben auf zu singen, machen die immer so. Und die Festgäste verkrümeln sich ins Trockene. Na klar, hätte Felix genauso gemacht. Das Buch also. Keine Panik, positiv rangehen. Gemütlich. Erst mal die Zigarre anzünden und einen Schluck nehmen. Den Stummel anzukriegen ist inzwischen nicht mehr so ganz einfach, Mappe, Urkunde und Schwarte links und rechts unter die Achseln geklemmt, in der Feuerzeughand das Glas. Außerdem ist die Restzigarre so kurz, dass die drangehaltene Flamme in die Nase hochzüngeln will. Das heißt Kopf in den Nacken, Arme an die Seiten gepresst, den Stumpen in den Mundwinkel, wo es schwieriger ist zu ziehen, weil die Lippen nicht richtig schließen. Kräftiger ziehen. Streng dich an, Mann.– – Ah, jetzt, der Tabak hat Feuer gefangen, kleine Rauchwölkchen steigen auf, für jedes Mal Paffen eines.

				Die unfreiwillige Akrobatikeinlage könnte lustig sein, ein Slapstick. Felix könnte sich über sich selber amüsieren, wie er da steht und krampft und sich verdreht und zieht und pafft. Aber er tut es nicht. Die Zigarre, der Drink, sogar das Buch sind nichts als hilflose, ja schon verzweifelte Ablenkung. Felix’ Körper sträubt sich, diesen Kasperkram zu genießen. Er macht sich so steif, als sei er halb gefroren. Er spürt die Entwarnung nicht, die der Kopf gegeben hat, er will weiter horchen, er will nicht, dass die Kleidung raschelt, das Getränk gluckert, die Kehle schluckt, die Glut knistert. Er will, er muss hören, lauschen, er muss ganz gefrieren, um es wahrnehmen zu können. Denn der Regen da draußen ist nicht die Erlösung. Er ist nur der Vorbote von etwas anderem. Es hockt im Dunkel und sendet seinen fast unhörbaren Atem.

				Die Tropfen auf dem Dach werden mehr, sie machen jedoch nicht die gewohnten Geräusche. Sie platschen nicht, sie klackern, sie rinnen nicht abwärts, sie prallen ab. Hart ist ihr Auftreffen, hart und feindselig. Sie kommen nicht, um sich auf der Dachschräge kurz zu sammeln und an ihr hingegeben und gehorsam abzugleiten, sie kommen, um den Spieß umzudrehen, um die widerständige Barriere zu zerstören, zu sprengen, aufzuhacken und zu zerschlagen. Die Töne verschmelzen nicht zum gewohnten Rauschen, dem gutmütigen Aufplustern der Elemente, das auf der rottönernen Rutschbahn verstummt und sich am Ende als lustiges Klingeln in den Fallrohren der Regenrinne verabschiedet. Diese machen Ernst. Ein infernalischer Krach brandet auf, als hätte der Antichrist die ganze Erde zu Kieseln zermahlen und schleudere sie allesamt auf das eine kleine Gutshaus an der Ostsee. Die Maschinengewehrsalven auf jeden, aber auch jeden Quadratzentimeter da draußen hören und hören nicht auf. Die Dachsteine brüllen vor Schmerz, ohne Pause, ohne nur ein einziges Mal Atem schöpfen zu können, weiter und weiter.

				Felix zieht das Dachfenster wieder zu, da ist der Raum schwarz wie die Nacht. Die Fensterscheiben sind allesamt blind, tote Augen. Kein Licht mehr, kein Schatten, alles dunkel. Nur das Schreien des gepeinigten Schutzschirms um ihn herum, der –noch– nicht bricht. Hier ist er, schockierend plötzlich, der ewige Kerker, das Loch, in das nie ein Sonnenstrahl dringt, wo das Leben sich anfühlt wie sterben und der Tod wie Erlösung. Wahrscheinlich ist auch Donner da draußen, laut und bedrohlich, dazu taghelle Blitze, die einem die Angst in die Glieder jagen. Normalerweise. Aber angesichts dieses Infernos werden sie stumm und unsichtbar, verschwinden wie Regentropfen im tosenden Meer, wie die alltäglichen Sorgen im schwarzen Abgrund des Todes.

				Felix drückt auf den Lichtschalter, vier nackte Glühbirnen leuchten auf. Ungerührt kommt der Dachboden zum Vorschein. Trocken. Kein Ungeheuer kriecht hervor, die Welt bricht nicht zusammen, alles liegt und steht, als sei nichts geschehen. Wenn nur draußen nicht immerfort der Untergang schrie. Und wenn nur dieses Licht nicht auch ihn sichtbar machte, Felix, den Übeltäter. Ohne Deckung findet er sich auf einmal erkannt, ertappt, verurteilt. Während er hier in Sicherheit bleibt, vollzieht sich jenseits des schützenden Daches das Armageddon, das er verschuldet hat.

				Die bittere Wahrheit, die sich klammheimlich wieder wegdrängen wollte, kommt, durch die Lampen angestrahlt, unabweisbar zurück. Hier, unter dem Fenster, das kein Licht mehr einlässt, liegt der Beweis. Es ist ein unauffälliges Häufchen, weiß bis durchsichtig, die Kügelchen sind gar nicht mal so groß, kleiner als Erbsen. Sie beginnen zu schmelzen. Die paar Körnchen, schön sind sie, wie vor Rührung feucht glänzende Augen. Sie tun wie die Letzten ihrer Art, die still und demütig vergehen, sich auflösen, um als lebenspendendes Nass in den Kreis der Schöpfung zurückzukehren. Doch sie lügen. Ihre Schwestern und Brüder da draußen sind Legion. Sie sind hart. Und sie schlagen alles tot, was weicher ist als sie selbst, blind, unbesiegbar, ohne Erbarmen. Felix stöhnt auf und schaltet das Licht wieder aus.

				Die Dachsteine brüllen und brüllen, die Fenster haben fast gnädig die Aussicht geschlossen. Wer sollte die auch ertragen? Felix starrt wie ein Kaninchen gegen die schwarze Scheibe und murmelt immer nur vor sich hin: nein, nein, nein.

				Es war doch schon überstanden! Wie hatte er im Auto gesessen und gebibbert, eine Ewigkeit lang. Und die Wolken waren abgezogen und die Sonne hatte geschienen, fröhlich, lieblich. Iva hatte ihn geküsst. Er war gerettet. Und jetzt?

				Hagel. Felix lässt den Zigarrenstummel aus dem Mund fallen. Auf den schmelzenden Eiskugeln verlöscht zischend die Glut. Das Eis hat gewonnen. Alles ist aus.

				Da hört das Brüllen auf. Wieder ist es still, so unnatürlich still wie eben. Aber nun ist die Stille Aufatmen, nun ist sie Hoffnung. Es ist doch vorbeigegangen, die unendliche Gewalt, ihr ist doch die Puste ausgegangen! Oh! War es vielleicht gar nicht so schlimm? Es war krass, ja. Indessen, wie lang war es?, zwei Minuten, drei? Oder sogar kürzer? Das kann eigentlich so großen Schaden gar nicht angerichtet haben.

				Felix schaltet das Licht wieder an, schiebt mit einer Hand das Fenster wieder auf, eine ganze Schaufel Körner fällt herein, eine heftige Windböe bläst eine zweite Ladung hinterher, scheißegal. Wie sieht es draußen aus? Es regnet, ein kräftiger, windgepeitschter Regen. Sofort läuft ihm Wasser an Hand und Handgelenk hinunter und tropft größtenteils vom Ellbogen ab. Der Rest findet sogar den Weg unterm Oberarm entlang ins T-Shirt und in die Achselhöhle.

				Ein weißes Blatt segelt auf den Boden, bedeckt den kalt durchnässten Tabakstumpen. Dann eine rote Pappe. Dann poltert das Buch hinterher. Woher kommen die Sachen auf einmal? Das Papier beginnt, Eiswasser zu trinken. Felix’ Arme fühlen sich leicht an. Man müsste den Kram aufheben, der weicht ja ganz durch. Müsste man wirklich. Er trinkt in einem Zug aus. Das Glas landet weich auf dem aufgefledderten Buch. Gut gemacht, nicht kaputtgegangen. Und nun weg hier, aber dalli.

				Felix schlägt seine Zimmertür zu und lässt sich mit der Schulter gegen sie fallen. Das Verderben kommt nicht rein. Es hat die Fenster oben nicht kaputt gekriegt, es kann die Bodentreppe nicht runtersteigen, nicht sein Zimmer finden und nicht die Tür eindrücken, hier ist er sicher.

				Er will es sich so gerne glauben, er will diesen Glauben bezeugen, indem er jetzt den Kopf hebt. Hoch erhobenen Hauptes geht der Sieger, der die Gefahr abgeschüttelt hat. Doch als er aufblickt, sieht er natürlich die Terrassentür und daneben das große Fenster. Und dahinter liegt lasziv das Inferno und grinst ihn durch die Scheiben hindurch an. Weit und breit. Es ist schon da. Es hat ihn überholt. Und es hat es gar nicht nötig, hereinzukommen.

				Alles weiß. Es ist, als hätte jemand ein Kettenhemd aus Eis über Grünhagen gestülpt. Das werden zehn, fünfzehn Zentimeter sein. Man sieht es auf den Strohballen. An mehreren Stellen haben sich die schwach glasigen Massen aufgeschoben, Wehen gebildet. Die müssen schwer sein wie Panzersperren.

				Felix kann nicht fliehen. Es zieht ihn auf die Terrasse. Heftiger Wind wirft wahllos mit Regen um sich. Es ist immer noch so duster, dass sich die Hoflampen angeschaltet haben. Alles weiß. Auf der Brüstung der Balustrade ein Spitzdach aus Eismurmeln. Wie aufgetürmte Spielzeuggewehrkugeln für die Playmo-Besatzung der Stadtmauer. Er sinkt bei jedem Schritt kaum merklich, aber gewalttätig etwas ein, presst den Untergrund aus locker geschichteten, harten Körnern unter Abbrechen von Ecken und Kanten knirschend zusammen. Es geht sich wie auf einem Kiesweg aus Kinderzähnen. Der Sturm treibt schöne bizarre Wirbel durch die Lichtkegel. Die Rhododendren sind nicht mehr wiederzuerkennen. Sie sehen aus wie Haufen von totgeprügelten Riesenspinnen, die Beine im Todeskrampf gen Himmel gestreckt, auf dunkelgrünen, von Gletschern zerfurchten Inseln aus Blattfetzen. Verdächtig gut kann man die Ostsee erkennen, mitten durch den Buchenhain hindurch. Aus der Orangerie dringt Musik.

				Unwillkürlich beugt und streckt Felix die Ellbogen, Bizepstrainingsimulation. Er macht das immer, sobald sich seine Neurodermitis in den Armbeugen meldet. So hat er ein kleines bisschen Linderung, ohne sich kratzen zu müssen. Wenn er sich kratzt, wird alles nur schlimmer. Er sollte reingehen und sich eincremen. Stattdessen beugt und streckt er die Ellbogen.

				Irgendwann scheint auf einmal die Sonne. Die abziehende Wolkenbank sieht aus wie eine Armada, die nach Versenken der feindlichen Flotte ungerührt abzieht. Felix’ Lunge und sein Herz pumpen vergeblich gegen die Verzweiflung an. Er keucht.

				Die tosende tödliche Düsternis hat den Himmel verlassen und zieht jetzt in Felix ein, langsam und unwiderstehlich. Und mit ihr kommt das Grauen. Nicht zum ersten Mal.

				Es ist wie früher schon, es ist, als schlösse sich ein Berg um ihn. Die Geräuschkulisse erstirbt, kein Laut ist zu hören. Die Welt fällt in Dunkelheit, undurchdringliche Schwärze umgibt ihn. Sein Kopf ist leer. Er steht da, präzise eingepasst in ein kilometerhohes Massiv, in eine Höhlung, die genau seinen Körper aufnimmt. Er wird nicht zerquetscht, noch nicht einmal gedrückt. Aber er hat auch keinerlei Raum, kann sich nicht einen einzigen Millimeter bewegen.

				Sein Atem geht notgedrungen flach und stoßweise. Aus dem sprachlosen Nebel des Grauens fallen die ersten Gedankentropfen, groß und schwer und schmerzhaft. Er ist lebendig begraben, ohne Chance, jemals wieder hinauszukommen. Todesangst durchdringt ihn, Todesangst, die keinen Ausdruck finden kann, keinen Aufschrei, keine Geste, gar nichts. Verzweifelt malt er sich aus, sich zu wehren, zu strampeln, sich aus dem Berg empor zu ringen, zu schieben, zu klettern, und er sieht vor sich, wie er endlich einen Arm und den Kopf an die Luft hervorschiebt– und im letzten Moment das Gestein die Lücke zudrückt und dabei wie aus Versehen Felix’ Körper gleich mit zerquetscht. Das nächste Mal schafft er es sogar noch weiter, bis er so gut wie draußen ist. Und dann scheren seine Beine ab. Fluchtversuche sind einfach aussichtslos.

				Er vermutet, nein, er weiß: Sobald er sich nur einen Millimeter bewegt, wird der Berg zusammenrutschen und ihn zu Staub zermalmen. Oder in emporströmender Lava einschmelzen. Es wird nichts von ihm übrig bleiben. Fast wünscht er sich, er könnte diese Bewegung machen, damit einmal Schluss sei. Aber er wagt es nicht. Nein, nicht rühren. Erstarrt und entmutigt wartet er auf das Ende der Zeit.

				Auch diesmal kommt der Moment, in dem er sich plötzlich einbildet, der Berg werde ihn nicht töten, sondern zu einem unverletzlichen Diamanten zusammenpressen. Doch die Angst sprudelt auf und spült den Strohhalm hinweg.

				Felix ist zur Strecke gebracht, jetzt ist er dran. Das Bergmassiv hat ihn gekascht und verhaftet, es hat seine Schuldigkeit getan und verschwindet.

				Felix steht nun im Freien, auf dem Schafott, zum Tode verurteilt. Der Henker hinter ihm holt mit dem Richtschwert aus und wartet auf sein Signal: das kleinste Zucken des Delinquenten, die winzigste Bewegung, einen Wimpernschlag. Um ihn dazu zu verleiten, ruft er ihn beim Namen.

				»Felix.«

				Der erschauert, bei jedem Herzschlag rauscht das Grauen in seinen Ohren auf, aber er schafft es, bewegungslos zu verharren.

				»Felix.«

				Nein, nein, er will nicht. Er will sich nicht ergeben, er will die sausende Klinge nicht hören.

				»Felix.«

				Es hat keinen Zweck. Irgendwann muss es ja geschehen. Mit unendlicher Anstrengung dreht er sich um.

				»Felix, was machst du denn da. Du holst dir doch den Tod hier draußen. Komm mal rein jetzt.« Hippe winkt, freundlich, freundlich und besorgt.

				Schon wieder stehen dunkle Wolken über ihnen, schon wieder windet und regnet es. Es ist kalt. Felix bibbert. Und atmet auf.

				Die Anfälle vergehen auch von allein, aber das dauert. Das dauert lange. Er erwacht dann nach einer gefühlten Unendlichkeit aus seiner Trance, entspannt und gleichzeitig ratlos.

				Manchmal hilft die Anwesenheit von Menschen. Irgendwelchen Menschen. In der Schule oder in der Fußgängerzone oder beim Handball hat der Berg keine Chance. Selbst wenn er sich in einem einsamen Moment um ihn schließen will, dringen sie durch. Ihre Präsenz bedeutet, dass nicht die ganze Welt erstarren kann, dass Felix nicht ganz allein in ihr ist, dass er nicht verloren im Nichts hängt. Der Berg, der ihn umfängt, ist riesig und mächtig, aber die Menschlein, so angsterfüllt und selbstfixiert sie auch sein mögen, unterstützen ihn durch ihre pure Gegenwart wie unermüdlich fleißige Zwerge, die durch jede ihrer Bewegungen, durch jedes Wort mit kleinen Hacken auf sein massives Gefängnis einschlagen und ihn sukzessive da rausholen. Ihr regelloses Gepickel dringt zu ihm durch, erst von ferne, dann näherkommend, wie gackerndes, quietschendes Kinderlachen, und er schüttelt schließlich den Berg ab, der mürbe wird und zerbröckelt. Hippe ist der, der das ganz allein fertig bringt, ruhig und liebevoll.

				Wie auf Stichwort stürzen jetzt da unten Kinder aus der Orangerie hervor und schmeißen sich jauchzend in die schmelzglänzenden Hagelwehen, bewerfen sich mit Händen voller zusammengebackener Körner. Der Regen ist weniger geworden, so hat man sie wohl endlich losgelassen. Felix breitet die Arme aus, als wollte er losfliegen, wirft so die böse Last von sich wie eine zu warme Bettdecke, lacht auf, dreht sich um und fällt Hippe um den Hals. Und heult.

				Der Gärtner drückt ihn an sein Herz. »Hoho, hoho, mein Kleiner, wird ja alles gut. Wird ja alles gut.« So hat er es schon getan, als Felix noch mit aufgeschürftem Knie bei ihm auf dem Schoß saß. Und es wirkt. Felix weint, atmet durch und beruhigt sich, bis ihm klar wird, dass er hier in den Armen eines alten Mannes liegt, möglicherweise sogar vom Rasen aus sichtbar. Als der ihn noch mal extra herzlich umhalst, löst Felix sich von ihm und geht einen Schritt auf Abstand.

				»Du hast dir die Sachen angekuckt, oder? Es tut mir so leid, ich habe es einfach nicht schneller geschafft.« Hippe führt ihn ins Zimmer zurück und schließt die Terrassentür.

				Felix hat sein Versprechen gebrochen, und Hippe geht darüber hinweg, ohne nachzufragen. Echt nobel von ihm. Er kann ja nicht wissen, dass seine Großzügigkeit hier wirkungslos verpufft, dass er völlig auf dem falschen Dampfer ist. Felix belässt es dabei, er hat keine Kraft, den gutmütigen alten Gärtner aufzuklären und die Hagelkatastrophe mit ihm durchzukauen. Auch er ist nicht in der Lage, die Zeit zurückdrehen.

				»Du musst nicht verzweifelt sein. Sei gewiss, deine Mutter hatte dich genauso lieb, als wenn du ihr leibliches Kind gewesen wärst. Welch ein Jammer, dass sie dir das jetzt nicht mehr selbst sagen kann. Aber glaube mir, sie würde es.« Hippe nimmt Felix’ Kopf in beide Hände und schaut ihn mitleidvoll an. »Wo sind die Sachen denn überhaupt? Irgendwo versteckt?«

				Felix zeigt mit den Augen: oben, auf dem Dachboden.

				Hippe versteht. »Gut gemacht. Da stolpert keiner drüber.« Er zieht Felix’ Stirn zu sich runter und gibt ihm ein Küsschen drauf. Dann flüstert er: »Das Buch hast du noch nicht gelesen, oder?«

				Felix schüttelt den Kopf.

				»Lass uns wenigstens das gemeinsam machen. Das Wesentliche weißt du jetzt ja, aber das Buch möchte ich dir wirklich gern etwas erklären. Da sind Eintragungen, die nicht so ohne Weiteres verständlich sind. In Ordnung?«

				Felix nickt.

				»Mein lieber Junge, du bist ja ganz hinüber. Und ein paar Drinks hattest du auch schon, was? Macht nichts, kann ich verstehen. Also folgender Vorschlag: Du lässt den Dachboden für heute mal in Ruhe, schläfst dich ordentlich aus und morgen kucken wir uns gemeinsam das Buch an, ja?«

				Felix nickt.

				»Und dir ist klar, dass das hier keine Katastrophe ist, ja? Alles wird gut. Ich bin bei dir. Ja?«

				Felix nickt, obwohl es ihm das Herz bricht. Hippe hat ja nicht die geringste Ahnung. Es ist die Frage, ob Felix morgen überhaupt noch hier ist. Patrick wird ruckzuck im Bilde sein, und dann wird er ihn achtkantig rausschmeißen, ohne Frist, ohne Gepäck, ohne Geld. Und niemand vermag dagegen etwas zu tun, auch Hippe nicht. Felix hat das ganz allein verbockt. Dass seine Mutter nicht seine Mutter war, erscheint ihm jetzt wie eine Lappalie.

				»Felix, es geht dir doch gut? Muss ich mir Sorgen machen? Kann ich dir irgendwie helfen?«

				Felix schüttelt den Kopf.

				Hippe seufzt. »Oder wir hocken uns einfach mal hin und…« Da klingelt sein Telefon. »DIESE VERDAMMTEN SCHEISSHANDYS!« Normalerweise würde er nie so fluchen. Er schaut Felix entschuldigend an und drückt auf den grünen Hörer. »Ja, Patrick … ……«, er blickt Felix tief in die Augen, »… ja, gut, ich bin gleich da.«, und beendet das Gespräch. »Felix, setz dich mal hier hin und komm ein bisschen runter. Du wirst sehen, alles wird gut. Beruhige dich erst mal. Trink ruhig noch einen Schnaps und dann leg dich einfach hin. Morgen ist ein neuer Tag, da sehen die Dinge schon ganz anders aus. Ja? Okay?«

				Felix nickt. Seine Kehle ist trocken. Er bringt kein Wort raus. Wenn Hippe nur wüsste.

				Der küsst ihn nochmals auf die Stirn, gibt ihm einen zärtlichen Klaps auf die Wange, »Wie immer, Zähne hoch und Kopf zusammenbeißen, nich’?«

				Er lächelt, Felix tut sein Bestes und lächelt auch. Dann ist sein alter Freund aus der Tür und er bleibt allein zurück.

				Er kann hier nicht in seinem Zimmer stehen bleiben, er geht wieder raus. Wenigstens frische Luft, wenigstens frieren und nass werden. Und die Katastrophe vor Augen haben. Es ist alles erbarmungslos zerhauen, ein Schlachtfeld im Augenblick der endgültigen Niederlage; die Büsche, die Bäume kahl, der Rasen eine aufgewühlte Matschsuhle, das Schilf im Teich zerschossen und unter Wasser gedrückt, die stehengelassenen Becher und Teller angefressen und vollgelaufen, das Gelände großflächig bedeckt von Eismunition. Die wird nach ihrem zielgenauen Einschlag nicht ungefährlich, sondern lastet weiter in lebensfeindlicher Kälte und tonnenschwer auf der sommerlichen Vegetation.

				Und dennoch hat selbst diese Verwüstung ihr Maß, ihre Grenze. Und ihr Schrecken wird gemildert durch harmlose, halb schöne, halb komische Details: die Playmo-Szene auf der Balustrade, die weißen Mützen auf den Strohballen, die körnige Schlitterbahn auf dem Pflaster, die tropfende Eisbordüre unter dem schwankenden Stahlseil, vor allem die Kinder, die durchnässt und begeistert zwischen Pfützen und Eiswehen herumtoben.

				Dort drinnen im Haus, im Zimmer, abgeschirmt, der Phantasie der Angst überlassen, würde die Katastrophe in Felix weiterwuchern, sämtliche Orte des Unheils heranholen, sowie das Verderben der Zukunft schauen und ausmalen, zum Panorama der Apokalypse sich ausbreiten; das zusammengeschlagene, in den Schlamm gedroschene Getreide, der rasende Patrick, Felix allein und mittellos am Rinnstein hockend im Nirgendwo, hungrig, frierend, mutterseelenallein, dann wieder seine Mutter suchend, jedenfalls solange, bis er vollkommen verlottert in irgendeinem Hinterhof mit der Schnapsflasche im Arm einschläft und stirbt.

				Besser so. Besser hier draußen. Felix betrachtet die Gewehrkügelchen vor sich. Oder ist der Kahlschlag hier vielleicht nur eine kleine, zufällig genau über dem Hof abgeworfene Ladung? Unmöglich ist das ja nicht. Haben sie nicht erst im letzten Sommer erlebt, wie es auf dem Hof einen kräftigen Schauer gab, und sie rausgeflitzt sind, die Erntehänger unter Dach zu holen, aber auf dem Feld, das nicht einmal zwei Kilometer weg war, gab es keinen Tropfen? Doch, das haben sie erlebt.

				Angesichts des Bildes auf dem Hof und sogar im Buchenhain traut Felix sich nicht recht, Hoffnung zu schöpfen. Trotzdem, möglich wäre es. Natürlich. Er lässt seinen Blick versuchsweise über den Hof schweifen. Die Kinder balgen weiter herum, der Regen hat endgültig aufgehört, langsam erobern auch die Erwachsenen das Terrain zurück. Ist eventuell Iva unter ihnen? Ohne Patrick? Was wollte der schon wieder von Hippe? Etwa die Palmen rausbringen? Scheiße, Felix hätte es ahnen sollen. Die Palmen sind die ganze Zeit in der Orangerie geblieben, das hieß natürlich, dass noch was kommen würde.

				Er muss jetzt sofort Gewissheit haben. Es wäre geradezu unverschämtes Glück, und dennoch, verdient hätte er es verdammt noch mal, gerade heute. Erst Bastard und dann auch noch Verursacher der Hagelkatastrophe? Das ist doch nicht gerecht, das ist doch Scheiße.

				Er will runterrennen, er spürt Energie, die Energie der Hoffnung, jedoch Patricks Anblick stoppt ihn. Der kommt in diesem Moment mit Haho zusammen aus der Orangerie. Die beiden bleiben stehen und reden. Sie sind ziemlich weit weg, und dennoch hat Felix deutlich den Eindruck, als wenn sie in heiterer Stimmung miteinander schwatzen würden. Sein Bruder und der Hagelversicherungsmann. Mit guter Laune. Ja, ja, ja. Es wird doch noch alles gut. Sie sprechen wirklich ganz locker, oder? Sie lächeln, oder? Dann kommt Hippe hinzu, bekommt offenbar einen Auftrag von Patrick und geht wieder. Sein frisch gebackener Halbbruder setzt sich ebenfalls in Bewegung, und zwar auf Felix zu. Kuckt aber nicht hoch.

				Als er schon fast unter der Dachterrasse ist, kommen Pat und Patachon, Jürgen Zier und Fredi Meyerschulte, und der junge Oberboss nimmt sich auch für sie noch Zeit. Der kleine Schafzüchter versucht, dem Chef von Grünhagen die Vorteile pflugloser Bodenbearbeitung nahezubringen. Fredi erklärt, jede Pflugfurche sei »wie eine Atombombe für das Bodenleben, Womm!«, bei welchem ›Womm!‹ sein massiger Begleiter die Kraft der Druckwelle demonstriert, indem er die fetten Arme in die Luft wirft und mit einem Hopser für einen winzigen Moment etwa fünf Zentimeter weit der Schwerkraft entwischt. Schlips und Kopf wippen auf, seine Augen weiten sich prophetisch. Das Ganze wirkt durchaus pompös bei diesem Rübezahl. Der Koloss von Rostock. Patrick simuliert kurzes Erschrecken und hört höflich die folgenden Ausführungen Fredis an, über Scheiben- und Hammerschare, pneumatische und mechanische Verteilung, GPS-gestützte Saatmengenoptimierung et cetera pepe Pipapo.

				»Alles klar, mein Lieber, wenn wir Maschinen umsetzen, komme ich mal rum, dann können wir konkret sprechen, ja? Wer weiß, wie die technische Entwicklung bis dahin weitergegangen ist.« Patrick hat offensichtlich jetzt genug Zeit mit den Clowns verbracht und kann sich höflich verabschieden. Er klopft beiden vergnügt auf die Schultern und strebt weiter auf die Haustür zu.

				Meyerschulte und Zier bleiben stehen und prosten sich zu.

				Das sieht alles nicht aus wie Katastrophe. Das sieht aus, als sei der Kelch noch einmal an Felix vorbeigegangen. Eigentlich unglaublich. Vielleicht hat er tatsächlich doch Glück gehabt. Jetzt kriegt er gleich einen kleinen Anschiss wegen seiner Schludrigkeit mit der Hagelversicherung, aber den schluckt er einfach runter, der kratzt ihn gar nicht. Was kümmert es die stolze Eiche, wenn sich ein Borstenvieh dran wetzt.

				Außerdem will er ja Punkte bei Patrick machen. Also, gute Miene, ein bisschen einstecken wie ein Boxer, und das Ziel im Auge behalten. Trotzdem muss er mal fix die Zigaretten suchen, die er neulich gekauft hat. Wo waren die? Genau, hinten im Kamin, wo Sachen sind, die man anzündet. Gut abgelegt zum Wiederfinden. Zusätzlich kann ein kleiner Cuba Libre sein Fell schnell noch etwas alkoholisch gerben und verdicken. Der scheiß Berg hat ihn vollkommen ausgenüchtert.

				Eigentlich war Patrick ja selbst schuld an dem ganzen Schlamassel. Erst gibt er Felix einen Auftrag, so existenziell, wie ihn ein Neuling niemals bekommen sollte, dann verwirrt er ihn mit Iva und lockt ihn vom Computer weg. Und so weiter. Na ja, Felix will mal nicht so sein.

				Auf jeden Fall piano, piano jetzt. Geschickt vorgehen. Still sein und die ungerechte Predigt über sich ergehen lassen. Später irgendwann kann er vielleicht noch einmal alles klarstellen. Er setzt sich aufs Sofa mit Blick zur Tür, Fluppe in der einen, Mische in der anderen Hand und fühlt sich so weit ganz souverän. Dann komm mal ran, Dschingis Khan.

				Und er kommt, es klopft es an der Tür. Nein, es kracht: WAMM! WAMM! WAMM! Felix zuckt zusammen. Na, jetzt übertreibt er aber wirklich.

				Und schon steht der Gutsherr von Grünhagen vor ihm. »Ah! Der Herr hat sich’s erst mal gemütlich gemacht. Prost, prost, zur Gesundheit. Weißt du, wo vorhin der Blitz eingeschlagen hat?« Patrick lässt die Frage im Raum stehen, rennt zur Terrassentür, schließt erst sie, dann das Fenster und zuletzt die Vorhänge. Das Zimmer liegt im Dreivierteldunkel.

				Die Scheißsicherungen. Und jetzt ist da tatsächlich der Blitz rein? Heute bleibt ihm echt nichts erspart.

				Patrick baut sich vor dem sitzenden Felix auf, beide Fäuste in die Hüften gestemmt. »WEISST DU, WO DER BLITZ EINGESCHLAGEN HAT? IN SIEBENEICHEN! UND WEISST DU, WER DIE SICHERUNGEN NICHT RAUSGEDREHT HAT? DU!«

				Patrick brüllt so laut, dass Felix meint, sein Getränk schwappe über und die Zigarette werde ausgeblasen. Das sind doch bloß drei Computer. Das ist doch zu verschmerzen. Vielleicht dadurch, dass man darauf verzichtet, ein halbes Bordell nach Grünhagen einzukaufen. Aber Felix antwortet nicht, er bleibt ruhig, hatte er sich ja vorgenommen. Stattdessen nimmt er, wenn auch etwas zittrig, einen Zug aus der Fluppe.

				Wie ein Panther springt Patrick vor und haut ihm die Zigarette aus der Hand. Scheiße, das geht zu weit. Verdammt, was denkt…

				»Die Feuerwehr ist da und bewacht den Scheißschutthaufen. Sechsstelliger Schaden. Aber das ist ja ganz egal, nicht wahr? Das braucht uns gar nicht mehr zu kümmern, oder?« Patrick steht direkt vor Felix, die Augen blutunterlaufen, die Miene hasserfüllt. »Das geht uns am Arsch vorbei, denn der Hagel hat die gesamten Bestände gekillt, UND WIR HABEN KEINE VERSICHERUNG, WEIL DU DAS VERZEICHNIS NICHT ABGESCHICKT HAST!« Patrick verschränkt die Arme vor der Brust.

				Was? Doch? Der Hagel hat das Getreide getroffen? Aber wieso ist er auf so einer großen Fläche runtergekommen? Warum hat Patrick so gut gelaunt mit Haho geredet? Oder hat Felix sich das nur eingebildet? Und dann das Rumgealbere mit Meyerschulte und Zier; tut das einer, der gerade seinen Betrieb verloren hat? Das kann doch nicht sein! Oder ist ihm nur schon alles egal? Hat er Grünhagen und Siebeneichen bereits abgehakt und macht hier nur noch mal aus Spaß einen auf dicke Hose? Hat er ein Nummernkonto in der Schweiz und haut ab in die Karibik? Was soll das? Was erzählt er da?

				Indessen, Patrick sieht nicht nach Show aus. Sein Blick fackelt Felix ab, wie nur je der lupengebündelte Sonnenstrahl die kleine unschuldige Ameise. Er steht da wie der Staatsanwalt, der einem Massenmörder dessen Gräueltaten vorliest. »Ich wollte Haho vorhin den Schaden anzeigen. Er hat das Anbauverzeichnis jedoch nicht vorliegen. Es besteht keine Deckung. Ich habe dagestanden wie ein Vollidiot. Die gesamten Bestände liegen am Boden. Siebeneichen ist bankrott. Grünhagen ist bankrott. Wer weiß, was möglicherweise im Laufe des Insolvenzverfahrens noch zu retten sein wird. Auf jeden Fall werde ich viele Jahre strampeln müssen, bis ich wieder da bin, WO ICH HEUTE MORGEN WAR! Du wirst aber jedenfalls nicht mehr dabei sein. Du bist gefeuert. Und glaube nicht, dass ich dir auch nur einen müden Euro hinterherwerfe. Der Schaden, den du angerichtet hast, reicht bis zu deinem Lebensende. Ich habe dir vertraut, wie man einem Bruder vertraut, wie man einem Mitglied der Familie vertraut. Und jetzt kann ich noch nicht mal enttäuscht sein, du GEHÖRST JA GAR NICHT ZUR FAMILIE! Und morgen bist du hier verschwunden. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Verstanden? WEG MIT DIR!«

				Ein stechender Schmerz fährt Felix in die Stirn. Er ist ganz benommen, ihm ist speiübel, er muss würgen.

				»ACH, JETZT TUT’S DIR WEH? GUT SO! DA HAST DU ENDLICH EINEN GRUND FÜR DEINE VERDAMMTEN WEHWEHCHEN! NUR ZU, TU DIR KEINEN ZWANG AN! ABER WEISST DU WAS? DAS IST MIR SCHEISSEGAL! HAU EINFACH AB! SCHEISS BASTARD!«

				Die Tür knallt zu, Patrick ist weg.

				Zeit vergeht. Na klar. Er weiß es. Er wusste es wahrscheinlich schon immer. Felix hört den eigenen Atem. Langsam kommt er zu sich. Das kann doch alles nicht wahr sein. Er bemerkt den Drink in seiner Hand, das erste schüchterne, noch etwas verlorene Anzeichen vertrauter Realität. Er nimmt einen großen Schluck. Die Zigarette hat sich selbst geraucht, ein langer Strang Asche ist heruntergefallen und hat sich auf dem Parkett in eine zerfaserte Linie Stoff zerlegt. Felix steckt sich eine neue an, inhaliert tief, trinkt mechanisch, er spürt kaum den Rauch in den Lungen, er schmeckt nicht, was er da runterschluckt. Der Schmerz ist verschwunden, dafür brummt sein Kopf, als habe man ihn wie eine Glocke angeschlagen. Das Brummen erfüllt den Schädel, da ist kein Platz für Gefühle und Gedanken. Nur trostlose, dicke, sämige Leere.

				Frische Luft. Licht. Felix zieht die Vorhänge zur Seite und öffnet die Terrassentür. Es regnet schon wieder. Und stürmt. Richtig so. Er tritt hinaus.

				Und da ergreift ihn auf einmal ein Zorn, eine Wut, er weiß unmittelbar gar nicht auf wen und über was. Er nimmt die Tür und schmeißt sie mit aller Kraft zu, er will die Glasscheibe zerspringen, er will den Rahmen zersplittern hören. Jedoch als er seine Hand gegen das Türblatt presst, kommt er aus dem Gleichgewicht und muss sich abstützen, um nicht nach hinten umzukippen. Er findet Halt, die Tür schlägt zu und– knallt nicht, sondern federt weich zurück, wie von einem Gummiklotz. Eine Millisekunde fragt sich Felix wieso, dann spürt er einen sanften Druck auf den Fingern der rückwärtigen Hand. Der Druck nimmt ab, die Tür schwingt auf.

				Er schreit, reißt die Hand heraus, als könnte er damit den Unfall noch abwenden, als wäre die Zeit gnadenvoll zurückgedreht, das Geschehene ungeschehen. Nein, nein, nein. Es ist nicht passiert, meine Hand ist nicht zerquetscht, meine Finger liegen nicht am Boden, ich verblute jetzt nicht. Nein, nein, nein. Es sind ja nur zehn Zentimeter, die die Hand ein bisschen anders im Raum gelegen haben muss, nur ganz knapp neben dem Scharnierspalt. Das merkt doch keiner!

				Noch immer tut nichts weh, der Moment steht verrückt surreal auf der Uhr herum. Eine erstaunlich tiefe weiße Kerbe verläuft unterhalb der Knöchel quer über die vier Finger. Brüchig, noch misstrauisch, murmelt es in ihm: Sie sind dran, sie sind alle dran, sie sind nicht abgeschert, nicht runtergefallen, sie sind da, wo sie hingehören.

				Die weiße Kerbe glättet und rötet sich, unter der Haut baut sich Druck auf. Und jetzt setzt der Schmerz ein, scharf, stechend. Wie ein böses Teil umgreift Felix mit der Linken die verletzte Rechte, hält sie möglichst weit von sich weg und wendet noch den Kopf ab. Aber das nützt natürlich nichts. Er stöhnt auf und läuft ziellos herum, die Hand nun wie ein schreiendes Baby an die Brust geschmiegt, als könnte er fliehen und den Schmerz mit der Zeit abhängen. Oder wenigstens den halben Schmerz. Es tut so weh, ihm wird schwindelig. Er beißt die Zähne zusammen, kneift die Augen zu, hält die Quelle seiner Pein in die Höhe, ächzt gepresst, es hat alles keinen Sinn. Jemand sollte ihm die Hand abhacken, damit er Raum zwischen sich und diese Qual bringen kann, damit sie aufhört. Er stürzt ins Bad und taucht die Finger in kaltes Wasser. Aber das verstärkt die Tortur nur, weil er den Arm abwärts ins Waschbecken ausstrecken muss. Das nachlaufende Blut drückt zusätzlich auf die Nerven, die in höchster Panik feuern, was sie können.

				Er rennt also wieder los und streckt den Arm wieder in die Höhe, was ihm ein paar Sekunden etwas Linderung verschafft, bis er, die Augen nochmals zugekniffen, mit der Hand gegen die Hängelampe stößt. Der Schmerz beißt sofort zu, und zwar in einer Stärke, die Felix für unmöglich gehalten hätte. So läuft er mit erhobenem Arm weiter durch sein Zimmer, sein Schlafzimmer, um sein Bett rum, ins Zimmer zurück, erneut ins Schlafzimmer, endlos, bis er keucht und schwitzt, bis die Qual irgendwann langsam nachlässt. Er bleibt stehen, atmet ein paarmal tief ein und aus und sammelt sich.

				Die geklemmte Hand ist entlang der Kerbe lila angelaufen und angeschwollen. Es fängt an zu puckern, doch der Schmerz ist jetzt erträglich. Es tut weh, aber er kann wieder an etwas anderes denken.

				Felix lässt sich auf sein Sofa fallen, hält den Arm, auf den Ellbogen gestützt, hoch und versucht, nicht zu heulen. Leichte Bewegungen der Finger erzeugen kein zusätzliches Weh, das Ganze ist also wohl ohne Brüche abgegangen. Man muss nur abwarten, bis der Körper das Missgeschick in Ordnung gebracht hat. Mit der Zeit wird alles heil … Der Schrecken fällt von ihm ab, er beruhigt sich und genießt den wahren Kern des alten Spruches, dass es am schönsten sei, wenn der Schmerz nachlasse. Genauso ist es, es ist eine Gnade, es ist das Paradies.

				Auf einmal sieht er Sternchen, genauer: Sternschnuppen. Mitten im Zimmer. Helle Streifen, die kurz aufscheinen und wieder verschwinden. Er sieht die auch sonst manchmal. Dann stellt er sich vor, dass da winzig kleine Düsenjets unterwegs sind. Heute aber nicht. Ihm ist nicht zum Scherzen. Ein weißer Streifen blitzt vorbei, dann ein zweiter, dann ein dritter. Dann ist Schluss.

				Die Sternschnuppen sind verglüht und Felix wird überschwemmt, überschwemmt von der tragischen, trostlosen Situation, seinem Pech, von der Ungerechtigkeit, die ihn überfährt und in die Gosse schleudert wie Müll. Und er heult los. Wie ein Schlosshund.
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				Die Terrassentür steht noch offen. Ab und zu schubst der Wind einen kurzen Trommelwirbel Regen herein aufs Parkett.

				Wie schön war es heute Morgen, als er aufwachte. Der Schlummer, der ihn kaum fortlassen wollte, die süße, wohlige Wonne. Mittags der Traum in der Badewanne. Nackig auf dem Schiff. Das Licht. Die Wärme. Der Herzschlag des Schiffsdiesels. Nachher der kleine ungeborene Mensch im Bauch von Frau Rhode. Und Iva, die ihn umhalst hat und geküsst. Wie wunderbar könnte das Leben sein, wie einfach. Und stattdessen ist alles so sinnlos, so feindselig, so aussichtslos. Gefailt und verloren. This is the end.

				Felix kneift die Augen zu und drängt so den Tränenschleier fort. Dann zieht er den Rotz hoch. Es ist so viel, dass es sich beim Runterschlucken kalt anfühlt. So. Fertig geflennt.

				Die Tür muss zu, es regnet rein, das Parkett. Mit letzter Kraft steht er auf, schwankt, die Hand puckert. Er zieht an seiner Zigarette und trinkt einen Schluck. Bei der Terrassentür angekommen, vergisst er anzuhalten und geht einfach weiter nach draußen. Der Regen ist erfrischend kühl, die Windböen zwingen ihn, Körperspannung aufzunehmen, um nicht umzufallen.

				Alle sind in die Orangerie geflüchtet. Dort hat man jetzt die Musik aufgedreht. ›Atemlos durch die Nacht‹. Das erste, aber bestimmt nicht das letzte Mal. Durch die beschlagenen Fenster zeichnet sich Tumult ab. Zwischen den Tischen drängeln sie und ziehen sich gegenseitig auf die Tanzfläche. Es ist ein Gewusel da drin wie vormittags in der Hüpfburg. So eine beschissene Mucke. Doch es wird noch schlimmer. Der DJ will wohl gleich von Anfang an die Stimmung maximal aufheizen. Als Nächstes kommt ein Oldie: ›An der Nordseeküste‹. Und immer bei ›Nord-‹ brüllen sie im Chor ›OST-‹ drüber, klatsch, klatsch, klatsch, klatsch. Und das schon kurz vor neun. Wo soll das enden? Felix kuckt auf seine puckernde Hand. Alles Scheiße.

				Er tritt an die Brüstung, da bemerkt er in der ›toten Ecke‹ unter ihm einen aufgespannten Regenschirm. Unter dessen Rand schlängelt sich eine Rauchfahne hervor und wird von Regen und Wind sofort zerfetzt. Der Qualm aber ist unbelehrbar und verlässt dennoch unverdrossen weiter und weiter den bergenden Schirm wie ein endloser Zug ineinander aufgelöster Gespenster. Lemmingegespenster, die erst auseinandergerissen und dann einzeln und wehrlos zerstäubt werden.

				Wo kommt denn jetzt dieser Regenschirm her? Beziehungsweise wer kommt auf die schwachsinnige Idee, bei dem Sturm so ein Ding aufzuspannen? Felix ahnt, wer sich da verkrümelt hat, um zu quarzen. Es ist ein Drogensüchtiger, einer, der keine fünf Minuten ohne Fluppe überstehen kann und zudem bereits stramm genug ist für so eine beknackte Aktion. Der graue, betont unauffällige Schirm und der hastig zusammengerauchte üppige Qualm sprechen still aber deutlich den Namen aus: Haho.

				Kurz versiegt der Rauch, dafür beugt sich das tragbare Regendach etwas zur Seite und lässt ein Geräusch durch, das ein Mittelding von Röhren und Würgen ist. Mit kleiner Verzögerung klatscht ein Schwall Kotze auf den Boden. Felix wird sofort auch ein bisschen schlecht. Von unten hört er allerdings befriedigtes Grunzen, dann Schniefen und Schnauben. Schließlich hebt sich der Schirm wieder und entlässt erneut Qualm in den Abendhimmel. Einen Moment betrachtet Felix die hellgrauen Wölkchen, die unter dem aufgespannten Nylon hervorquellen. Sie kommen jetzt portionsweise hervor, wie Rauchzeichen, die niemand entschlüsseln kann, weil der Wind sie auseinandertreibt, bevor sie in den Himmel aufsteigen können.

				Eine diffuse Hoffnung keimt in ihm auf. Sie nimmt keine Gestalt an, sie artikuliert sich nicht, aber sie reicht aus, um die Figur unterhalb der Balustrade anzusprechen. »Hallo.«

				Der Regenschirm kippt zur Seite, und richtig, es ist der Herr von Harprecht-Hohenried. Felix spürt einen großen Moment kommen, die Rettung in letzter Sekunde, das Erbarmen, die Gnade trotz selbstverschuldeter Misere.

				Haho dagegen sieht nicht aus wie der reitende Bote des Königs. Er macht eher den Eindruck eines gerippebleichen Zombies mit einem abgenagten, kokelnden Mittelhandknochen im Mundwinkel, ausdruckslos und weiß wie die Wand. Ein Faden Schleim hängt ihm am Kinn hinunter. Ohne das schützende Regendach ist sein Gesicht sofort nass, seine Kippe im Nu aus, aber das scheint ihm gar nichts auszumachen. Er erkennt Felix und grinst ihn über alle vier Backen an, ein fideler Verstorbener. »Hallo, Felix, ich hoffe, es geht dir gut. War schon ein verdammtes Pech mit dem Hagel, oder? Ja, so kann es gehen. So kann es immer gehen. So kann es jedem gehen. Immer.«

				Merkwürdigerweise lallt Haho immer noch nicht, er kaut die Wörter nur etwas durch, dies allerdings mit maximalem mimischen Aufwand. Das führt zu einem schwerfälligen Singsang, als wenn er den Sinn des Gesprochenen selbst nicht recht erfassen könnte und stattdessen durch Tonhöhenvariationen wenigstens ein bisschen Unterhaltung bieten wollte.

				Felix will ihn nun anbetteln. Ob er nicht das Anbauverzeichnis jetzt noch irgendwie annehmen und einfach so tun könne, als sei es gestern bereits da gewesen. Heute sei ja Samstag, da arbeite doch keiner in einer Versicherung. Das merke doch niemand, wenn sie beide mit diesem kleinen Manöver das ganze Unternehmen retteten, zwei Güter auf einmal. Er öffnet den Mund, da zeigt sich, dass Haho parallel wohl in dieselbe Richtung gedacht hat. Ohne die Frage abzuwarten, antwortet er. Er spricht langsam und in fehlerfreien Sätzen, als sage er einen Text auf, den er seit seiner Kindheit jeden Tag aufgesagt hat und den er deshalb unter allen, wirklich allen Umständen korrekt repetieren kann.

				»Weißt du, du könntest dir natürlich das Anbauverzeichnis von Patrick holen und jetzt noch losschicken. Am Samstag arbeitet ja keiner in der Zentrale. Die kriegen das eh erst am Montag auf den Schirm. Ist also im Grunde genommen egal, ob Freitag oder Samstag oder Sonntag.

				ABER!« Haho hält die nasse Fluppe in die Höhe, als wollte er Felix einen Zug anbieten. »Aber…« Er grinst in sich hinein und zieht, ohne zu merken, dass die Glut längst ausgegangen ist. »Das geht leider nicht, Felix. Es geht nicht um Arbeitstage, es geht um ein Datum. Moment.« Er fühlt jetzt wohl doch den Nikotinpegel sinken und ergreift Maßnahmen. Er klappt seinen Regenschirm hoch und zündet sich eine neue Zigarette an, bleibt stumm, bis der erste Qualm wieder hervorquillt, und spricht dann unsichtbar weiter wie der Geist vom grauen Schirm. »Und das Datum hast du verpasst.«

				Felix will etwas entgegnen, aber Haho lässt sich nicht unterbrechen: »Ich, Falk von Harprecht-Hohenried…«, er betont das »-ried« nicht nur, sondern hievt es etwa eine drei Fünftel Oktave in die Höhe, »der Leiter der Zweigstelle Grünhagen, könnte die Sache natürlich auf mich nehmen. Wie ein Gentleman. Die Zentrale soll ruhig glauben, dass das Verzeichnis einen Tag und dann das Wochenende bei mir liegengeblieben ist. Das würde ich vollkommen auf meine Kappe nehmen.

				ABER!« Der Regenschirm steigt empor, wahrscheinlich, weil unter ihm Haho seine Zigarettenhand mahnend und achtunggebietend in die Höhe hält, »aber ich kann die Sache NICHT auf mich nehmen. Denn die Originaldateien bekommen sofort nach dem Eingang auf meinem Dienstcomputer einen automatischen Zeitstempel!«

				Und nun holt plötzlich der Schirm bis weit hinter Haho aus, schnellt zischend wieder vor und segelt, vom Wind erfasst, in Richtung Hüpfburg davon. Der Versicherungsmakler hat zur Illustration offenbar den besagten ›Zeitstempel‹ in die Luft gehauen. Dass sein Regenschutz ihm dabei abhandengekommen ist, nimmt er hin wie einen unergründlichen Zaubertrick. Erstaunt blickt er zu Felix hoch, als habe er ihn jetzt erst entdeckt, und grinst. Dann zieht er an der Zigarette, die er schon wieder nass und kalt zwischen den Fingern hält. Den Faden seiner Rede hat er nicht verloren.

				»Ich bedauere zutiefst, der Zeitstempel lässt sich nicht austricksen, der wird automatisch von einer Atomuhr gesteuert und ist ab-so-lut unbestechlich. Tut mir sehr leid. Genau für solche Fälle hat die Zentrale das so eingerichtet. Es wird nicht gemauschelt, weil nicht gemauschelt werden kann. Geht nicht. Geht einfach nicht.« Hahos Arm durchschneidet bei diesen Worten in weitem Bogen waagerecht Luft, Wind und Regen, ohne sich durch irgendwelche Mauscheleien aufhalten zu lassen. Hundert Prozent unbestechlich.

				»Tut mir sehr leid, dein Missgeschick, wirklich. Aber da bin ich machtlos, da sind mir die Hände gebunden.« Er hält seine beiden Arme vor sich, die Handgelenke über Kreuz. »Es gibt keine Extrawurst, ich kann da nicht einfach mein eigenes Ding machen. Mal ganz abgesehen natürlich vom Komment. Und von der Ehre, die man ja auch hat.«

				Haho fügt noch an, dass die Versicherung bei Ausgleich des Schadens »ungefähr hundert oder zweihundert Jahre« Prämie ausschütten müsste, einen Betrag, den man niemals verantwortlich als rückholbar darstellen könnte. Und da müsse man verstehen, dass es keine Kulanz geben werde. Er, Haho, würde es dennoch tun, aber die hohen Herren –sinnlos blinzelt er in den Himmel, der ihm weiter sinnlos das Gesicht wäscht– würden ihm solch ein Manöver um die Ohren hauen und ihn gleich mit zum Teufel jagen.

				Dann holt er einen Piccolo unter dem Mantel hervor, schraubt ihn umständlich auf und prostet Felix kurz zu. »Nichts für ungut, mein Junge. Kannst mich Haho nennen.« Und er trinkt, lässt das Fläschchen fallen, das seinen Restinhalt in die Kotzelache spült, und torkelt in Schlangenlinien zur Orangerie. Er ist pitschenass, aber er hat ganz offenbar Spaß gehabt. Als habe er sich eigens zu diesem Zweck hier aufgestellt.

				Felix hat bei aller gequälten Hoffnung und Sorge die komische Seite des Auftritts von Haho durchaus wahrgenommen. Sie schwang mit wie ein aufmunternder Klaps des Feldherrn angesichts der aufziehenden mörderischen Schlacht, als sei das Grauen selbst auch nur unernst, eine Geschichte, eine skurrile Abnormität, ein Spiel. Dieser Anflug verweht nun, schnell und restlos wie Hahos Zigarettenqualm.

				Felix hat also doch und nun endgültig verloren. Er wischt mit dem Unterarm die halbgeschmolzenen Hagelklumpen von der Brüstung. Aufprallende Regentropfen putzen nach. Vor ihm liegt eine geräumte Fläche von einem halben Meter mal dreißig, vierzig Zentimeter. Man könnte bequem drauf stehen. Man kann bequem drauf stehen. Er kann es tun. Er kann sich befreien, wenn er es wirklich will. Er kann den Berg sprengen, für immer. Er kann das ewige Kopfweh ein für alle Mal loswerden und die Neurodermitis gleich mit. Er kann jetzt einfach abhauen, sofort. Und das Elend wäre vorbei. Warum nicht?

				Felix zieht die Schuhe aus, dann die Socken. Das Schwierigste ist das Hochsteigen. Es ist ein langer Schritt aufwärts, der ganze Körper muss von einem Bein hochgehievt werden. Die Kraft hat er, aber schafft er es, das Gleichgewicht zu halten? Er schafft es. Die Konzentration drängt den Alkohol weg, sicher kommt er auf der Balustrade zum Stehen.

				Er blickt zur Orangerie hinüber. Hinter der Glasfront am Zombietisch sitzen nur zwei Leute. Es sind Zier und Bauke. Sie hocken da und unterhalten sich, offenbar in blendender Laune. Beide.

				Aber Felix schockiert jetzt gar nichts mehr. War ja klar. Noch nicht mal Zier ist wirklich anders. Sie sind alle gleich. Sie stecken alle unter einer Decke. Mit Haho. Sie sind nur auf ihre jeweils spezielle Weise böse und verlogen. Unmenschen allesamt. Und es ist vollkommen aussichtslos, daran etwas drehen zu wollen. So wie jede Hoffnung umsonst ist.

				Seine Hand puckert. Er wundert sich, dass er nicht aus Versehen in den Garten runterfällt. Und er bedauert es. Das wäre das Einfachste. Jedoch, ohne dass er es will, hat sein Körper sich, elementarem Lebenswillen folgend, zusammengerissen. Und das reicht. Er wird hier keinen Unfall haben, der angesoffene Zufall nimmt ihm die Entscheidung nicht ab. Er muss sich entschließen. Er muss es tun.

				Das Lagerfeuer auf der Wiese wird immer kleiner, zieht sich in sein Zentrum zurück und trotzt tapfer dem unaufhörlich niederprasselnden Wasser. Der Widerstand gegen die Sintflut wird bald gebrochen sein. Die mächtige Glut, die sich aus sich selbst zu nähren schien für alle Zeiten wie die Sonne, wird unter dem Regen dunkler, strahlt punktuell wieder auf, lässt noch mal einige Tropfen verdampfen, doch das ist das letzte Aufbäumen. Nicht lange, dann wird sie ganz verlöschen, nichts mehr erhellen, niemanden mehr wärmen.

				»Beam me up, Scotty!« Leise murmelt Felix es vor sich hin und muss einmal kurz und bitter lachen. Wenn die Lage aussichtslos geworden war, ließen sich die Star-Trek-Leute einfach ins Raumschiff zurücktransportieren. Das wäre es natürlich. Diesen Ort verlassen, wo sich alles gegen ihn verschworen hat. Eigentlich ganz egal, wohin, denn überall ist es besser als hier. Sich auflösen und neu zusammensetzen. Und dabei auch selbst gleich ein anderer werden.

				Er hätte es bitter nötig. Den lieben Hippe, den, der ihn nie alleingelassen hat, der immer für ihn da war, den hat er verraten. Patrick hat er in den Bankrott getrieben, weil er scharf auf eine Frau war. Flipsi hat er verachtet und wollte ihn foltern. Mama, die gar nicht seine Mama war und ihn dennoch aufnahm und großzog, hat er nicht betrauert.

				Hier steht er also und stiert abwärts. Vier Meter Geschosshöhe plus ein Meter Terrassenbrüstung plus Felix. Nur ein kleiner Ruck, und er fiele aus über sechs Metern Höhe auf den Gartenweg aus Waschbeton. Dann wäre endlich Frieden.

				Und da nun der Abgrund vor ihm lockt und die Stunde der Abrechnung schlägt, zu der alle Schuld auf die Waagschale geworfen wird, fällt Felix etwas ein, an das er fast zehn Jahre lang nicht mehr gedacht hat. Es hat die ganze Zeit schwer angekettet im Unbewussten geschmort. Es ist sein Sündenfall, das erste Beispiel und der Beginn seiner Bösartigkeit. Er ist nicht schockiert. Hier und jetzt erscheint ihm die Erinnerung wie eine gute Bekannte, wie die Bestätigung, wie die Wurzel all dessen, was heute passiert ist und ihn hierher gebracht hat.

				Er war ein Kind und er war wütend. Warum er so aufgebracht war, hat er sich gar nicht gemerkt. Aber er weiß, er hatte damals, als er womöglich ein hübscher sympathischer Junge war, die Absicht, die ganze Bagage auf Grünhagen auszuradieren, zu töten und zu vernichten. Weil das nicht ging, rannte er aus dem Haus mit der diffusen Idee, nie mehr zurückzukommen.

				Er konnte ans Ende der Welt ziehen, zum Beispiel nach Lübeck. Da würde ihn nie jemand aufspüren. Sobald er erwachsen wäre, käme er an der Spitze einer schwerbewaffneten Bande zurück und schlachtete sie hier alle ab. Oder er legte sich in den engen Straßen der Stadt einfach hin und vermoderte, und sie hätten Schuld. Oder natürlich, er liefe gleich hier in die Ostsee, ließ sich von der Strömung ins offene Meer hinaustragen und dort von einem Orca fressen.

				Aber vorerst stapfte er wütend im Regen in seinen Gummistiefeln über den großen Rasen zwischen Haus und Buchenhain. Er stampfte mit jedem Schritt das Gras in die Erde. Ab und zu knackte es, wie wenn Anjuli im Winter Nüsse knackte. Felix kuckte nicht hin, er linste durch die Buchen und versuchte, sein künftiges nasses Grab zu erblicken, was jedoch nur ab und zu gelang. Der Untergrund war pitschenass.

				Schließlich bemerkte er die vielen Schnecken, die um ihn herum unterwegs waren. Langsam, aber unermüdlich und tapfer transportierten sie ihre Häuser durch den endlosen Wald grüner Halme. Sie krochen kreuz und quer und suchten den rechten Platz, um sich dort niederzulassen. Der Treck nach Westen für Orientierungslose. Man sah vor sich, wie sie, endlich am Ort ihrer Wahl angekommen, einen niedrigen Staketenzaun um ihr Grundstück bauten. Darauf wuchs ihr winzig kleiner, akkurat gemähter Schneckenrasen, mit einer Bank davor. Auf der saßen Schneck und Schneckin, er mit Piepe im Mund. Ihre Fühler umschlangen einander liebevoll, während aus kurzen Schornsteinchen auf ihren Häuschen Rauchsäulchen aufstiegen, die sich im Himmel ebenfalls vereinigten.

				Felix war ein Riese, er musste sich nicht durch den Rasen kämpfen, er trat ihn einfach nieder. Und manchmal knackte es eben. Was es auch war, was er da plattmachte, für ihn und seine Wut waren es Patrick oder Mama oder Anjuli, die ihn wieder fies behandelt hatten und ihre gerechte Strafe erhielten, indem sie unter Gummistiefeln zerplatzten.

				Allein, das war natürlich Quatsch, und Felix konnte sich diesen Quatsch nicht endlos glauben. Irgendwann spürte er immer, wenn es knackte, einen winzigen Stich im Herzen, einen Stich, der etwas Luft aus seinem aufgepumpten Zorn ließ und damit den Blick freigab für die Erkenntnis, dass er gerade nichts anderes tat, als arme, wehrlose Schnecken totzutrampeln, die harmlosesten und friedlichsten Tierchen, die sich denken lassen.

				Und doch hörte er nicht auf.

				Im Gegenteil. Äußerlich vollkommen entspannt, in Gedanken scheinbar ganz woanders, schlenderte er über den Rasen. Spielerisch, oder besser tänzerisch, machte er hier und da beiläufig mal einen längeren Schritt zur Seite. Er spähte derart unauffällig aus den Augenwinkeln, dass ihm niemand Vorsatz hätte nachweisen können, auch mit den modernsten Mitteln der Überwachung nicht, noch nicht einmal in Superslomo. Und trotzdem traf er jedes Mal eins dieser kleinen schleimigen, widerlichen Tiere, die keine Augen besaßen, sondern nur feuchte, blind suchende Fühler, mit denen sie einen womöglich berührten und anzapften, wenn man sie nicht rechtzeitig mit den Gummistiefeln knackte. Sie waren das Ungeziefer, das auf seinem eigenen Schleim dahinkroch. Sie waren schlabberweiche Kreaturen, eklig und fies. Sie waren auf ihre Art, die sie durch eine obszön dick aufgetragene Possierlichkeit gut maskieren konnten, genauso böse und gemein wie sein verdammter großer Bruder und die Erwachsenen.

				Irgendwann stockte sein Amoklauf. Es gab keine Schnecken mehr. Wo er auch hinplierte, nichts als runtergetretene Häufchen allzu zarten Fleisches, aus denen die Trümmer der ehemals fein gewendelten Häuschen ragten. Felix blieb stehen, sein Furor entwich.

				Er hob den Stiefel und betrachtete die Überreste seiner letzten Untat. Was einmal der Schneckenkörper gewesen war, lag nun vor ihm als ein Haufen Matsch, gespickt mit harten, scharfkantigen Kalkscherben. Und der Haufen bewegte sich! In schier absurdem Überlebenswillen wand und zog und drückte sich die amorphe Masse hin und her! Es war der Fluchtversuch eines Körpers, der gar kein Körper mehr war! Welche Qualen mussten das sein, welch blinde Panik unter unausdenkbarer Pein! Felix hörte in sich das Opfer klagen, hell, leise und doch herzzerreißend. Und dann hörte er die anderen. Wie viele hatte er ermordet? Ihre einzelnen zarten Stimmchen vereinigten sich zu einem himmelschreienden Chor, der Felix die Ohren platzen ließ.

				Er drehte sich um und lief ins Haus zurück, so schnell er konnte. Auf dem Weg überlief ihn eine Gänsehaut vor Schuld, Selbstekel und– Lust. Er hielt sich schaudernd die Ohren zu, er weinte bitterlich. Und er grinste dabei, während zwischen seinen Beinen ein noch ungewohntes schwaches Kitzeln aufflackerte und sogleich genussvoll zerging.

				Das war zu viel. Am nächsten Tag hatte er alles vergessen. Es kam ihm nie mehr in den Sinn. Bis heute. Bis zu diesem Augenblick.

				Ja, er ist selbst viel schlimmer als die anderen. Er ist ein durch und durch verdorbener Massenmörder, der Lust dabei empfand und wohl auch wieder empfinden würde, kleine hilflose Kreaturen zu zerquetschen. Am besten, er macht ein Ende und erlöst die Welt von sich.

				Der gepflasterte Gartenweg nähert sich, Felix zuckt zurück, im letzten Moment. Fast wäre er einfach so vornüber gekippt. Aber noch ist es nicht so weit, noch ist er nicht fertig mit sich, noch hat er nicht genügend Buße getan für die nahe Erlösung. Noch fühlt er nicht die ganze Schuld.

				Leicht beugt er sich vor, die Fußballen drücken stärker, die Fersen wollen abheben. So verharrt er. Unter seinem starren Blick scheint der Waschbeton sich zu bewegen. Er hebt sich, als wollte ein untergründiges Wesen mit Gewalt an die Oberfläche, schaffte es aber nicht, durch den gummielastischen Boden zu dringen. Es stemmt sich angesichts Felix’ bußfertiger, tränengefüllter Augen gierig gegen sein Gefängnis, schwenkt hin und her, bricht jedoch nicht durch.

				Noch nicht. Felix starrt auf die Waschbetonplatten, die mit aller Kraft zurückhalten, was da empor will, die sich ziehen und winden, um nicht wegzubrechen und damit dem Grauen seinen Aufstieg zu bahnen.

				Felix starrt und plötzlich durchdringt sein Blick die Barriere und reicht in den Abgrund hinunter. Zuerst sieht er Nebel, einen heißen, wirbelnden, drängenden Dampf, der unwiderstehlich gegen die Platten presst. Die würden gern ausweichen, wegspringen, dürfen jedoch nicht. In höchster Not verformen sie sich, um dem Hitzedruck auszuweichen. Und halten dicht.

				Unter dem Nebel lodert es, glühende Lava, die strömt und brodelt, aufgetrieben durch noch heißeres Magma aus der Tiefe, Brocken emporschleudernd, den Dampf immerfort anheizend. Wer treibt da das flüssige Gestein, wer schlägt da um sich, wer brüllt und schreit in Qualen, die keine Linderung kennen? Wer wird gleich zum Vorschein kommen, verbrannt, verschmort und in mörderischer Rage? Die Toten? Begleitet, gepeitscht und geschunden vom Meister der Hölle, dem Gehörnten, dessen Lachen die Schreie der Verdammten mit Leichtigkeit übertönt, hämisch und gnadenlos? Er ist es, der Felix holen will, er ist es, der ein Anrecht auf ihn hat, denn Felix ist wie er, ein Unmensch, ein Böser, unnütz, egoistisch und verdorben.

				Felix möchte so gern seine Schwingen ausbreiten und gen Himmel entschweben, leicht und sicher. Wo die kühlen Winde Geborgenheit spenden. Doch die Flügel hat er sich längst abgeschnitten, damals im Garten.

				Dann also hinab, solange der Höllenschlund dichthält. Hinab und auf die Gehwegplatten stürzen, zerbrechen, aufplatzen, verbluten. Endgültig. Hinab in den Tod. In die Stille. Vergehen. Sich auflösen. Kein Schmerz mehr. Keine Enttäuschung mehr. Keine Anklagen mehr. Keine Angst mehr. Die vollkommene ewige Ruhe.

				Aus dem Himmel des Nichts fällt Felix der Satz zu, den Hippe mal zitiert hat. Der Satyr sprach zum König, der wissen wollte, was das Beste für den Menschen sei: »Das Allerbeste ist für dich gänzlich unerreichbar: nicht geboren zu sein, nicht zu sein, nichts zu sein. Das Zweitbeste aber ist für dich– bald zu sterben.«

				Ja, so ist es. Und hinterher schreckt ihn nichts mehr, dann mag er hinab in den Schlund fahren –sei der nun heiß oder kalt– , aufgelöst, entflohen, ein Häufchen Elemente, die zu ihresgleichen eingehen, sich, wer weiß, zu Neuem formen, zu Besserem, Glücklicherem, Eis oder Feuer. Oder zu einem Schneckchen. Oder auch zu gar nichts. Ist ja einerlei.

				Noch eine Kleinigkeit beugt Felix sich vor. Seine Fersen beginnen, sich vom Untergrund zu lösen, die Zehen nehmen Gewicht auf, ihre Spitzen legen sich um die Brüstungskante und krallen zum Sprung. Er empfindet den leichten Sog, der vom Abgrund ausgeht. Der zieht fast unmerklich an Haaren, Nase und Wangen. Gibt er sich nun hin, ist es zu Ende. Nur eine Winzigkeit loslassen.

				Das vorweggenommene Gefühl der großen Ruhe überkommt ihn, das Gefühl der Vereinigung mit allem, der Erde, dem Meer, den Sternen, Allem. Gerade noch wahrnehmbar neigt sich sein gespannter Körper dem Kipp-Punkt zu und wieder von ihm zurück. Die Bewegung ist so gering, dass er für den Moment kaum sagen kann, ob er sich ganz vorn, unmittelbar vor der Katastrophe, oder einige Millimeter weiter hinten, in selbst schon zweifelhafter Sicherheit befindet. Seine angespannten Muskeln beginnen zu schmerzen. Ist er zuletzt vorwärts oder rückwärts geschwankt? Wenn er sich nun täuscht und nach der Rückbewegung dem Gegenimpuls nachgibt, in Wirklichkeit aber bereits vorne gewesen ist? Er weiß gar nicht mehr, auf welcher Seite von Messers Schneide er gerade steht. Panik packt ihn, der kalte Schweiß bricht ihm aus, blitzschnell knickt er mit den Knien ein und lehnt sich zurück.

				Felix schafft es nicht, sich in der Luft umzudrehen, er fällt schmerzhaft auf die Hüfte. Zudem rollt er sich beim Aufprall nicht richtig ab, sondern landet sogar auf dem linken Ellbogen. Der Alkohol hat ihn so verlangsamt, dass er nicht mal mehr einen ordentlichen Seitfallwurf hinkriegt. Und zu allem Überfluss puckert die Verletzung wieder los, obwohl er es instinktiv geschafft hat, die rechte Körperseite und damit auch die gequetschte Hand oben zu halten. Er rappelt sich auf und schlurft mit gesenktem Kopf ins Zimmer zurück.

				Automatisch gießt er sein Glas voll, erst Rum, dann Cola. Automatisch steckt er sich eine Zigarette an. So steht er mit Cuba Libre in der Linken und Fluppe in der gequälten Rechten hinter der Terrassentür und schaut hinaus. Der letzte Abgang, ganz so easy ist der doch nicht. Trotz dieses Haufens von Katastrophen, trotz der finalen Befreiung, die verheißungsvoll aus dem Dunkel lockte. Er trinkt. Felix liegt nicht zerschmettert auf den Gehwegplatten. Aber er war Freund Hein so nahe, dass er dessen Atem spürte. Der war faulig und süß. Und diese Nähe, diese handgreifliche Wirklichkeit des Todes hat, so scheint ihm jetzt, gereicht, dem Grauen die Spitze zu nehmen. Die Dinge liegen beschissen, die Zukunft sieht düster aus, doch es ist eben so wie es ist, er kann daran nichts ändern, Hippe auch nicht. Warum also hadern und weinen und schreien und sich umbringen? Irgendwie wird es weitergehen. Und sterben kann man immer noch. Muss man ja sowieso. Irgendwann.

				Felix blickt über die Hagelschweinerei hinüber in den Buchenhain. Die dunklen Wolken, der Regen und die einsetzende Dämmerung verwischen die gerupften Bäume zu Schemen. So sehen sie wieder ganz normal aus. Oft hat er hier schon gestanden und sie betrachtet.

				Am eindrucksvollsten sind die Buchen, wenn man sie von unten, vom Rasen aus, anschaut, am Morgen, wenn die Sonne aus dem Meer aufgetaucht ist, das Wäldchen sie aber noch verdeckt. Muffig blaugrau drehen dann die hölzernen Riesen dem Licht den Rücken zu und beschatten einander, während überall um sie herum der helle Tag bereits begonnen hat. Ihre Stämme stehen gestaffelt dicht an dicht, ohne den Sonnenstrahlen eine Chance zu geben. Das Dach ihrer Kronen lässt ebenfalls keinerlei Lücken. Sie ragen stoisch und unverrückbar auf. Sie dulden unter sich keine Sonnenanbeter, sie wollen die Nacht nicht gehen lassen, in der sie unheildrohend düster knackend und knarzend alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. In der sie mit Komplize Nachtwind zusammen die letzten Spaziergänger erschrecken und ins Bockshorn jagen, zu einer beunruhigten Eile antreiben, die sie knarrend verlachen. Sie sind alt, ihnen bleibt nur diese eine boshafte Freude.

				Über ihren verbockten Starrsinn kann sich die ewig junge Sonne natürlich nur amüsieren. Die alten Baumriesen sind nämlich keineswegs überall die monolithisch undurchdringliche Wand, die sie gern sein möchten. Immer mal wird ihre Phalanx durchbrochen, immer mal gibt einer der allerältesten und -größten sukzessive auf. Er treibt keine Blätter mehr, lässt Zweige, dann Äste fallen, kippt schließlich selbst um, durch und durch morsch, und bricht in sich zusammen, einfach so. Wie Weltreiche. Anschließend, zwanzig, dreißig Jahre später, dienen ihre mächtigen Stämme kleinen Büschen, Blumen, Farnen und ihren eigenen Nachfahren als Anzuchtbeete.

				Nach ihrem Ableben bekommt ihr bisher vor sich hin mickernder Nachwuchs Luft und auch deren Schösslinge. Sie alle recken sich in die entstandene Lücke, bilden dichte Vegetation, jedoch keinen Holzwall, so stark sind sie noch lange nicht. Ersatzweise breiten sie ihre reich beblätterten Zweige und Äste in sämtliche Richtungen aus.

				An solchen Orten triumphiert glänzend die Sonne. Sie schenkt den Pflänzchen, Pflanzen und kleineren Bäumen das ersehnte Licht, und diese geben es freimütig weiter. All ihre Blätter erstrahlen. Manche werfen die weißen Lichtwellen von ihrer Oberfläche grün zurück, manche lassen sich durchdringen und werden so selbst Leuchten. Sie alle vereinen sich zu zaubrischen Inseln mitten im düsteren Widerstand, gleißenden Lichtungen. Astgirlanden drehen sich hier wie vielfingrige Blätterarme bis zum Boden, Moos liegt darunter, dunkler, satter und doch feinst strukturiert. Starke Äste breiten Lichterfächer aus. Manchmal schieben in der Morgenbrise zwei oder sogar drei von ihnen ihre Flanken übereinander und schatten sich gegenseitig ab. So wird die Palette leuchtenden Grüns um neue gedeckte Töne bereichert. Die changieren nun im Wind, spielen, tanzen herum. Andere Blätter erscheinen nicht in ihrer eigenen Farbe, sondern dienen den Sonnenstrahlen als Spiegel. Das Licht lässt sich auf ihre zarte Oberfläche fallen und springt von dort, ohne sie auch nur im mindesten zu beschweren, direkt in die Augen des Betrachters, der nun das Laub in Weißgold erstrahlen sieht.

				Der ganze kleine Ort ist ein heiteres Zauberland, das der Nacht, dem unheimlichen Dunkel des Forstes, zu sprühendem Leben entwischt ist. Hier und da blitzt die Sonne selbst neckend durch, hier und da sogar die See. Blendende Diamanten und meerblaue Aquamarine auf einem Kleid aus Smaragden und Peridots. In den Lichtkegeln tanzen Wolken von silbernem Glitter, Insektenschwärme. Oder sind es Elfen?

				Stumm und machtlos stehen die schwarzen kahlen alten Stämme an der Seite. Sie wirken wie Scherenschnitte, wie eine Kulisse, die das Leuchten des prallen Lebens nur noch mehr betont.

				Früher ist Felix oft hingelaufen, einem dieser kleinen flüchtigen Märchenländer dessen Geheimnisse zu entreißen, aber er hatte nie Erfolg. Nur einmal. Da legte er sich in eine Matte von Buschwindröschen. Wie immer waren die Fluggeister und Zwerge, die sprechenden Lurche und Käfer, die es hier ohne Zweifel geben musste, rechtzeitig vor seinem Blick geflüchtet. Dennoch war es schön, hier zu liegen, nicht weil es hell strahlte im dunklen Wald, eher im Gegenteil. Die Sträucher und Bäume dimmten das blendende Sonnenlicht. Eine große gotische Kathedrale aus grünem Glühen umgab ihn. Sie war hoch und weit genug, dass niemand in der Nähe unerkannt lauern konnte, sie war nah und lieblich genug, dass er sich wie in einer bergenden Höhle fühlte. Zumal in dem weichen Blümchenbett, in das er sich behütet schmiegte.

				Und es zeigte sich, dass nicht alle Zauberwesen geflohen waren. Ein hellgrauer, schwerfälliger Geist hatte es verpennt. Auf einmal bewegte er sich, lautlos, aber eilig, ein Windgeist, fast so groß wie ein Auto, mit irisierender Haut, verschwimmenden Konturen und insgesamt unentschiedener Form. Zunächst stieg er empor als eine Art Untertasse, die langsam in den Weltraum startet. Dann erhob sich aus dem riesigen Pfannkuchen eine immer weiter aufwärts strebende Spitze. Die fing an herumzuwirbeln wie ein Taifun, um schließlich mit ihrem Unterkörper zu einem Kloß sich wiederzuvereinigen. Der schaukelte im Ganzen ziellos hin und her, als wollte ein Kind einen Hubschrauber starten. Am Ende löste sich der Haufen auf und einzelne der Tausende Kohlweißlinge flogen zu Felix hin, ihn zu betrachten und sich ihm zu zeigen.

				Da war kein Zauberwesen, da waren nur Schmetterlinge aufgeflogen. So schien es. Felix aber ließ sich nicht hinters Licht führen. Natürlich konnte ein Windgeist, wenn er es darauf anlegte, sich in einen Schwarm bunter Falter auflösen. Geister können das. Und Felix hatte gesehen, was er gesehen hatte. Welche Wonne, hier zu liegen, in diesem wunderbaren, verzauberten, weichen Grün und den weißen Blüten. Welche Geborgenheit in der freien, frischen Luft.

				Ein Geräusch drängt sich vor. Felix öffnet die Augen und hat die düstere Terrasse vor sich, Regen, Sturm. In der Ferne ein Quietschen, ein kurzer, fast kreischender Ton, der sich nach ebenso kurzem Aussetzen stetig wiederholt. Als würde jemand eine quietschende Tür hastig immer wieder auf und zu machen. Dazu ein sehr leiser, brummender Unterton. Ein Trecker. Wer fährt denn da jetzt durch die Gegend? Irgendein Gerät hat ein kaputtes Lager, irgendein Hornochse in der Fahrerkabine des Schleppers merkt das nicht oder will es nicht merken und heizt mit Gewalt über die Wiese. Was soll das bei diesem Wetter? Muss da unbedingt noch Mist weg und das Lager eines Wurftellers hat sich verabschiedet? Kann schon sein, dass der Fahrer, der möglicherweise gegen Baukes Befehl laut Musik hört, nichts mitkriegt, zumal der massige Miststreuer das Geräusch auf seiner Rückseite abblockt. Und der Trecker zieht natürlich durch. So viel PS, wie der hat, merkt der Motor das gar nicht. Das Kreischen wird erst aufhören, wenn die Maschine stoppt oder das Lager glüht und vielleicht der ganze Streuer abbrennt. Das Streubild wird jetzt bereits eine Katastrophe sein.

				Oder pumpen sie im Betrieb die Güllebomber voll, damit sie morgen früh gleich loslegen können? Könnte schon eher sein. In dem Fall ist da irgendeine Rührwelle im Arsch.

				Doch welches Gerät da auch immer ohne Unterlass nach Hilfe schreit, das ist es nicht, das Felix berührt. Das Geräusch selbst ist es. Das weckt etwas auf in ihm, etwas sehr Altes, etwas, das lange vor den Schnecken geschehen ist. Es ist ein Traum, sein Traum, sein Urbild von einem Albdruck. Ihm scheint, als kleiner Junge habe er ihn allnächtlich gehabt. Das Staccato-Quietschen ruft ihn wach.

				Es ist dunkel. Die Augen sind zu. Es ist mitten in der Nacht. Der kleine Junge schläft fest. Da dringt ihm dieses Quietschen ans Ohr, zunächst ganz von fern. Es wiederholt sich. Es klingt, wie wenn er Fahrrad fährt und jedes Mal, wenn er das eine Bein runtertritt und auf derselben Seite das Stützrad den Boden berührt, quietscht das dann immer. Das ist erst mal gar nicht so beunruhigend, der kleine Junge hört es, erkennt es und schlummert weiter. Doch es nähert sich. Da steht er auf und tritt ans Fenster. Das sitzt hoch oben, direkt unter der Decke. Es ist breit und flach, ein Kellerfenster. Man muss auf einen Karton steigen, um rauskucken zu können.

				Das Geräusch kommt von der Straße. Es ist fast da. Felix sieht die Schuhe und Waden und Hosenbeine der Fußgänger. Und auf einmal rollt ein Rad ins Blickfeld. Er drückt seine Nase an der Scheibe platt und linst aufwärts, da kann er den Clown sehen, der auf einem quietschenden Einrad vorbeifährt. Der Clown hat einen riesigen grellroten lachenden Mund, einen ebenso knallroten Ball als Nase und schwarz ummalte Augen. Davon abgesehen ist sein Gesicht vollkommen weiß. Plötzlich blickt er abwärts und sieht dem kleinen Jungen direkt in die Augen. Noch nie hat irgendjemand vorher das Kellerfenster beachtet, noch nie hat jemand etwas bemerkt, wenn der kleine Junge da war und rausschaute. Er erkennt jäh, dass der Clown überhaupt nicht lacht, sein aufgemalter Mund tut nur so. Aus der Höhe schaut der Mann den kleinen Jungen zu seinen Füßen ernst, ja feindselig an. Und fährt weiter. Das Quietschen entfernt sich, erstirbt. Der kleine Junge atmet auf.

				Und dann fängt es wieder an. Diesmal nicht auf der Straße, sondern oben, im Haus. Der gruselige Clown sucht nach ihm. Oh Gott. Was soll er nur tun? Der Kellerraum ist proppevoll gestellt mit großen Kartons und Möbeln. In der Ecke das Kinderbett mit den Gitterstäben. Zwei fehlen, da kann man aussteigen. Hier im Keller lässt es sich gut Versteck spielen, die Chancen sind gut, verschwunden zu bleiben. Der kleine Junge schmiegt sich in eine winzige Lücke zwischen einem Büfett aus dunkler Eiche und einer Tonne, aus der mehrere Teppichrollen aufragen. Da kommt der Clown auf dem Einrad schon die Treppe runtergefahren und ist im Zimmer. Er rollt einfach über das ganze Gerümpel kreuz und quer hinweg und sucht. Der Clown ist auch Artist. Sein Einrad quietscht, kommt näher, entfernt sich. Der kleine Junge traut sich nicht zu atmen. Er hat Glück, er bleibt verschwunden.

				Der böse Clown ist schließlich fort, aber das Quietschen ertönt wieder und wird lauter und lauter. Es wiederholt sich immer schneller, es wird ein Kreischen, das gleichzeitig mechanisch klingt und so, als stoße ein entsetzliches Raubtier seinen Angriffsschrei aus. Mitten durch den undurchdringlichen Urwald. Ja, ein riesiger, dichter, unheimlicher Dschungel umgibt den kleinen Jungen. Und es ist klar, was hier und jetzt auf der Suche ist, ist kein Stützrad und kein Einrad. Es ist viel größer, und es ist viel gefährlicher. So einen furchtbaren Krach macht nur ein monströs gewaltiges Ding. Und so ein Ding zermalmt einen, bis nur noch Matsch übrig bleibt.

				Der kleine Junge bekommt schreckliche Angst. Der Lärm wird ohrenbetäubend laut, kommt näher und näher. Der dichte Dschungel ragt überall himmelhoch empor, aber er schützt den kleinen Jungen nicht. Schon hört er neben dem infernalischen Kreischen das Geräusch abbrechender und fallender Baumriesen, das Knacken von Ästen, die Schreie flüchtender Tiere. Das Monstrum umkreist ihn, bis es so nah ist, dass er es durch die wenigen verbliebenen Bäume hindurch sehen kann. Es ist so hoch wie die alte Scheune, eine gigantische stählerne Kugel, die auf ihrem Weg alles niederwalzt. Die mächtigen Urwaldbäume fallen wie Getreidehalme in der Ernte. Je mehr der Moloch unter sich begräbt, desto massiger wird er selbst. Eine Stahllawine, die sich mit einem Urwald mästet.

				Schließlich hat sie sämtliche Bäume um den kleinen Jungen herum niedergerissen. Der findet sich auf einer endlosen Ebene der Zerstörung wieder und ist das Einzige, was noch aufrecht steht. Die Kugel rollt auf ihn zu, ihr Quietschen tut in den Ohren weh, der kleine Junge hält sie sich zu. Ihr großer Schatten legt sich auf ihn, es gibt kein Entrinnen und kein Erbarmen. Und er wacht keuchend auf und vollkommen nassgeschwitzt. Er zieht die Pyjamajacke aus und schläft nur in der Hose weiter. Es dauert aber lange, bis er sich beruhigt hat. Manchmal kommt Anjuli rein und nimmt den kleinen Jungen auf den Schoß. Hatte sie etwa denselben Traum?

				Felix hätte das alles damals viel lieber nicht anschauen müssen, und auch nicht jetzt, vor seinem inneren Auge. Das Licht ist im Grunde ein Fluch. Wie viel besser wäre es gewesen, das nicht zu sehen, nichts zu sehen, blind zu sein. Selbst die schrecklich schreiende Kugel. Man hätte sich einbilden können, da schiebe jemand Kreide über eine Tafel, oder etwas ähnlich Harmloses. Sie wäre näher gekommen, sie wäre lauter geworden und dann wäre die endgültige Stille eingetreten, ohne Angst, ohne Schrecken. Monströs wurde das Ganze erst durch die Sonne, durch die ausgepinselte Zerstörung, die vor Augen liegt und dort unabweisbar bleibt, der man im hellen Licht nicht entgehen kann. Und zu allem Überfluss wird man gezwungen, seinen eigenen Tod auf sich zukommen zu sehen, ohne Chance, ohne Ausweg. Das ist teuflisch.

				Entsteht und entwickelt sich das Leben nicht stets im Dunkeln? Bei Menschen, bei Tieren und sogar bei Pflanzen? Ist die erholsamste Nacht nicht die, die gar nichts gesehen hat? Ist nicht Schutz und Geborgenheit immer in der Kuhle oder in der Höhle zu finden? Verletzte Tiere, verkriechen sie sich nicht? Verzweifelte Menschen, halten sie sich nicht die Hände vor Augen, um für einen Moment dem Licht zu entgehen?

				Im Dämmer, im Zwielicht machen die geschundenen Buchen den Eindruck, als seien sie ungeschoren davongekommen. Für sie ist die Nacht nichts mehr als Barmherzigkeit. Morgen wird die Sonne ihr Elend wieder an den Pranger stellen. Man wird sie kahl sehen, zerrupft, traurig, gedemütigt, geschlagen. Zweige und sogar starke Äste werden am Boden liegen, teils eingerammt in den aufgeweichten Waldboden.

				Am schlimmsten jedoch werden die nicht ganz amputierten Baumarme die Gewalttat des Hagelsturms bezeugen. Grotesk verrenkt werden sie tot mitten im genesenden Grün hängen, als säßen Leichen am Nachbartisch im Café. Sie lasten dann schwer auf ihren Nachbarn, verbiegen und knicken sie, sodass deren Rinde spleißt. Dadurch werden diese zu den ersten Kandidaten der nächsten Windsbraut. Ihr künftiges Schicksal grinst sie schon aus leeren Augen an, immerzu, ohne Pause.

				Die Sonne offenbart das Elend aller Geschundenen, Kranken, Schwachen, Hässlichen, all derjenigen, die sich schämen, und setzt sie der Ranküne ihrer Verfolger und Peiniger aus. Die Sonne duldet kein Dunkel, kein Schlupfloch, kein Refugium, wo irgendwer sich erholen, sich sammeln, Mut fassen könnte.

				Die liebe Sonne ist in Wahrheit eine unermesslich große, gewaltige und erbarmungslose Feuerkugel. Sie zerrt nicht nur die Empfindsamen und Verletzten unter aller Augen, wo sie abgeurteilt und bestraft werden. Sie kann die ganze Erde tilgen, sämtliche Wälder verdorren lassen, das Leben vernichten. Sobald es ihr einfällt, verschluckt sie einfach die kleine blaue, eilig und ängstlich kreisende Murmel und verdaut sie, ohne es überhaupt zu merken. Dann wäre endgültig Schluss mit Munkeln im Dunkeln.

				Aber die mächtige Sonne fände sich doch betrogen, denn die Erlösung käme gleich mit, die ewige Nacht. Vielleicht lässt sie deshalb alle endlos im Scheinwerferlicht zappeln. Ihr Triumph wäre ebenso ihr Ende.

				Es klopft. Felix muss fast lachen. Wer auch immer es ist, was auch immer los ist, lass ihn klopfen, lass es geschehen. Felix macht nicht mehr mit, Felix hat Feierabend, und zwar bis die Erde in die Sonne fällt, oder er selbst auf den Waschbeton. Ganz wurscht.

				Endlich wird es dunkel. Er schaltet kein Licht an. Er nimmt einen langen Zug aus seiner Zigarette. An ihrem Ende verlängert sich der Aschestrang. Abtupfen? Ach was, das verdammte Parkett ist gut genug, das soll sich mal nicht so aristokratisch haben. Es ist und bleibt ein Fußboden, dazu da, von irgendwelchen Quanten getreten zu werden. So sieht’s doch mal aus. Betont langsam trinkt er, es ist vor allem das Libre, das ihm den Gaumen streichelt.

				Wieder klopft es. Gar nicht aggressiv. Gar nicht so laut. Wer ist es? Patrick und Bauke können es nicht sein, die versuchen regelmäßig, die Tür zu zerschlagen, diese Bergtrolle. Anjuli hackt wie ein Specht, Hippe kommt einfach rein. Also who is it? Vollkommen egal. Wer auch immer sich ins Haus verlaufen hat und nun das Klo sucht, mag die Galerie runterkotzen oder schiffen oder sonst was. Felix ist nicht mehr da. Felix verschwindet im Dunkeln. Er stellt sich zu den finsteren Buchen.

				»Felix, bist du da?«

				Iva! Das ist Iva vor der Tür! »Ja!«

				Ihre Stimme klingt so hart. Liegt das daran, dass sie hinter der Tür steht? Oder will sie jetzt auch noch mit ihm rummeckern? Egal, bevor er anfangen kann zu zaudern, geht es mit ihm los und er öffnet. Tatsächlich, sie ist es. Iva. Wie schön sie ist. Und wieder riecht sie so gut. Wie Sonne, Meer und gerade aus dem Bett gekrochen. Er möchte niederknien, nein, niederfallen. Cuba Libre in der einen und Zigarette in der anderen Hand verhindern das. Wie er sie liebt. Und sie kommt zu ihm. Sie steht hier vor seiner Tür! Sie hat bei ihm angeklopft! Wieso lächelt sie aber nicht, noch nicht mal das kleinste bisschen?

				»Gehört das dir?«

				Es klingt nicht so sehr wie eine Frage, eher wie eine Anklage. Was? Jetzt erst bemerkt er, dass sie sein altes Kinderbuch in der Hand hält. Es ist aufgeklappt, die Innenseite des hinteren Einbands zeigt nach oben, der grüne Glasstein thront auf der Pappe.

				»Das ist doch deins, oder?«

				Na klar ist das seins. Wo hat sie das her? Ach natürlich, er hat es vorhin auf dem Posttisch liegengelassen. Sie kommt damit an, als sei es das Maschinengewehr, mit dem er ihre Familie niedergemäht hat. Was soll das?

				Iva hält ihm wütend das aufgeschlagene Buch direkt unter die Nase. Ist ja gut, er kennt es ja. Wieso ist sie so aggressiv? Er hat heute viel Scheiße gebaut, aber ihr hat er wirklich nichts getan. Der kleine grüne Stein müsste ihr doch eigentlich gefallen, sie hat Ohrringe mit genau den gleichen Dingern. Was will sie denn bloß?

				Felix versteht überhaupt nicht, was hier läuft. Er fürchtet, das könnte auch daran liegen, dass er schon ’ne ganze Menge getankt hat. Unbestreitbar ist die Rumbuddel inzwischen weniger als halbvoll, also etwas mehr als halbleer. Ein Anflug von Schwäche zwingt ihn, sich mal kurz anzulehnen, damit sie nichts merkt.

				Sie starrt ihn bestürzend verächtlich an. Na ja, kein Wunder, sie macht ja mit Patrick rum und benutzt dessen kleinen Bruder höchstens als eine Art Punchingball, einen Kasper, den man mal eben verarschen kann. Steht der neue Oberboss-Großkotz womöglich unten, hört zu und lacht sich tot? Ist das hier für die beiden etwa so eine Art amüsantes Vorspiel, bringt es sie in Wallung, ihn abzufucken? Eine Stichflamme Eifersucht durchbrennt sein Herz. Dieser kalte, berechnende Manipulator, dieses Schwein.

				Felix sieht seinen Bruder vor sich, leicht gebräunt und durchgestylt, den angeberisch muskulösen Körper, die Grinsefresse. Er pumpt und post und kommt sich vor wie Superman. Ist er aber nicht. Von der Seite rollt ein Frontlader mit Silogabel ins Bild und spießt ihn auf. Anschließend fährt er mit dem schreienden und sich windenden Schweinehund an eine Wand und verschmiert ihn langsam auf dem grauen Rauputz. Zuerst schreit er noch lauter, dann hält er für immer sein Maul. Recht so, genau das hätte er verdient.

				Aber, aber, Felix. Er kommt zu sich und ihm wird klar: Darüber ist er doch hinaus. Das liegt doch hinter ihm, Patrick und auch Iva. Die sollen doch machen, was sie wollen. Er ist der Mann, der im Dunkeln verschwindet, er ereifert sich nicht mehr über Frauen. Höchstens von gewissem sportlichen Reiz wäre, zu erfahren, welche Pointe sie für ihren Auftritt geplant hat. Und wenn sie ihn nur hoppnehmen will, ob man nicht den Spieß umdrehen, souverän bleiben und sie einfach ablaufen lassen könnte.

				Also jetzt mal ganz langsam. »Hallo, Iva.«

				Er versucht, überlegen zu lächeln, und sie aus der Reserve zu locken, indem er erst mal gar nichts weiter tut. Er saugt bloß aufreizend genüsslich an seiner Zigarette. Nun allerdings löst sich an deren Spitze die Asche und fällt in den Cuba Libre. Felix bemerkt es nicht und nimmt den üblichen tiefen Schluck. Rauchen, dann trinken, macht er ja immer so. Irgendetwas aber ist nicht wie immer. Irgendetwas sagt ihm, er solle mal lieber nicht gleich runterschlucken. Er beginnt, sich zu fragen, wieso, da geht es auch schon los.

				Scharf appliziert an Gaumen und Naseneingang ihr Aroma die Asche, die mitsamt der süßlichen Cola und dem brennenden Rum eine unüberwindlich ekelerregende Emulsion eingegangen ist. Also spuckt Felix den ganzen Kram in das Glas zurück, was aber allzu schwungvoll geschieht. Die Asche-Cola-Rum-Nasen- und Rachenrotzmischung spritzt ihm wieder entgegen, beleidigt erneut und gesteigert seine Riechsensoren, beißt ihm in die Augen, schleimt über sein Haupthaar und trieft von allerhand Stellen auf den Boden, auf die Hose, das Hemd und wiederum ins Glas. Ob nun der Vorgang als solcher reicht oder die Brühe durch das Hin- und Hersprühen ihre Oberfläche derart vergrößert hat, dass sie zusätzliche Geruchspartikel freisetzt, man weiß es nicht. Jedenfalls gesellt sich jetzt ein ebenso blitzschnell wie unabweislich einsetzender Kotzreiz hinzu. Der erlaubt Felix bloß noch, sich wie in erzwungener Ehrerbietung auf halbe Höhe zusammenzukrümmen und in ruckartiger Bewegung sein Glas aus der Richtung zu nehmen. Dadurch bekommt dessen Restinhalt allerdings wiederum Schwung. Er prallt in einem deutlich hörbaren Klatschen am Türrahmen zurück und landet auf der Galerie, im Zimmer und an der Hose. Wie auf Stichwort macht sich nunmehr der aus Felix’ Magen hervorbrechende Schwall ungehindert ins Freie auf.

				Mit jähem Aufschrei reißt Iva die Arme hoch, stemmt sich gegen Felix’ gesenkte Schultern und stößt sich mit den Fußballen rückwärts ab. Der Hopser reicht aus, ihre Hosenbeine in Sicherheit zu bringen, nicht aber die nackten Bereiche ihrer Schienbeine und Füße, nicht ihre Knöchel und nicht ihre Sandalen. Polternd fällt ihr das Kinderbuch runter, sie kümmert sich nicht drum. Felix auch nicht.

				Das auf die Füße aufklatschende Erbrochene spritzt teils in alle Richtungen weg, teils strömt es flutartig aufwärts und sackt zurück auf und in die Sandalen. Eine mindere Menge schiebt sich seitlich auf die Waden und trieft von dort abwärts. Auf der durch die Anspannung hervortretenden Wadenmuskulatur erheben sich winzig kleine Schnorchel aus der zähflüssigen Überschwemmung. Sie rasiert sich also nicht die Beine.

				»Scheiße, du hast mich angekotzt, du Sau! Das war’s jetzt aber endgültig!«

				Für Felix hat der Rückstoß ihrer Absetzbewegung ausgereicht, um mit dem Kopf gegen den Türrahmen zu knallen. Kurz fällt das Bild aus. Weißes Rauschen. Dann kommt der Schmerz, dann kommt noch mal Ivas wildes Gebrüll.

				»Hoffentlich tut’s schön weh, du beschissener Loser!! Vielleicht lernst du ja draus! Ach, geh sterben!«

				Felix stöhnt auf, das Glas rutscht ihm aus der Hand. Es zerspringt wiederum nicht auf dem Fußboden, diesmal, weil die breiige Mischung des verschiedenen Ausgespienen und -gegossenen den Aufprall dämpft. Er krampft sich ganz zusammen, bis sein schleimiger Brustkorb gegen die Oberschenkel drückt, und lässt sich gequält an den Türrahmen sacken. Er sieht Sterne, sie stürmen wie ein Blitzlichtgewitter auf ihn ein.

				Felix fühlt sich tatsächlich kurz wie bei einem Fotoshooting, hinausgetrieben vor eine Horde von Fotografen, am wohlverdienten Pranger. In diesem Moment der Lähmung schämt er sich ins Nichts, bis die Qual unversehens wieder aufflammt. Vom Magen her zieht sich eine Faust strangulierend die Speiseröhre aufwärts und zwingt an deren Ende die Kehle zu leeren Krämpfen, zu einem schaukelnden Würgen. Obwohl es komplett sinnlos ist, kann Felix es nicht abstellen, noch nicht einmal besänftigen. Die Faust durchschlägt indessen den Rachen, prügelt mit jedem Herzschlag das Stammhirn in den Schädel und komprimiert so dessen gesamten Inhalt. Von Schlag zu Schlag nehmen Druck und peitschender Schmerz unaufhaltsam zu. Ein kritischer Überdruck baut sich auf, der unweigerlich den Kopf zum Platzen bringen muss. Felix presst hilflos die Handflächen auf die Schläfen und schließt die Augen.

				Die Schädelplatten zittern vor Überlastung, halten jedoch. Der Schmerz wütet wie ein Schindermesser und ist nicht auszuhalten, bleibt aber nicht allein. Irgendwann gesellt sich ein Keuchen dazu, leise und entfernt zuerst, dann näherkommend. Es ist sein eigener Atem, der sich wiederfindet, seinen alten Rhythmus wiederaufnimmt, der anfährt wie eine Dampflok. Die lässt den quälenden Überdruck stoßweise ab und bringt Felix hinaus aus dem Jammertal. Der überbordende Schmerz löst sich hinter ihnen auf, der Zug fährt in die Außenwelt, zurück ins Leben.

				Das war knapp. Kalter Schweiß pappt ihm schmierig nass auf der Stirn. Wo sind die roten Sandalen? Die sind weg. Nagottseidank. Jetzt erst mal hinlegen.

				Felix schleppt sich ins Schlafzimmer. Er setzt sich aufs Bett, greift Wasserbuddel und Glas vom Nachttisch und gießt sich zittrig ein. Wenigstens ein bisschen den Kotzegeschmack runterspülen. Wenn sie ›das war’s‹ sagt, sagt sie damit nicht, dass da vorher was war? Oder dass was hätte werden können? Dass sie irgendwo irgendwas für ihn übrig hatte? Nochmals sieht Felix sich mit Iva. Ein kleines Mädchen, ihrer beider Tochter, spielt auf dem Rasen, stoppt, dreht sich um und blickt ihn ernst und traurig an. Ja, Tschuldigung, lütt Deern. Dein Leben habe ich gerade aus der Welt gereihert. Wenn es überhaupt irgendwann mal hätte was werden können. Aber du wirst es ja niemals erfahren. Das war’s.

				Felix legt sich lang. Da bricht ihm abermals der Schweiß aus, und sein Kopf beginnt erneut zu schmerzen. Oh nein, nicht schon wieder, nicht noch mal, bitte. Er entschließt sich, Tabletten zu holen, da fängt auf einmal sein Herz an zu rasen. Sein Brustkorb flattert wild, als sei ein Schwarm wütender Fledermäuse in seinem Bauch eingeschlossen. Er krampft am ganzen Leib. Panische Angst bäumt sich auf.

				Und fällt in sich zusammen. Sein Körper kann einfach nicht mehr. Er hört auf, sich zu wehren, er hört auf, sich gegen den Schmerz zu stemmen. Was jetzt auch immer kommt, wenn er jetzt auch krepiert, Felix lässt alles los.

				Aber er stirbt nicht. Sein Schweiß tritt zurück, das Kopfweh löst sich auf, sein Atem geht ruhiger, er ist unendlich müde. Die rechte Hand puckert ein bisschen, fast zärtlich. Der Schlaf zögert noch, der Kotzgeruch liegt zu dick in der Luft. Schließlich ist auch der egal. Alles egal. Felix dreht sich auf die Seite und ist weg.
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				Felix schläft unruhig. Bilder hetzen vorbei, abgelöst von konturarmen grauen Wolken. Es gibt Ausreißer ins Halbwache. Alarmiert hebt er dann ein wenig die Augenlider, doch die vertrauten Schemen seines Zimmers lullen ihn wieder ein.

				Sein Herz schlägt kräftig. Das stoßweise Strömen verschwindet in den Tiefen des Körpers, kommt mit kurzer Verzögerung wieder hervor; in den Ohren als kaum wahrnehmbarer Druck und außerdem als leises, helles Rauschen; in den Unterarmen, Händen, bis in die Fingerspitzen als ein leicht prickelndes, zur Peripherie hin huschendes elektrisches Feld; im Schädel als plötzliches Aufpumpen und Ablassen; am schwächsten als ein feines Rieseln die Beine hinunter bis in die Füße, zuletzt als kleiner Kitzel in den großen Zehen. Felix’ innere Traumfabrik schließt die tauben Bereiche im Brustkorb mit an, sodass er das Blut seinen ganzen Leib durchströmen spürt, gleichzeitig wachgekitzelt und in den Schlaf gestreichelt. Es fühlt sich an wie das Rauschen des Regens, bei dem man sich einkuschelt und in Morpheus’ Arme davonmacht, nur findet das Rauschen im Körper statt. Es ist die Lebenskraft, die leer pumpt, die sich bereithält und sehnt, in Aktion zu treten, sich zu regen, sich aufzumachen in die Welt, über die Wiese, durch den Wald, ans Meer, mit anderen zusammen zu kommen und zu spielen, am liebsten mit der einen.

				Zum inneren Strömen kommt ein äußeres, ganz sanftes Streicheln; die Sonne durch das Grün im Himmel, die warme, leicht bewegte Luft. Das Herz treibt Blut durch die Adern und stampft unter Deck. Oben liegt Felix, nackt. Wohlig streckt er sich, die Augen geschlossen. Alles ist gut. Er lächelt. Tief atmet er über drei Herzschläge hinweg ein, und über drei Herzschläge hinweg wieder aus, fügt so dem äußeren noch ein inneres rhythmisches Streicheln hinzu.

				Ein wildes Tier brüllt. Felix merkt auf. Er will das leuchtende Grün sehen, das glühende, schillernde, strahlende, um sich zu versichern, dass er tatsächlich hier liegt, vollkommen geborgen auf dem Schiff. Da mag schreien, wer will, so laut, so schrill, wie nur möglich. Augen auf.

				Aber da ist kein Urwald, kein Tier, kein Schiff; auch die Schemen des Zimmers sind verschwunden. Er erblickt– nichts. Es ist schwarz. Ohne Schatten, ohne Restlicht von draußen. Nacht. Dann hellt sich der Vorhang vorm Fenster langsam auf, sehr schwach. Außerdem müffelt es. Wie? Säuerlich bitter, Tomaten-Linsen-Suppe mit viel zu viel Knofi. Nein, etwas anders und vor allem stärker. Eigentlich stinkt es wie hingereihert.

				Felix ist tatsächlich nackt. Auf ihm seine Bettdecke. Es ist wie sonst, wenn er nachts mal aufwacht. Nur dass es nach Erbrochenem riecht. Im Grunde verwunderlich, dass er nicht bis zum Nachmittag geschlafen hat, so müde, so fertig, wie er war. Eine vorsichtige Probe, ja, die Hand tut weh. Jedoch nur, wenn er sie bewegt. Der Schlaf war ziemlich kurz, aber gut. Kein Kopfweh, keine Übelkeit, auch kein Besoffensein. Die Vorteile, in derselben Nacht aufzuwachen, sind, dass einem nicht mehr schwindelig ist und man sich leidlich gerade halten kann, dass andererseits der Kater noch nicht da ist.

				Hat er sich selbst ausgezogen und sich unter die Decke gelegt? Kaum zu glauben. Könnte Anjuli gewesen sein. Hoffentlich hat sie ihr Festkleid nicht mit seinem Suddel eingeschmiert.

				Felix fühlt sich erstaunlich fit. Dennoch regen sich im Hintergrund schon wieder die Katastrophen und wollen ihn überschwemmen und in den Berg ziehen. Er klammert sich vorsorglich an die unmittelbaren Forderungen der Realität: Erstens, er kann jetzt nicht liegenbleiben und weiterpennen. Er muss sehr dringend pissen. Zweitens ist zu prüfen, ob er nicht in einer Kotzepfütze liegt. Die Vorstellung ist einfach zu eklig, dass der körperwarme Brei sich in diesem Moment unmerklich an die Haut schmiegt.

				Also erst mal raus aus dem Bett und Licht an. Der erste Schritt ist wackelig, mit Konzentration geht es dann. Alles so weit ganz okay. Alles an seinem Platz. Auf dem Laken und an der Bettdecke keine Kotzespuren oder Blut oder sonst was. Felix weiß zwar nicht, was Anjuli schon weggeräumt und weggewischt hat, aber die Bettwäsche ist nicht gewechselt, mithin ist nach der Katastrophe an der Zimmertür wohl nichts Peinliches mehr passiert. Vor elf. Echt erstaunlich kurz gepennt, noch nicht mal Mitternacht.

				Iva. So eine Scheiße. Die kann er sich jetzt endgültig abschminken. Die wird ihn nur angewidert ankucken und sich dann umdrehen. Und zwar bis in alle Ewigkeit. Er könnte sofort losheulen. Aber nein. Nicht verzweifeln, nicht ins Grübeln kommen. Als Erstes duschen.

				Anjuli hat nicht nur Handtücher hingelegt, sondern auch neues Duschgel. Felix fragt sich schon lange nicht mehr, wieso sie immer alles sieht und mitkriegt, selbst wenn man es eigentlich gar nicht sehen kann. Das wird nicht einfach werden nach ihrer Abreise. Ob es noch jemand anderen gibt, der so perfekt ist wie sie? Kaum vorstellbar.

				Erst duschen, dann sorgfältig Zähne putzen und mehrmals gurgeln. Das nimmt den Kotzegeruch. Anziehen. Irgendwelche Sachen. Ist jetzt egal. Felix will nur aufrecht stehen und nicht verlottert aussehen, vor allem vor dem Spiegel, vor allem vor sich selbst.

				Aber hat das überhaupt noch Sinn? Ist er nicht, sauber oder vollgereihert, in jedem Fall derselbe Loser? Ist er nicht am Ende, wird er nicht … Nein, nein, nein. Aufhören. Erst mal klein bisschen entspannen. Cuba Libre? Nee, o Gott, keinen Cuba Libre. Was ganz anderes. Was nicht gleich wieder so abfüllt. Mal sehen. Wäre vielleicht etwas eher Weiches besser, etwas Süßes? Likörchen? Eine Erinnerung glimmt im grauen Hirngewickel: goldener weißer Port aus Porto, Portugal. Da hat er doch neulich, da stand doch noch, oder etwa nicht? Na klar, na ja doch! Felix nimmt die fast volle Buddel hinten aus dem Kamin, die vor vierzehn Tagen beim ersten Test durchgefallen ist, nippt und ändert sein Urteil. Schön süß, dennoch leicht, süffig, vor allem aber kein Gedanke an Rum. Nice. Mild gleitet die kleine Nascherei in den besänftigten Magen, erinnert von fern an Hustensaft und vertilgt für den Moment die ganze Scheißwelt.

				Iva ist ja mit Sicherheit zu Hause, nachdem ihre Feierlaune in Felix’ Flüssigkeiten abgesoffen ist. Und das ist auch besser so.

				Trotzdem, nach ein, zwei Wochen ist ihr Zorn gewiss verraucht. Da kann er ja mal vollkommen zufällig ins Café Flip kommen und ihr sagen, wie sehr es ihm leidtut. Nämlich sehr. Sehr, sehr. Vielleicht lässt sie ihn einfach stehen, vielleicht aber auch nicht. Auf der Bank im Buchenhain war sie jedenfalls kein bisschen von oben herab, da fühlte er sich ernst genommen, wie ein Freund. Bestimmt hat sie auch schon mal zu viel getrunken. Und wenn er ihr erzählt, warum er so verzweifelt war, dass er schlicht saufen musste, dann hat sie bestimmt Verständnis. Na ja, vielleicht.

				Felix öffnet die Tür zur Galerie. Anjuli hat aufgewischt und geputzt, man kann dennoch deutlich riechen, was geschehen ist. Er macht schnell die Tür wieder zu. Wo ist eigentlich das Kinderbuch? Das hat sie natürlich aufgehoben. Aber draußen liegt es nicht. Wo ist es? Hat sie es zur Strafe kassiert? Nein, da ist es ja, auf dem Kaminsims.

				Felix hält es hoch, den eingeklebten Stein direkt vor die Deckenlampe. Wie er anfängt zu leuchten, sobald man das tut. Ein wunderbar warmes, gelbliches und doch sattes Grün. Er dachte früher, Anjuli sei diesem Buch entstiegen, weil an ihrer Halskette auch solch ein Edelstein hing. Vorhin war sie so märchenhaft schön mit ihrer Kette, wie zur Bestätigung. Und Iva? Die hatte genau die gleichen Klunker in ihren Ohrringen. Wieso war sie über seinen so wütend? Er versteht immer noch nicht, was sie hatte.

				Das Buch mit dem grünen Stein übte in Felix’ Kinderzeit einen überirdischen Zauber auf ihn aus. Er blättert es durch. Der Held heißt ausgerechnet Felix. Er geht auf einer Klassenfahrt bei einer Höhlenbesichtigung verloren. Zusammen mit einer Freundin namens Lea. Lea hat dunkelbraune Haut.

				Und obwohl er als Grünhagener Knirps in echt noch nie jemanden mit so dunkler Haut gesehen hatte, war Lea ganz selbstverständlich für ihn. Sie hätte gar nicht anders aussehen können. Das lag wahrscheinlich einfach daran, dass er die Geschichte und die Bilder so sehr ins Herz geschlossen hatte. Damals musste immer alles genauso sein, wie es im Buche stand.

				Vorletzten Winter in Lüneburg hat Felix mal ein paar Wochen lang gebabysittet. Es waren zwei Gören, eins drei, das andere vier Jahre alt. Die wollten jeden Abend dasselbe Märchen vorgelesen bekommen, das vom tapferen Schneiderlein. Warum, weiß kein Mensch. Zum Einpennen. Jedoch Felix tat es, Job ist Job. Er kuschelte sie ein, sie machten, um ihren guten Willen zu zeigen, die Augen zu, und dann begann er vorzulesen. Manchmal schliefen die Lütten bereits, bevor die Geschichte zu Ende war und Felix konnte abbrechen und vor die Glotze gehen. War aber Risiko, denn wenn er sich getäuscht hatte, fingen sie an, sich aufzuregen und zu protestieren, und alles dauerte noch viel länger. Irgendwann verfiel er darauf zu prüfen, ob die beiden schon weg waren, indem er mitten im Märchen einfach aufhörte zu lesen und irgendeinen Bullshit erzählte.

				Der Schneider saß also auf der Fensterbank, rief die Frau mit dem Mus hoch, schmierte sich eine Stulle, bemerkte die Fliegen, nahm seine Bazooka und feuerte aus dem Fenster auf die Dementoren, die mit Rastalocken auf Schlitten hockten und Kaffee mit Käsesahne durchs Weltall zogen. Oder so. Das ging aber gründlich daneben. Sobald das Wort ›Bazooka‹ fiel, krähten die Mistkrüppel »NEIN! NEIN!« und schrien ihm den korrekten Text um die Ohren, bis er sich bereit erklärte, das ›richtige‹ Märchen von Anfang an vorzulesen, das er, wie die verdammten Schreihälse, fast auswendig konnte. Sie schliefen niemals mehr früher ein, von da an passten sie genau auf, und erst nach dem wortgetreuen Verlesen der Geschichte vom dreistesten und erfolgreichsten Lügenbold aller Zeiten kamen sie irgendwann zur Ruhe. Da war die Glotze meistens schon kalt.

				Als er das Hippe erzählte, sagte der, Felix habe als Kleinkind ebenso reagiert. Er sagte, nie wieder falle man so vollständig und heißblütig auf das ›Es steht geschrieben!‹ herein wie in der Kindheit. Man müsse sich in dem Alter mit so großer Mühe die Welt aus dem Orkan von Eindrücken zusammenbasteln, dass man einfach nicht ertragen wolle, wenn ein eingepuzzeltes Teil auch nur anfange zu vibrieren. Geschweige denn, dass es mit einer Bazooka herumballere.

				Na jedenfalls, der Buchfelix läuft und läuft mit Lea zusammen durch die Gänge und sie erreichen schließlich eine riesige Höhle, wo sie einen Ausgang finden und an einem karibischen Strand wieder ans Licht kommen. Der Strand liegt an einem grün funkelnden Meer. Sie haben diesen Ort vorher nie gesehen, und doch kommt er ihnen vor wie ihre Heimat, wie das Land, wo sie eigentlich hingehören.

				Auch jener ungewöhnliche Strand kam Felix vor, als sei er mit logischer Notwendigkeit da, genauso, wie er war. Mehr noch. Die Küste, das Meer, selbst die Höhlen, in denen die Kinder sich verlaufen hatten, fühlten sich an wie das gelobte Land, das Ziel seiner, des wirklichen Felix’, heimlichen Sehnsucht.

				Weiter ging es für die Bilderbuchhelden Felix und Lea, indem plötzlich ein Erdbeben und eine Flut die beiden aus ihrem Paradies hinaustrieb. Sie fanden zufällig den eigentlich unsichtbaren Ausgang und streiften durch einen Urwald, bis sie eine Brücke passierten, die durch den grünen Edelstein gekennzeichnet war, und ihr wirkliches Zuhause wiederfanden.

				Eine wunderbare Geschichte. Die gruselige Passage mit den Toten im Brausepool hat er jetzt irgendwie überschlagen, hat auch keine Lust zurückzublättern und sie zu suchen.

				Draußen tobt immer noch die Party. Felix geht, na ja, schlingert auf die Terrasse und blickt nach unten. Eigentlich geht mehr es mit ihm. Irgendwas sehen. Irgendwas hören. Nicht an das Schlimme denken. Noch ’n Schluck weißen Port.

				Patrick ist ein echter Kämpfer. Angesichts des Bankrotts hätte Felix die Fete sofort abgebrochen. Tatsächlich jedoch steht sein Bruder, also sein Halbbruder, schon wieder mit Haho da und lacht und scherzt mit ihm. Vielleicht leitet er gerade in diesem Moment ein Manöver ein, um doch noch den Betrieb zu retten. Aber Felix hat damit nichts mehr zu tun, er ist gefeuert. Den Rausschmiss nimmt Patrick bestimmt nicht zurück.

				Wie auch immer, er geht jetzt mal runter aufs Fest. Trotz alledem. Form zeigen. Er ist nicht zusammengebrochen, er ist da, er feiert. Er lässt sich so leicht nicht unterkriegen. Vielleicht ergibt sich ja doch noch eine Möglichkeit, Eindruck zu machen und seinem Schicksal zu entgehen. Morgen ist morgen.

				So läuft er mit dem Digestifgläschen in der Hand, wohlweislich aber ohne brennende Fluppe, in kurzen schnellen Schritten die breite Showtreppe hinunter. Büschen wackelig ist ihm, aber er hält das Gleichgewicht und glaubt, man sehe ihn die Stufen hinabschweben. Wenigstens eine Begegnung mit Iva muss er nicht ernsthaft fürchten, bei der Menge Erbrochenem. Sollte die Geschichte bereits die Runde gemacht haben, wenn schon, sollen sie sich eben wundern, wie aufrecht er nach so kurzer Zeit wieder umhergeht.

				Auf halber Treppe bleibt er auf einmal stehen wie abgeschaltet. Akku auf null. Rien ne va plus. Das ganze Schlamassel packt ihn blitzartig und erbarmungslos am Kragen. Die Lüge von seiner Herkunft. Der Hagel. Der Rausschmiss. Der Berg.

				Warum? Hat er nicht alles getan, um sich das Grauen vom Leib zu halten? Hat er sich nicht auf den Moment konzentriert, das Nächstliegende, auf gedankenloses Tun? Hat er nicht gleich wieder ein Glas gefüllt, sich zu betäuben? Ist er nicht sofort gestartet, auf das Dorffest, wo hundert Ablenkungen warten? Hat er sich nicht geistig ganz zusammengezogen, sich verschlossen, keine Gedanken zugelassen? Und nun ist er schon fast im ersehnten Trubel angekommen und jenes Grauen dringt trotzdem durch.

				Woher kommt es? Von wo flüstert der Teufel ihm in diesem vermeintlich so gut geschützten Moment die fatalen Worte ein und zwingt ihm die Rückbesinnung auf?

				Die scheinbar übersinnliche Basis des schändlichen Einflüsterers ist die abgefeimteste und harmloseste, die verborgenste und offensichtlichste, die mächtigste und biederste, die sich denken lässt. Denn die erbarmungslose Stimme tönt nicht aus einem Versteck, nicht aus dem Verborgenen, ist keine aus dem Off, aus der Kulisse. Sie hat es noch weniger nötig, ins Rampenlicht zu treten. Sie ist immer schon da, hell ausgeleuchtet und doch meist unbeachtet. Es ist die Bühne selbst, die spricht.

				Nicht Felix’ Angst bringt die böse Erinnerung hervor und auch nicht der Schmerz, nicht die Hoffnung und nicht die Resignation. Es ist die Grundlage und Mutter von all dem, es ist die Materie, der Stoff, sein Körper, das Fleisch.

				Felix ist nämlich die Treppe hinab nicht gegangen, sondern gelaufen, um schnell im gedankenlosen Getümmel zu sein, wohl außerdem, um sich selbst jene unbedarfte Vitalität vorzuspielen, die er doch gerade unwiederbringlich verloren hat. Ihm kommt nicht in den Sinn, dass er vor Stunden schon einmal genauso abwärts geeilt ist, schnell, hastig trippelnd, sodass er sich einbilden konnte, aus der Distanz betrachtet hinabzugleiten, ja, ins Erdgeschoss zu schweben. Das war, als er am Vormittag Anjuli nachfolgte, die für dieses Bild eigentlich zuständig ist, es heute aus Wut jedoch nicht vorführte. Felix holte es nach, fast wie ein Kind, das den korrekten Märchentext gewaltsam durchsetzt.

				Und als er jetzt nochmals die Stufen hinab trippelte, hat sich sein Leib daran erinnert. Zwar kennt der Körper weder Bewusstsein noch Gedanken, gleichwohl hat er die Bewegung, indem er sie automatisch absolvierte, repetiert und sie dadurch mit ihrer letzten Ausführung verbunden. Meistens vollzieht sich solch eine Körpererinnerung unbewusst, aber diese tut das verständlicherweise nicht ganz, denn, schnell und kontrolliert die Treppe hinabzulaufen, ist eine seltene, außerordentlich komplizierte und dazu gewagte Angelegenheit. Man stelle sich vor, was man sich Gott sei Dank normalerweise nie vor Augen führt, dass dabei nämlich stetig der Oberkörper gefährlich weit vorgeneigt ist und einen Sturz in die Tiefe einleitet. Der wird erst im letzten Moment abgewendet, indem man blitzartig einen Fuß vorwärts schwenkt und punktgenau aufsetzt, was sofort und immerzu zu wiederholen ist, bis man schließlich glücklich am Ende der Treppe ankommt. Selbst der routinierten Anjuli klopft nach Erreichen des Erdgeschosses das Herz wahrscheinlich nicht nur, weil ihr Kreislauf in Schwung gekommen ist. Sie hat außerdem ein Abenteuer überstanden.

				Nicht verwunderlich also, dass Felix in derselben Situation, ebenso angespitzt von der subkutanen Aufregung über das mitlaufende Risiko, sich so sehr auf das Gelingen des kritischen Bewegungsablaufs konzentriert, dass seine Aufmerksamkeit in einen Gedanken überspringt, eine Erinnerung an das letzte Mal. Und diese Erinnerung assoziiert sich ohne Verzug mit dem, was darauf folgte: Treppe runter, Flipsi, Siebeneichen, Iva an der Bushaltestelle, die Lüge der ›Eltern‹, der Hagel, Patricks Tobsucht und der Berg.

				Nicht verwunderlich also, dass Felix die verräterische Bewegung instinktiv sofort stoppt. Scheiße, kann er nur noch denken. Scheiße, das ist doch alles Quatsch. Er hat hier überhaupt nichts mehr zu suchen. Er kippt die Neige, das Glas ist leer. Es ist aus und vorbei. Er spürt den Nebel, der wird dichter, zäh, lastend. Schon fällt es ihm schwer, den Kopf zu heben, leise hört er es im Nacken knirschen. Nein, nein, er will nicht, er will nicht noch mal in das Grauen, nicht noch mal in den Berg.

				Da schippert, wer weiß von wo, ungeahnt ein Strohhalm durch die dicke Luft heran: das Buch aus Hippes Karton. Die Katastrophe ist geschehen, ist mit einigen Millionen Volt in Siebeneichen eingeschlagen, hat ihn mit der Geburtsurkunde in die Gosse genagelt, liegt draußen als Leichentuch über das Land ausgebreitet, ist ihm in Person von Patrick und Haho an den Hals gesprungen. Und dennoch. Felix hört aus dem Off nochmals Hippe: »Aufzeichnungen. Von deinem Leben. Also davon, was du noch nicht weißt. Was du nicht wissen kannst. Was du vergessen hast oder verdrängt, auch was vor deiner Geburt passiert ist. Was aber trotzdem dein Leben mit ausmacht. Immer schon und bis heute. Du bist jetzt volljährig. Du sollst erfahren, wer du wirklich bist. Hier steht –sozusagen– dein Leben drin. Es ist keine ausgedachte Geschichte. Sie wird dir fremd und unglaublich vorkommen, aber sie entspricht vollkommen der Wahrheit.«

				Wer du wirklich bist. Fremd und unglaublich. Wahrheit. Das beispiellos nervöse Gestotter des Alten kann Felix nicht mehr retten, im Grunde weiß er das. Dennoch klammert er sich jetzt daran, einfach, weil hier noch eine Lücke im Verhängnis erscheint, weil sich hier die Bedrohung noch nicht in harte Realität verwandelt hat. Es ist ein bisschen wie beim Schachspielen. Matt in drei Zügen liegt vor, und trotzdem macht man seinen Zug. Ist es tatsächlich vollkommen auszuschließen, dass die neue Konstellation entgegen allem Anschein doch eine Ausflucht ermöglicht, ein ungeahntes Schlupfloch? Eigentlich ist es das, und dennoch zieht man. Trotz alledem. Der Gegner könnte das Matt ja übersehen, auf das er die ganze Zeit hingearbeitet hat.

				Am Ende ist Hippes geheimnisvolles Buch nicht mehr, aber auch nicht weniger, als ein letzter Aufschub, etwas, wohin Felix seine Schritte richten, was er machen kann, ohne einfach dazustehen und den Berg abzuwarten. Und den Morgen.

				Er dreht also um und schleppt sich auf den Dachboden, wo nach wie vor die Mappe, die Geburtsurkunde und das Buch auf den Dielen liegen. Er klappt die Treppe hoch, damit ihn von unten niemand überrascht. Als die Luke einschnappt, klingt es wie das Beil des Henkers, das ihm den Kopf vom Rumpf trennt. Wieso muss er ausgerechnet hierher, wo das aus tausend Rohren feuernde Unwetter gegen das Haus tobte?

				Da liegt das Buch. Dick, auf dem Cover eine Neuronenlandkarte, mit seiner Geschichte, die er noch nicht kennt. Sein wahres Leben. Felix setzt sich auf die Dielen und nimmt es in die Hand. Hippe wollte unbedingt mit dabei sein. Doch das ist jetzt einerlei. Was da auch drinsteht, es kann ihn nicht schocken. Beistand ist nicht nötig. Es ist ja schon alles vorbei.

				Auf dem Neuronengeflecht prangen zwei große Buchstaben, ein Ypsilon und ein O. Sie sind fett und sie glänzen golden. Wie konnte er die beim letzten Mal übersehen? Hat er vorhin nur die Rückseite angeschaut?

				Felix schlägt in der Mitte auf. Doch ehe er anfangen kann zu lesen, verschwindet der Text. Der löst sich einfach auf, als wenn er versickern würde. Was ist das denn? Die Seiten sind auf einmal leer. Sie sind ganz weiß und glatt und schimmern leicht, fast wie von einer Hintergrundbeleuchtung. Ziemlich sicher sind sie nicht aus Papier, sondern aus Kunststoff. Felix klemmt den Seitenblock zwischen Daumen und Zeigefinger, biegt ihn und schnippt Seite für Seite unter dem Daumen hervor. Alle blanko. Ein Buch ohne Text.

				Passt irgendwie. Die Schwarte enthält sein Leben. Und er hat nun mal keins mehr. Er will das Brikett schon zuklappen, da geht es auf einmal los: Schwarze Punkte erscheinen auf den leicht glimmenden Seiten. Sie quellen hervor wie Erdöl aus einer weißen Wüste, verfließen zu Wörtern, Zeilen, Absätzen. Gleichzeitig scheint das Buch schwerer und noch dicker zu werden. Auf der letzten Seite nur wenige Zeilen.

				Schwarze Punkte erscheinen auf den leicht glimmenden Seiten. Sie quellen hervor wie Erdöl aus einer weißen Wüste, verfließen zu Wörtern, Zeilen, Absätzen. Gleichzeitig scheint das Buch noch schwerer und dicker zu werden. Auf der letzten Seite nur wenige Zeilen. Erschreckt klappt Felix das Buch zu.

				Erschreckt klappt Felix das Buch zu. Das gibt’s doch nicht. Da stand, was er zuletzt gemacht und– gedacht hat. Das kann einfach nicht wahr sein. Alarmiert, ein bisschen bange, aber entschlossen, die gelesene Passage als einen hysterischen Tagtraum zu entlarven, so wie man den Duschvorhang wegzieht und der Einbrecher, der ihn bewegt hat, ist dann gar nicht dahinter, schlägt er das Ding nochmals ganz hinten auf.

				Und richtig, der Text endet in Wahrheit unten auf der Seite. Gott sei Dank. Was hat er sich da eben bloß eingebildet? Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich?

				Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich?

				Felix glotzt. Was? Er liest den Absatz gleich noch einmal.

				Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich? Felix glotzt. Was? Er liest den Absatz gleich noch einmal.

				Während er liest, schreibt sich der Text wie von Geisterhand weiter. Da steht:

				Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich? Felix glotzt. Was? Er liest den Absatz gleich noch einmal. Während er liest, schreibt sich der Text wie von Geisterhand weiter. Da steht: Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich? Felix glotzt. Was? Er liest den Absatz gleich noch einmal. Während er liest, schreibt sich der Text wie von Geisterhand weiter. Da steht: Wahrscheinlich ist er einfach fix und fertig mit den Nerven. Also gut. Schwamm drüber. Jetzt mal konzentrieren. Was steht denn da nun wirklich? Felix glotzt. Was? Er liest den Absatz gleich noch einmal. Während er liest, schreibt sich der Text wie von Geisterhand weiter. Da steht: SCHEISSE! SCHLUSS JETZT! WEG DAMIT!

				SCHEISSE! SCHLUSS JETZT! WEG DAMIT! Das Buch knallt so laut zu, dass der Dachboden ein schnelles, hartes Echo fabriziert. Unheimlich. Gruselig. Was ist das für ein Teufelsding? Felix hält es etwas auf Abstand. Es registriert und druckt in Echtzeit ab, was er macht. Und was er denkt. Und was er als Nächstes machen wird. Das geht aber doch nicht. Er hätte es nicht zuschlagen sollen, einfach um es zu widerlegen. Oder hätte der Text dann anders geendet? Allerdings in dem Fall hätte er sich ja nicht überlegen können, es zu widerlegen. Oder? Ihm wird schwindelig.

				What the fuck? Der Neuronenwälzer mit den Plastikseiten kann offenbar irgendwie in ihn reinkucken. So was hat er noch nie gesehen. Von so was hat er noch nie gehört. Hippe hat da in seinem Labor was absolut Irres gebastelt. Das Ding schreibt auf, was Felix als Nächstes machen wird. Einmalig. Der Alte ist ein Zauberer.

				Mal überlegen. Man muss doch dahinterkommen können. Es gibt keine Zauberei, es gibt nur Tricks.

				Vielleicht ist die Lösung ja ganz einfach. Wie damals, als Hippe das erste Mal ein Wunder vollbrachte. Felix wird das nie vergessen. Der Gärtner spielte dem kleinen Jungen öfter mal etwas mit Handpuppen vor, Kasper, Seppel, Krokodil, Polizist und so weiter. Und einmal behauptete er, der Kasper würde mit ihm sprechen, der könne das, nur eben sehr leise. Felix war schon groß genug zu wissen, dass Holzpuppen eben nicht sprechen können, und zwar nie, niemals. Aber Onkel Hippe bestand darauf und schlug vor, er werde den Raum verlassen, dann solle Felix dem Kasper erzählen, was er sich am meisten wünschte, irgendwas, und wenn er zurückkomme, werde der Kasper es ihm verraten und er, Onkel Hippe, werde Felix seinen Wunsch erfüllen. Eine Bedingung: Es müsse in eine Hosentasche passen.

				Felix wusste, dass das nicht klappen würde, und er wagte nicht, sich auf die Plastikpistole mit dem Gummiband und dem winzigen Korken, den man in echt wegschießen konnte, zu freuen. Doch Onkel Hippe war immerhin ein Großer und Große schafften manchmal Sachen, die man nicht für möglich gehalten hätte.

				Der Gärtner ging also raus und der kleine Junge erzählte dem Kasper von der Pistole. Er betrachtete das geschnitzte Gesicht genau. Es strahlte ihn starr an wie immer. Aber je länger Felix die Puppe anschaute, desto stärker hatte er das Gefühl, dass sie durchaus verstand. Sie verstand und freute sich eben. Und zwar stets und ständig. Warum auch nicht? Sie musste nie ins Bett, sie wurde nie von Anjuli ausgeschimpft, nie von Patrick geärgert, sie durfte nicht nur Onkel Hippes Puppenspiel zuschauen, sie durfte selbst mitmachen! Und sie war jedes Mal der strahlende Sieger. Warum sollte sie sich jemals nicht freuen? Warum sollte sie jemals traurig oder wütend oder sonst wie anders aussehen? Und wenn Onkel Hippe ihr etwas einflüsterte, musste sie sowieso keine Miene verziehen. Fürs Hören musste man gar nichts machen. Töne flogen von allein ins Ohr.

				Schließlich kam der Puppenspieler wieder rein. Er fragte den Kasper, hielt ihn an sein Ohr, horchte, machte es noch mal und dann geschah, was ja unausweichlich geschehen musste: Onkel Hippe wusste es nicht. Natürlich nicht, hatte Felix ja schon geahnt. Trotzdem war er enttäuscht. Wieso erzählte ihm der Große, der ihn doch lieb hatte, so einen Quatsch?

				Onkel Hippe jedoch gab nicht auf. Er meinte, der Kasper habe ihm durchaus etwas gesagt, nämlich, Felix sei zu leise gewesen, er habe ihn nicht verstanden. Er könne nicht nur nicht sehr laut sprechen, er könne auch nicht so gut hören. Was ja klar sei. Felix solle sich mal vorstellen, sein Kopf wäre aus Holz. Dann würde er dieselben Schwierigkeiten haben. Das sah der kleine Junge natürlich ein. Holz war hart. Durch Holz, durch eine Tür zum Beispiel, konnte man nicht gut hören und sich nicht gut unterhalten. Da hatte Onkel Hippe recht, und der Kasper hatte auch recht.

				Also verschwand der Alte noch mal auf dem Flur und Felix erzählte dem Kasper laut und deutlich, dass er sich die Spielzeugpistole wünschte, und wie die aussah, und wie man mit dem Gummiband den Korken abschoss. Als er überzeugt war, der Holzkopf habe nun verstanden, rief er Onkel Hippe. Der war offenbar kurz weggegangen, denn er brauchte ein bisschen, um wieder zu erscheinen. Und dann, er ließ sich wiederum zweimal vom Kasper erzählen, um was es ging, wusste er nicht nur die richtige Antwort; er griff in seine Hosentasche und zog die kleine Pistole hervor! Sie war orange und sie war genau die, die Felix sich gewünscht hatte. Der Kasper konnte also doch sprechen und hören! Und Onkel Hippe konnte außerdem zaubern.

				Im Laufe der Zeit, Osterhase und Weihnachtsmann waren bereits decouvriert und in die Welt der Phantasie zurückgeschickt worden, verblasste die Magier-Aura Onkel Hippes, der inzwischen auch nur noch Hippe hieß. Natürlich hatte er einfach an der Tür gehorcht. Indes, ein zwar nicht schmerzhafter, nichtsdestoweniger jedoch bemerkbarer Stachel blieb: Wie hatte der Gärtner ausgerechnet das Spielzeug, das klein Felix sich gewünscht hatte, aus der Hosentasche ziehen können? Hatte er die gesamte Spielzeugabteilung von Karstadt, Lübeck, dabei? Nein, das war unmöglich. Also wie?

				Die Antwort erzwang Felix erst in diesem Frühjahr. Natürlich hatte er schon lange keine schlaflosen Nächte mehr deswegen, aber das Rätsel lag ihm immer noch wie eine unbequeme, befremdliche Druckstelle auf dem Gemüt, wie eine dunkle Ecke, die man gern einmal ausleuchten, von der man gern einmal den Vorhang wegziehen wollte.

				Die Lösung war derart banal, dass Felix fast bereute, Klarheit geschaffen zu haben. Hippe tat zuerst so, als könne er sich nicht erinnern, doch schließlich gab er zu, dass er erst an der Tür gelauscht und dann fix aus seiner Wohnung das Gewünschte geholt habe. Er grinste. »Weißt du, in diesem Alter sind Kinder nicht besonders gierig und nicht besonders einfallsreich. Sie haben drei, vier Sachen, die sie gerne mögen, und mit denen kann man eigentlich sicher rechnen. Also hatte ich damals die kleine Pistole, ein Modellauto, eine Riesenkaugummikugel und einen Florentiner parat. Schön, dass dir nicht das Gebäck eingefallen ist. Hat deliziös geschmeckt. Glaube ich jedenfalls.«

				So. Das war die Kleinkindverarsche. Und jetzt? Und hier? Was ist das? Was ist das für ein Buch? Das Ding an sich ist bei Licht besehen wahrscheinlich ein Stapel von Tablets, sehr dünn, flexibel und mit fixen Funktionen, ähnlich einem E-Book. High-end, doch nichts unvorstellbar Zaubrisches. Die Spyware, mit der man offenbar Gedanken lesen kann, wird Hippe ihm irgendwann erklären, vielleicht wieder in fünfzehn Jahren, wenn sie dann beide drüber lachen.

				Aber das Buch ist nicht als Joke gemeint. In ihm soll Felix seine wahre Identität finden, sein ganzes Leben, alles, was er vergessen hat und wovon er keine Ahnung hat, sogar von vor seiner Geburt. Und das heißt, das Ding schreibt schon seit langer Zeit alles auf, Taten, Gedanken und– Pläne. Kurz zögert er. Will er das überhaupt so genau wissen?

				Na klar will er das wissen! Er wird von seiner richtigen Mutter lesen. Hinterher wird er sie suchen und mit ihr reden, dann kann sie ihm aus dem Schlamassel helfen. Und das muss sie, denn ihretwegen ist er hier ja reingeraten.

				Felix merkt in diesem Moment erst, wie stark er vor den Kopf geschlagen war von dem Überwachungswiederholungsmist am Ende des Buches. Am Anfang fängt es an. Vielleicht ist sogar irgendwas zu finden, das ihm die heutigen Nackenschläge ein kleines bisschen erklärt und abmildert. Oder zur Seite schiebt. Oder wegwischt. Hat er die ganze Scheiße ausgerechnet an seinem achtzehnten Geburtstag etwa verdient? Nein, hat er nicht. Da ist jetzt jedes Zögern sinnlos. Text vorne aufschlagen und lesen. Es geht los.

				Als Erstes ein Datum:

				26. 12. 5997 9:20

				Was? Fast viertausend Jahre in der Zukunft? Was soll das? Na ja, wird sich schon irgendwie klären. Vielleicht ein Traum oder was.

				Müde. Mann, ist er müde. Mal hinlegen aufs Sofa. Schlappen abschütteln, Beine hoch, Kopf auf die Armlehne. So. Bisschen unbequem, aber egal. Yo könnte jetzt überall schlafen. Augen zu. Ja. Tief atmen.

				Einen Moment bleibt das Wohnzimmerfenster als heller Kasten vor seinen geschlossenen Lidern stehen, dann löst es sich im dicken, grauen Nebel auf. Gedankensplitter rasen vorbei. Him zurückrufen. Morgen zur Olivenernte. Barthi braucht mal ein neues Hemd.

				Barthi braucht ein neues Hemd? Was ist denn das für ein Scheiß? Felix kennt keinen Barthi. Ist das Yos Kind? Und wer ist Yo? Was soll das? Das hat doch mit Felix nicht das Geringste zu tun, hier.

				Er merkt, wie sich das Elend von hinten anschleicht, leise hauchend: ›Was machst du eigentlich hier, Felix, Loser? Irgendwas lesen, um nicht der Wahrheit ins Auge blicken zu müssen? Das hilft doch nichts. Das bringt doch nichts. Leg das beknackte Buch weg, überleg dir lieber, was du tun willst, sobald du mit einer Sporttasche und zwanzig Euro in dein eigenes Leben gestartet bist. Wenn Patrick dich aus dem Tor geprügelt hat.‹

				Weiter. Bloß weiter.

				Yo kuschelt sich zurecht. Er denkt an die neue Sonnenrätin, Julia, mit ihrem langen goldenen Haar. Kein Wunder, dass die aus dem Stand gewählt worden ist. Wie die lächelt. Yo gibt sich ganz ihrem Traumbild hin. Sie erhebt sich in die Luft, schlägt unsichtbar schnell mit transparenten Flügeln. Macht eine Pirouette, dann noch eine. Gluckst. Tanzt von links nach rechts. Eine zweite Elfe gesellt sich zu ihr, dann eine dritte, dann noch eine. Der Himmel ist voller Elfen. Und alle tanzen und lächeln ihn an. Jetzt machen sie Musik mit gläsernen Kastagnetten. Manche klingen vogelzwitscherhell, manche fast dumpf wie Kirchenglocken. Sie vereinigen sich zu einem Akkord, der leise beginnt und immer lauter wird. Dennoch drängt sich ein anderes Geräusch in den Vordergrund. Die Elfen fliegen auf und davon, denn aus dem weiten Tal bricht ein brausendes Trampeln hervor. Tausende und Tausende Bisons galoppieren heran. Sie kommen näher und näher, ihr Lärm wird unerträglich. Yo muss sich in Sicherheit bringen.

				Im letzten Moment kehren die Elfen zurück. Sie haben ihre langen Haare verloren. Oder tragen sie Helme? Weiß, silbern und golden glänzen ihre Köpfe. Die Tüllgewänder sind fort, stattdessen stecken sie in eng anliegenden Kampfanzügen, die metallisch glitzern. Sie halten Lanzen unter ihren Armen, als wollten sie die wilden Rinder allesamt aufspießen.

				Widerstrebend wacht Yo auf. Die Elfen sind weg, die Bisons auch. Die Geräusche kamen von den klirrenden Scheiben im Bücherschrank und von dem Couchtisch direkt neben ihm, der ohrenbetäubend auf dem Parkett herumrumpelt. Kurz weiß er nicht, was los ist, dann rafft er sich auf und bringt erst mal den kleinen Tisch zur Ruhe, indem er seine Füße drauflegt. Anschließend überlegt er es sich anders, steht auf, tritt ans Fenster und schaut hinaus. Die Olivenbäume zittern und wackeln, selbst die Berge scheinen sich zu bewegen, das Meer schäumt und brodelt. ›Aha. Also heute. Weyde macht sein Tänzchen. Na, das wird ja ’ne ganz leichte Ernte.‹

				»Weyde?« Felix hat es nur leise vor sich hin gemurmelt, doch das Buch hat ihn offenbar gehört. Blitzschnell zieht sich über dem Wort im Text ein gelbes Kästchen auf. Wie auf einem Tablet. Hat er sich ja schon gedacht. Im Kästchen eine Überschrift: »Weyde«. Und darunter:

				Weyde ist der zweite Mond des Planeten Yama und der einzige bekannte Himmelskörper aus dichter Materie. Weyde hat einen Durchmesser von sechshundertsiebenunddreißig Kilometern und einen Umfang von zweitausend Kilometern. Seine Oberfläche beträgt knapp eins Komma drei Millionen Quadratkilometer. Die fruchtbare weydische Hochebene hat eine Größe von hundertneunzigtausendneunhunderteinundachtzig Quadratkilometern. Hier leben zur Zeit dreizehn Millionen hundertsiebenundsiebzigtausendsechshundertneunundachtzig Einwohnerinnen und Einwohner, das entspricht neunundsechzig pro Quadratkilometer. Weyde ist circa sechstausend Jahre alt.

				Und drunter ein Pfeil. Da kann man wohl weiterblättern.

				Felix muss sich am Kopf kratzen und nimmt dazu die rechte Hand vom Buch. Der losgelassene dicke Seitenblock kippt weg, der noch gehaltene Einband will mit abwärts und versucht, aus der verbliebenen, etwas überraschten Linken hinauszurutschen. Felix fasst nach. In diesem Moment springt vor ihm eine Drei-D-Animation aus den Seiten und bleibt über dem Text in der Luft stehen. Die Projektion sieht aus wie die Nachricht Prinzessin Leias in Star Wars, im vierten Teil, der mal der erste war, nur dass man keine Lichtquelle erkennt. Wie hergezaubert schwebt eine übergroße Seifenblase mit eingeschlossenem Theater vor seinen Augen. Die Bildqualität ist spitze, messerscharfe Auflösung, keinerlei Ruckeln. Felix kuckt wie Gott auf die Erde. Also wie er sich als Kind vorgestellt hat, dass Gott auf die Erde kuckt.

				Das ist nicht bloß ein Tablet. Was hat Hippe da erfunden? Das ist ja nicht zu glauben! Der alte, kleine, runzlige, punzlige Gärtner ist in Wahrheit ein Genie! Weiterhin kein Zipfel von Felix’ Leben, aber das ist jetzt fast egal. Wird schon noch. Kommt schon noch. Diese Projektion ohne Projektor, und zudem Drei-D ohne Brille, das ist echt sensationell.

				Felix schaut also wie Gott auf die Erde. Es ist allerdings nicht die ganze Erde, sondern nur ein Zimmer, wenn auch ein ziemlich großes. Eine Wand besteht vollkommen aus Fenstern, vom Boden bis zur Decke. Es ist Tag, der Himmel strahlt, jedoch nicht hellblau, eher lila, mit paar enorm präzisen, fast übernatürlich detaillierten Wölkchen. Draußen tobt ein Unwetter. Ein Mann liegt auf der Couch. Das ist womöglich dieser Yo, der sich hingelegt hatte, weil er so müde war. Er scheint alt zu sein, bestimmt über dreißig. Gerade wacht er auf. Kein Wunder, sein ganzes Zimmer zittert, mitsamt dem Sofa und ihm selbst. Er setzt sich auf, reibt sich die Augen, glotzt verwirrt. Dann streckt er die Beine aus und lässt die Füße auf den Couchtisch fallen. Einen Moment später steht er auf und tritt an sein Panoramafenster. Draußen Olivenbäume, links Meer bis zum Horizont, rechts grüne, bewaldete Berge. Es ist ein schlimmes Erdbeben im Gange. Das erschreckt den Typen im Drei-D-Theater augenscheinlich kein bisschen. Er erzählt gut gelaunt seinem Fenster: »Aha. Also heute. Weyde macht sein Tänzchen. Na, das wird ja ’ne ganz leichte Ernte.«

				Genau. Die Animation spielt den Text vor. Das ist Yo. Das ist die Geschichte aus dem Buch.

				Wo hat Felix denn da eben draufgefasst? Am unteren Rand der aufgeschlagenen Seite. Da sind Zeichen. Sieht aus wie das Bedienfeld von einem Player. Er drückt auf das Quadrat. Die Animation verschwindet. Aha.

				Der Traum von diesem Mann war cool. Die Elfen. Die eine, die zuerst da war, hatte lange blonde Haare. Wie Iva. Felix will sie mal anschauen. Er tippt auf das Dreieck. Der Typ namens Yo kuckt weiter aus dem Fenster. Nein, nicht weiterspielen. Zurückspulen? Gibt’s nicht. Also erst mal stoppen. Das Quadrat. Aus. Nach ein paar Sekunden löst sich das Bedienfeld auf. Versickert, wie vorhin die Buchstaben.

				Hm. Mal sehen. Felix sucht sich im Text die Stelle, wo Yos Traum beginnt. Er drückt auf das erste Wort. Ein gelbes Kästchen erscheint. Nein. Er tippt gleich noch mal drauf. Es verschwindet. Er will ja keinen Begriff erklärt haben, er will die Geschichte vorgespielt bekommen. Jetzt streicht er mit dem Finger über den ganzen Absatz. Und tatsächlich, das Bedienfeld kommt erneut aus der Seite hervor. Schnell presst er den Startbutton. Und es funktioniert.

				Wieder liegt der Typ da. Aber er wacht nicht auf, sondern es entsteht eine kleinere Seifenblase, und zwar innerhalb der großen, und die Elfen tanzen darin. Die zuerst aufgetreten ist, die mit den langen blonden Haaren, sieht allerdings Iva gar nicht ähnlich. Dann kommen die Bisons, dann verwandeln sich die Elfen in Amazonen und schließlich wacht Yo doch auf, weil die Erde so sehr bebt. Wieder haut er die Beine auf den Couchtisch, wieder steht er auf und tritt an sein Panoramafenster. Wieder grinst er und sagt: »Aha. Also heute. Weyde macht sein Tänzchen. Na, das wird ja ’ne ganz leichte Ernte.« Anschließend drückt er seine Nase an die Scheibe und kuckt steil aufwärts. Da zeigt sich am oberen Rand der Animation ein Mond. Yo begrüßt ihn: »Hallo Yama! Jetzt kuck dir die Bescherung an. Weyde schüttelt sich wie ein nasser Hund.« Der Mond Yama muss riesig sein. Zu sehen ist nur eine Sichel, aber man erkennt trotzdem, dass er in voller Pracht den halben Himmel bedecken würde.

				»Yama?« Felix hat den Namen wieder nur ganz leise vor sich hin geflüstert. Jedoch das Buch und damit die Animation scheinen wirklich gute Ohren zu haben. Auf sein Stichwort poppt ein kleiner Mann auf. Er schwebt direkt neben dem Himmelskörper, lächelt und zeigt mit beiden Armen in dessen Richtung, als wolle er den Mond anbeten. Oder anpreisen. Oder beides. Unter seinen Füßen, wie ein Podest, auf dem er steht, das Datum: sechsundzwanzigster zwölfter fünftausendneunhundertsiebenundneunzig, neun Uhr zwanzig. Er hat eine Art Clownskostüm an, weite, bunt gestreifte Hosen, eine goldbetresste, knallrote Livreejacke und ein mit kunterbunten Glasperlen besetztes nachtblaues Käppi. Von dem baumeln rechts und links Bommeln mit Glöckchen runter. Er ist extrem pummelig, fast ebenso breit wie fett wie klein. Sein platter Schädel scheint direkt auf den Rumpf genäht zu sein wie ein dicker Knopf. Sogar die Nase ist eingedrückt. Sein Körper kommt der Form eines Würfels so nah wie möglich.

				»Herzlich willkommen, ich heiße Zick.« Zick strahlt und spricht mit übertriebener Betonung weiter, als sei Felix ein Kind: »Viele nennen Yama den großen Mond. Er ist aber gar kein Mond. Er ist ein Planet. Ein Planet ist eine riesige Kugel im Weltraum, die immer rund um eine Sonne herumfliegt. Ein Mond ist eine riesige Kugel im Weltraum, die immer rund um einen Planeten herumfliegt. Weyde ist ein Mond. Ein Mond, der um Yama herumfliegt. Yama ist ein Planet. Ein Planet, der um unsere liebe Sonne herumfliegt.«

				Also, weiterhin haben das Buch und die Drei-D-Animation mit Felix nichts zu tun. Die Geschichte spielt viertausend Jahre in der Zukunft und zudem irgendwo anders im Weltall. Komplett ausgedacht alles. Wahrscheinlich ein Märchen, das Felix irgendwas zeigen soll. Ihm wird endgültig klar, warum Hippe unbedingt dabei sein wollte. In der Tat versteht er ganz und gar nicht, worum es hier geht. Der Clown steht immer noch in der Luft rum. Wartet er auf die nächste Frage? Muss er jetzt umgeblättert werden? Aber wie? Als habe er Felix’ Gedanken gehört, sagt er: »Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Autoskript? Ist das der Titel des Buches? Vorne drauf stand das nicht. Da waren nur zwei Buchstaben, ein Ypsilon und ein O. Ach ja, natürlich: Yo. Das bedeutet also, Felix soll die Wahrheit über sich erfahren, indem er Yos Lebensgeschichte liest. Oder sich vorspielen lässt. Die Abenteuer eines Typen vom fremden Stern. Keine Ahnung, wo das hinführt. Doch eins ist klar, dieser Supertabletstapel mit Drei-D-Kino ist der Wahnsinn. Felix will unbedingt weiterkucken.

				Autoskript. Was heißt das? Zwei kleine Lateinbröckchen kommen aus seinem Hirn gerieselt und formen sich zu auto –selbst und skript– Schrift. Selbstschrift? Selbstschreibendes Buch? Das selbstschreibende Buch! Genau! Das ist es, was es ist. Jedenfalls am Ende des Textes. Da wird in der Tat Felix’ Leben bis zur letzten Silbe live aufgezeichnet. Andererseits der Anfang der Geschichte? Ist das irgendeine Zukunftsvision? Eine Prophezeiung vielleicht? »Zick?«

				»Ja, bitte, hast du eine Frage?«

				»Ja, welches Jahr haben wir?«

				»Sieh mal zu meinen Füßen. Da steht das Jahr: fünftausendneunhundertsiebenundneunzig.«

				»Verstehe, Zick. Aber fünftausendneunhundertsiebenundneunzig, das liegt ja sehr weit in der Zukunft. Welches Jahr haben wir heute?«

				»Die Autoskriptzeit liegt nicht in der Zukunft. Das tut sie niemals. Sie liegt immer in der Vergangenheit. Animationen deiner Zukunft sind nicht möglich. Heute haben wir das Jahr sechstausendeinundzwanzig. Dein Traum und das Erdbeben sind vierundzwanzig Jahre her. Das ist eine lange, lange Zeit.«

				Also reine Fantasy. Na gut. Aber was ist das nun genau, das Autoskript? Wieso steht hier am Anfang ein Märchen und am Schluss jeder Gedanke von Felix? Mal sehen, was der kubische Clown dazu sagt.

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				»Zick, noch eine Frage.«

				»Bitte.«

				»Was ist ein Autoskript?«

				»Ein Autoskript ist ein Computer, der dein Leben aufschreibt. Du kannst alles nachlesen, ankucken oder erleben, was du vergessen hast.«

				»Aber das ist nicht mein Leben hier.«

				»Doch, das ist es, Yo. Du kannst dich vielleicht nur nicht mehr erinn…«

				»Wie hast du mich genannt?«

				»Lieber Yo, bitte unterbrich mich nicht, wenn ich dir etwas erkläre. Dann verpasst du ja die Antworten auf deine eigenen Fragen, oder?« Die kleine Luftfigur neigt sich Felix ein wenig zu.

				»Wie hast du mich gerade genannt?«

				»Yo, Yo. Ich habe dich bei deinem Namen genannt: Yo.«

				»Nein, mein Name ist nicht Yo. Mein Name ist Felix. Felix Jonas. Aus Grünhagen. Deutschland. Europa. Von der Erde.« Ob der bunte Wicht mit der Erde überhaupt etwas anfangen kann? Wenn er den Text am Ende des Buches kennt, müsste er es eigentlich.

				»Nein, Yo. Yo ist dein Name. Sieh mal, zwei Namen hat doch nur ein Malakeloa, nicht wahr? Und das bist du nicht, oder? Du solltest mich nicht belügen, Yo, sonst kann ich dir nicht so gut helfen.«

				Hätte sich Felix auch denken können. Der Zwerg hat von der Erde keine Ahnung. »Wo sind wir?«

				»Wir sind bei dir zu Hause, in Leonidio. Die Stadt Leonidio liegt ganz im Osten des Hochlandes, an der Steilküste. Hier musst du immer schön aufpassen, dass du nicht runterfällst. Dass wir im äußersten Osten sind, erkennst du daran, dass hier Yama fast genau über dir am Himmel steht. In Leonidio werden viel Oliven und Gewürze angebaut, hier…«

				»Der Mann auf dem Sofa ist Yo, oder?«

				»Ja, Yo. Der Mann auf dem Sofa ist Yo. Du selbst. Aber bitte, unterbrich mich nicht ständig, das ist wirklich unhöflich, und du verpasst die Antworten auf deine Fragen.«

				Alles klar. Der Gnom hier hält Felix für den Träumer und lässt sich nicht davon abbringen. Was soll eigentlich die Kindergartensprache? Der Typ in der Theaterblase am Fenster ist doch ein Erwachsener. Egal. Der Kleine wird ihm nicht erklären, warum zu Beginn des Textes ein Märchen erzählt wird, weil er selbst Teil dieses Märchens ist.

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				»Hau ab.«

				Zick ist nicht beleidigt, sondern löst sich einfach in Nichts auf. Die Animation geht wieder los. Yo steht vor seiner Fensterfront und glotzt weiterhin in den Himmel, obwohl draußen die Erde bebt und der Fußboden im Zimmer ebenso. Nicht schlecht cool, der Mann. Yo.

				Und, Felix kann sich nicht helfen, der Typ kommt ihm irgendwie bekannt vor. Mit irgendwem hat er Ähnlichkeit. Mit wem? Na jedenfalls nicht mit Felix, so alt, wie er ist. Anyway, genießen wir die Show. Dieser Riesenmond, der ein Planet ist, ist grandiosso, ach was, grandissimo.

				Makalekola. Manchmal geht’s echt durch mit Hippe. Wer zwei Namen hat, ist ein Makelokalo. Oder so. Manchmal denkt man echt, der Alte hat Erdbeben im Hirn. Sockenschuss, Glatze verkühlt. Sagt Anjuli, wenn sie wütend auf ihn ist. Sagte. War. Egal.

				Felix beugt sich vor, um die Sichel des Riesenplaneten genau zu betrachten, während Yo ebenfalls weiterhin nach oben glotzt und sich gar nicht darum kümmert, dass sein Tisch durch die Gegend zittert, das Glas im Schrank klirrt und draußen die Olivenbäume tun, als tanzten sie Pogo.

				Der sichtbare Ausschnitt Yamas scheint vor allem aus Wasser zu bestehen, der größte Teil ist tiefblau, es gibt aber auch Land. Das meiste in so einer Art Ocker, auf dem wenige kleine Wolken stehen. Allerdings ist es ziemlich dunstig, man kann nicht so genau erkennen, was da sonst noch … Felix kneift die Augen zusammen, weil er der Projektion immer näher kommt. Gleich wird’s blenden. Er taucht in das Bild ein, wird jedoch überhaupt nicht geblendet. Es geschieht eher das Gegenteil. Es wird dunkel. Die Animation verschwindet, das Buch verschwindet, der ganze Dachboden. Alles weg. Alles dunkel.
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				Er ist umgeben von dickem grauem Nebel. Bilder scheinen auf und vergehen wieder. Tücher unter Olivenbäumen. Barthi in seinem ewig gleichen weißen Hemd. Diese neue Sonnenrätin Julia mit ihrem goldenen Haar. Kein Wunder, dass die auf Anhieb gewählt worden ist. Wie die lächelt. Umwerfend. Sie erhebt sich in die Luft, schlägt unsichtbar schnell mit ihren transparenten Flügeln. Macht eine Pirouette. Gluckst. Tanzt von links nach rechts. Eine zweite Elfe gesellt sich zu ihr, dann eine dritte, dann noch eine. Ein Schwarm flirrend schwebender Elfchen. Betörende Schönheiten, alle zusammen und jede für sich. Ihr Tanz eine bunte Verlockung. Kokett süße Blicke, korallrote Münder liebkosen die Luft. Sirenen, sie spielen gekonnt Kastagnetten aus Glas, im Konzert ein Vibrieren in Bass und Diskant. Und drunter der endlose Zug wilder Bisons. Vieltausendfach stampfende Beine auf grade erst sprießendem Gras. Sie fräsen sich vorwärts wie Schicksal, das Grollen und Tosen ein Sintflutgewitter, das Ende der Welt.

				Zur Rettung, ihr Elfen! Sie sprengen heran auf fliegenden Rössern, die Lanzen im Anschlag. Helme verbergen die wallenden Haare, nicht eine mehr lächelt, sie rüsten zum Kampf. Das Brüllen der Herde wird unerträglich.

				Augen auf. Die Wirklichkeit schiebt die Elfen und die Bisons weg wie verschlissene Kulissen. Kein Zauber schwingt durch die Luft. Es ist nur das Beben draußen. Die Elfen hinterlassen ihre Musik den vibrierenden Fensterscheiben vom alten Bücherschrank, die Bisons machen Platz für den höllisch rumpelnden Couchtisch. Der versucht gerade, sich in unsichtbar kleinen Schrittchen aus dem Staub beziehungsweise über die Dielen fortzustehlen. Als würde die Zeitlupengeschwindigkeit einer schleichenden Raubkatze auch gleich deren samtpfotenen Tritt mitliefern. Taub und trottelig, so ein Couchtisch.

				Der Traum war kurz, der Schlaf war kurz. Yo ist immer noch hundemüde. Dann also Flucht nach vorn. In einer einzigen kraftvollen Bewegung –so macht er es sich jedenfalls vor, denn Motivation kommt von Motion– zieht er die Beine an, richtet seinen Oberkörper auf, dreht sich auf beiden Backen aus der Couch, fährt die Beine wieder aus, lässt sie auf den flüchtenden Tisch fallen und nagelt ihn so auf den Dielen fest. Dessen abrupt ersticktes Rumpeln hört sich an wie der letzte, vom Sensenmann abgeschnittene Seufzer der bedrängten Kreatur.

				Yo steht auf und tritt an die Fensterfront. Das Tischchen rattert erneut los. Er blickt auf das gewohnte Panorama. Tausende Olivenbäume, rechts die grünen Berge des Parnonas und links die Küste mit Meer bis zum Horizont. Selten und spektakulär ist der Aufruhr. Die Bäume drängen sich wie aufgebrachte Wildnisbewohner. Sie schütteln erzürnt ihre Köpfe, einige scheinen auf der Stelle zu hüpfen. Sogar die träge Nachbarschaft schließt sich ihrem Protest an. Diskret wanken sorgenschwer die Hügel, die Steilküste wirft wahrscheinlich in diesem Moment, wie der Welt überdrüssig, Brocken ihrer selbst ins Meer, unten schlagen die Wellen an, Hämmer aus Wasser. »Aha. Also heute. Weyde macht sein Tänzchen. Na, das wird ja ’ne ganz leichte Ernte.«

				Es ist vor Mittag. Wenn er so dicht wie möglich ans Fenster geht, Nase platt, dann müsste er eigentlich … genau, da ist Yama über ihm. Der Planet ist abnehmend, ein gutes Viertel ist noch zu sehen.

				Sind alle mächtig aufgeregt da draußen. Einzig der ›große Mond‹ verhält sich neutral, bewahrt unerschütterlichen Gleichmut. »Hallo Yama! Jetzt kuck dir die Bescherung an. Weyde schüttelt sich wie ein nasser Hund.« Yo bleibt ebenfalls ruhig, genauso ruhig wie sein Lieblingsplanet. Ihm wird das Beben nichts als etwas mehr Freizeit bescheren.

				Die Auffangtücher waren bis heute praktisch leer, er sieht direkt vor sich, wie in diesem Moment die Oliven herabprasseln, sodass man sie nur zusammenraffen und zur Mühle bringen muss. Es haben sich außer ihm über zweitausend andere für die Ernte morgen eingetragen. Kleinigkeit also. Grund genug, sämtliche Glieder noch einmal extra behaglich auszustrecken. Zurück zum Sofa, hinsetzen, jetzt kann er auch wieder den lärmenden Tisch im Zaum halten. Füße drauf. Wann springt endlich die Hydraulik an?

				Yo zittert. Der Boden unter ihm zittert. Das ganze Haus zittert. Er kommt sich vor wie ein Wackelpudding auf dem Rücken eines durchgegangenen Bisons. Aus fernen Tiefen seiner selbst eine panische Stimme:

				»Das ist kein Spaß! Das ist nicht bloß ein Traum! Wach auf, wach bloß auf!« Er schreit: »HALT! HALT! STOPP!!!«

				Felix springt vom Sofa auf, rennt durchs Zimmer, starrt durch die Fensterfront, hinter der ein dunkelgrüner Teppich von Olivenbäumen bis zum Horizont reicht, links eine Steilküste, dahinter das Meer, rechts grüne Hügel. Alles steht starr. Wie angehalten. Nein, es ist angehalten! War er das? Er schaut seine Hände an. Das sind nicht seine Hände. Die Finger sind kurz, auf den Handrücken wachsen einige dunkle Haare, das Hemd, das er anhat, ist das von Yo in der Animation. Die Arme gehorchen ihm. Er betastet Bauch und Brustkorb, fasst sich ins Gesicht. Ein Spiegel, verdammt! Doch er braucht gar keinen. Er sieht sich in der großen Fensterscheibe. Er ist Yo. Er ist in dem Körper von diesem Typen. Angst kocht auf, fällt in sich zusammen. Avatar. Das ist ein Avatar. Felix ist in eine Drei-D-Simulation geraten. Ja. Er ist nicht wirklich Yo, sondern er steckt nur in ihm drin.

				Er geht ein paar Schritte, bleibt wieder vor dem Panoramafenster stehen. Die Olivenbäume in der Nähe sind in heftiger Bewegung angehalten worden, das bewegungslose Meer ist absurd überschäumt. Mächtige Wellen warten, dass sie endlich weitertosen dürfen.

				Was ist das? »WAS IST DAS?«

				»Was ist was?«

				»AHHH!« Felix hopst zur Seite.

				Dabei erkennt er die dunkle Stimme neben sich sofort wieder. Es ist Zick. Er ist keine animierte Spielzeugfigur mehr, die in der Luft schwebt. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut, ein bunter Zwerg, vielleicht einen Meter hoch und fast genauso breit und fast genauso dick. Die Glöckchen an seinen Mützenbommeln klingeln.

				Und er strahlt Felix an. »Was ist was?«

				»Ich stecke in dem Typen aus dem Buch! Wie kommt das?«

				»Du bist in die Simulation eingetaucht. Ich habe dir doch gesagt, du kannst deine Vergangenheit lesen, ankucken oder erleben. Das hier ist erleben.«

				Aha. Er steckt also tatsächlich in einem Avatar in irgendeinem Game. Und dieses Game ist eine Drei-D-Simulation, produziert mit einer Technik, von der Felix noch nie gehört hat. Er hat keine Brille auf, kein Kabelpaket hängt an ihm runter. Er kann sich offenbar frei bewegen, ohne in Real Life irgendwo gegen zu rennen. Der Dachboden ist ja auch ideal. Viel größer als das Zimmer hier. Das ist cool. Dass der alte Mann so was drauf hat. Das ist wirklich spitze. Hippe meint also, dass Felix ein Fantasy-Märchen durchleben muss, um sein wahres Ich kennenzulernen. Felix hätte auf ihn warten sollen, er versteht erst mal nicht, wie sein Leben mit diesem komischen Typen in dieser fremden Welt zusammenhängen könnte.

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Felix kriegt Angst, sie kriecht ihm die Kehle hoch. Er war eben gerade tatsächlich Yo. Er hat als der andere von Bekannten geträumt, von denen Felix nie etwas gehört hat. Er hatte eine vertraute Landschaft vor sich, er hatte die Olivenernte im Sinn, bei der er mitmachen wollte. Und Felix hat dasselbe gedacht. Und Felix hat dasselbe gefühlt! Obwohl er noch nie einen Olivenbaum gesehen hat!

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Dieser Yo hat ihn komplett geschluckt, Felix ist in ihm verschwunden. Wenn er nicht Panik gekriegt hätte, wäre er vielleicht nie mehr aus ihm rausgekommen. Das ist nicht cool, das ist bedrohlich, das ist scheiße. Er wurde von dem anderen verschlungen und einfach ausgeschaltet. Er muss unbedingt zu Hippe. Der muss ihm erklären, was der ganze Mumpitz hier soll. Das wollte er ja von Anfang an.

				Felix schaut auf und sitzt plötzlich auf dem Sofa. Der Boden zittert, der Couchtisch rappelt. Die Simulation. Sie ist von allein weitergelaufen! Jetzt steckt er wieder in diesem Yo! Er darf sich nicht noch einmal ausschalten lassen! »STOPP!«

				Der Couchtisch stoppt, der Boden hält an, die Olivenbäume erstarren.

				»Zick?«

				Zick ploppt auf, grinst. »Ja, bitte?«

				»Ich will die Simulation verlassen.«

				»Ja, gerne. Dann sag laut und deutlich das Codewort.«

				»Was für ein Codewort?«

				»Na, das Codewort, das du festgelegt hast, als du das erste Mal hier warst.«

				»Ich bin das erste Mal hier! Und ich hab kein Codewort festgelegt!«

				»Wirklich? Deswegen brauchst du dich aber nicht aufzuregen. Atme einmal tief durch und dann legst du es eben jetzt fest.«

				»Wie denn?«

				»Du sagst einfach: Codewort. Laut und deutlich bitte.«

				»Codewort!«

				»Sehr schön. Das hast du prima gemacht. Aber siehst du, es ist doch bereits ein Codewort festgelegt worden. Sonst würde in diesem Moment die Einrichtungsroutine beginnen. Macht gar nichts. Sag einfach: Codewort vergessen!«

				Der Zwerg nervt, eindeutig. Wie die automatischen Vermittlungen bei Ämtern. Die kriegt man jedoch nie am Kragen zu fassen, den kleinen Schwätzer hier schon. Der soll bloß aufpassen. Na gut. »Codewort vergessen.«

				Nichts geschieht. Zick grinst. Sein Grinsen scheint eingefroren.

				»Na? Und was ist nun?«

				»Der Dialog zum Reset des Codeworts.«

				»Aha. Und wann geht es los?«

				»Jetzt. Der Aufruf dauert nur ganz kurze Zeit, das merkst du gar nicht. Die Rechner des Autoskripts sind superschnell.«

				»Zick, es passiert nichts.«

				»Du musst sagen: Codewort vergessen, dann geht es sofort los.«

				»Ich habe gesagt: Codewort vergessen, es ist nichts losgegangen. Na gut, noch mal: Codewort vergessen!«

				»Danke.«

				»Es passiert aber nichts. Was ist das für ein Scheiß hier. Lass mich hier raus, du verdammter Gnom!«

				»Bitte nenne mich nicht ›Gnom‹, schon gar nicht ›verdammter Gnom‹. Das ist verächtlich. Es scheint, als sei deine Authentifizierung fehlgeschlagen. Versuche es noch mal.«

				»Codewort vergessen!«

				»Nein, tut mir leid, du bist ganz offensichtlich nicht zugangsberechtigt. Ich habe einen Selbsttest durchgeführt, das Autoskript arbeitet einwandfrei. Du bist nicht zugangsberechtigt.«

				»Ich bin nicht zugangsberechtigt? Wie soll das gehen? Du sagst doch, ich sei Yo und das hier sei MEINE Vergangenheit. Ist doch so, oder?«

				»Ganz genau, das hast du dir schön gemerkt.«

				»Ja, danke. Und jetzt die Preisfrage: Wer kann denn außer mir zugangsberechtigt sein?«

				»Zugangsberechtigt ist stets der Besitzer des Aka. Das verstehst du doch, oder?«

				»JA, ICH VERSTEHE DAS. VERSTEHST DU, DASS ICH DESHALB ZUGANGSBERECHTIGT SEIN MUSS?«

				»Lieber Yo, bitte schreie mich nicht an. Das ist nicht nötig, und es ist auch unhöflich. Wenn du mit der Funktionalität deines Akas unzufrieden bist, wende dich bitte an die zuständige Kommission im Sonnenrat.«

				»Ach ja? Und wo ist dieser Sonnenrat?«

				»Der Sonnenrat hat seinen Sitz in Surya.«

				»Wo?«

				»In Surya, in unserer Hauptstadt auf der Hochebene.«

				»Und wie komme ich da hin?«

				»Am besten mit der Ex.«

				»Mit einer Echse?«

				»Nein, nicht mit einer Echse, mit der Ex, mit der Magnetschwebebahn. Warst du denn noch niemals in Surya?«

				»Nein, ich bin mir ziemlich sicher. Wie wär’s, wenn du mich jetzt hinbringst, und zwar sofort?«

				Zick lächelt huldvoll. »Das geht doch nicht, siehst du. Dazu musst du die Simulation verlassen und in Real Life nach Surya reisen.«

				»ABER ICH KOMME JA NICHT AUS DER VERFICKTEN SIMULATION RAUS! DARUM GEHT’S DOCH, DU GROTTENOLM!«

				Zick bewegt halb neckisch, halb mahnend den hochgereckten Zeigefinger hin und her. »Oh, oh, oh, Yo. Ich bitte dich wirklich, mich nicht anzuschreien und nicht zu fluchen und mich nicht zu beschimpfen. Alle drei Verhaltensweisen sind nicht akzeptabel. Siehst du, ich bin ein Programm. Ich bin das Info-Kästchen aus dem Text, nur dass ich eine andere Gestalt habe und spreche. Ich kann dir erzählen, wie das Aka funktioniert. Und ich kann dir sämtliche Fragen beantworten, die aus dem Zentralarchiv Weydes beantwortbar sind. Vom Lebenslauf im Aka weiß ich nichts, nur den Namen des Besitzers, damit ich ihn korrekt anspreche. Und ich kenne das aktuelle Datum außerhalb des Aka. Ich bin nicht missgünstig. Ich helfe.«

				Felix wird ihm jetzt einfach eine reinhauen. Software hin oder her. Er wird ihn schlagen, den Miniaturdreckskerl.

				Doch der ist schneller: »Weißt du was? Du könntest deine Wut vielleicht an mir auslassen, wie? Dann geht’s dir hinterher möglicherweise besser. Für Stresssituationen bin ich mit dieser Kompensationsmöglichkeit ausgestattet. Du wirst das Wort nicht kennen, ich erkläre…«

				Felix heult auf und schlägt zu. Die linke Faust fährt dem kleinen Mann so tief in den Bauch, dass sie eigentlich hinten schon wieder rauskommen müsste. Zick stöhnt auf, während sein Kopf auf einem plötzlich überlangen Hals nach vorne schwingt und die Augen dreißig Zentimeter aus ihren Höhlen hervorkommen, an langen, dünnen roten Fäden festgehalten. Außerdem zischen ihm zwei Qualmwolken aus den Ohren.

				Der macht sich auch noch lustig, die Sau. Na warte. Felix verpasst ihm mit aller Kraft einen Kinnhaken. Da dreht sich Zicks Kopf wie ein Kreisel und sein Hals wickelt sich zu einer meterlangen Spirale. Felix nimmt beide Fäuste und haut dem Witzbold von oben auf die Mütze. Die Glöckchen an den Bommeln kreischen auf, der ganze kleine Kerl knautscht zu einem Haufen zusammen, um sofort wieder hervorzuschnellen, aber diesmal in Einzelteilen. Schädel, Arme, Hände, Rumpf, Beine, sogar die Nase. Alle Teile des Körpers hüpfen über den Boden, bis sie schließlich liegenbleiben und nach einem kurzen Moment im Erdboden versickern.

				Felix kann nicht drüber lachen. Er spürt, wie ihn die Kraft verlässt. Schlaff, mit gesenktem Kopf, steht er da, sein Zorn ist verflogen.

				»Siehst du, manchmal ist es erholsam, wenn man es einfach rauslässt.«

				Felix dreht sich müde um. Da ist er wieder. Unversehrt. Und grinst. War ja klar. Felix seufzt. »Und jetzt?«

				»Wenn du keine Fragen mehr hast, lasse ich die Simulation laufen.«

				Nein, nein, nein. Das geht nicht. Felix kann diesen Irrsinn nicht bis zum Ende durchstehen. Vierundzwanzig Jahre. Wie soll das denn gehen? Er muss schließlich in RL auch essen, trinken, aufs Klo und so weiter. Das ist einfach unmöglich! »NEIN! ICH WILL RAUS HIER!«

				»Werde bitte nicht schon wieder laut. Sieh mal, Yo, es ist ganz simpel: Du nennst das Codewort und verlässt die Simulation. Du nennst das Codewort nicht und bleibst hier. Das verstehst du doch? Oder darf ich es dir noch mal erklären? Ja?« Der korpulente Clown beugt sich vor und tätschelt Yo und damit Felix die Wange. Seine Hand fühlt sich weich an, zart.

				»Hör auf mit diesem Kinderkram, Zick. Ich bin kein Baby. Ich bin volljährig. Ich mache bald Abi. Red nicht mit mir, als würde ich noch in die Windeln scheißen!«

				»Aber lieber Yo, ich antworte stets auf dem Niveau, auf dem ich gefragt werde. So wird gesichert, dass meine Erläuterungen Kinder und, tja, schlichtere Gemüter nicht überfordern. Ist das nicht okay für dich?«

				Ach, im Grunde ist es doch scheißegal, wie dieser Klops Software mit ihm redet. Andererseits könnte es natürlich sein, dass er einem Erwachsenen Tipps geben kann, hier herauszukommen, die für Kurze zu hoch sind. »Zick?«

				»Ja?«

				»Ich bin heute achtzehn geworden. Ich bin volljährig. Rede auch so mit mir.«

				»Ich bitte dich nochmals, mich nicht anzulügen, Yo. Als Yamologe hast du einen Eintrag im Zentralarchiv. Du bist siebenundfünfzig Jahre alt. GS, also die ›Gegenwart in der Simulation‹, liegt vierundzwanzig Jahre zurück, da warst du dreiunddreißig. Und wir beide wissen doch, dass man mit zwanzig volljährig wird, nicht schon mit achtzehn. Nicht wahr?«

				Gott, dieser dumme Klugscheißer. »Wenn das Spielchen jetzt weitergeht, bleibe ich vierundzwanzig Jahre lang da drin, oder? Dann kann ich mein halbes Leben in Yo verbringen. Und hinterher? Komme ich wenigstens am Ende wieder raus?«

				»Selbstverständlich. Sobald die Simulation in der Gegenwart angekommen ist, endet sie. Dann kannst du wieder draußen spielen. Ist sowieso gesünder. Aber du weißt ja auch, dass die Zeit in der Simulation kürzer ist als in der Wirklichkeit, nicht? Wenn die vierundzwanzig Jahre um sind, werden wahrscheinlich nicht mehr als, sagen wir mal…«, Zick wackelt fröhlich mit dem Kopf, »… sagen wir mal: eine Stunde und noch eine halbe Stunde vergangen sein. Also, hab mal keine Angst und kuck dir einfach an, was du früher so gemacht hast, ja?«

				Ach, so ist das. Felix fällt ein Stein vom Herzen. Trotzdem muss er den Zwerg irgendwie dazu bringen, ihm hier rauszuhelfen. Er will unbedingt mit Hippe reden. Erst mal soll Zick ihn als Erwachsenen ernstnehmen. »Ich möchte, dass du mit mir wie mit einem Wissenschaftler sprichst, selbst wenn ich Kinderfragen stelle. Das ist ein Test. Ich bin schon siebenundfünfzig, aber ich stelle Kinderfragen, um herauszufinden, ob du auch im Umgang mit Kindern einwandfrei funktionierst. Ja? Ein Test.«

				Zick rechnet. Man sieht es daran, dass Energie aus der Steuerung seiner Mimik abgezogen wird. Er kuckt wie eine Holzpuppe. »Du bist kein Mitglied des Wartungsteams.«

				»Nein, bin ich nicht. Das ist ein außerordentlicher Test, ein spezieller Praxistest. Ein Stresstest.«

				Das Wort ›Stress‹ macht ihm offenbar erheblich Sorgen. Die Figur sackt ganz in sich zusammen, wird halb transparent und summt leicht. Schließlich nimmt sie wieder die alte Form an, grinst und nickt. »Okay. Ich fixiere den Erwachsenenmodus, egal, welche Fragen du stellst. Okay. Wenn du in den Kommunikationsoptimierungsmodus zurückkehren willst, sag mir Bescheid.«

				Na bitte. So. Mal kucken, ob es auch wirklich funktioniert. »Zick?«

				»Ja, bitte?«

				»Gib mir mal die grundlegenden Infos zu Yama.«

				»Sehr gern. Yama ist der dritte Planet des Sonnensystems. Er besteht aus loser Materie. Yama hat einen Durchmesser von fünfhundertneun Komma vier Millionen Kilometer und einen Umfang von eins Komma sechs Milliarden Kilometer. Seine Landoberfläche erstreckt sich über zweihundertneununddreißig Billiarden Quadratkilometer. Auf Yama leben zur aktuellen GS-Zeit, im Jahre fünftausendneunhundertsiebenundneunzig, fünf Komma fünf Milliarden Einwohner. Yama ist circa vier Komma fünf Milliarden Jahre alt. Die Entfernung zwischen Weyde und Yama beträgt eins Komma dreiundvierzig Milliarden Kilometer. Weyde ist einer von zwei Monden, die um Yama kreisen.«

				Zick verstummt. Wie war das noch? ›Hau ab‹ oder ›Weiter‹? »Weiter.«

				»Nur auf der Yama zugewandten Hemisphäre Weydes kann man den Planeten am Himmel erblicken. An der Ostküste des weydischen Hochlands steht Yama im Zenit, an der Grenze der ihm zugewandten Hemisphäre unmittelbar über dem Horizont. Yama durchläuft den Zyklus von ›Vollmond‹ zu ›Neumond‹ und wieder zurück zu voller Sichtbarkeit innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«

				Das ist ja alles wunderschön, hilft jedoch kein bisschen. Mangels einer besseren Idee sagt Felix trotzdem noch mal: »Weiter.«

				»Yama wird auf Weyde nur ›der große Mond‹ genannt, obwohl er der Planet ist, um den Weyde als Mond kreist. Die Einwohner Yamas sind halbintelligente Wesen, Enteloiden. Sie sind von ihrer geistigen Entwicklung her als Zwischenstufe auf dem Weg von Primaten zu den Enteloas Weydes anzusehen. Sie haben eine primitive Sprache entwickelt und benutzen sogar Schriftzeichen. Dennoch sind sie selbstverständlich mit Weydern nicht verwandt.«

				So, so. Das führt leider nirgends hin. Dann also jetzt Rückkehr in die Realität für Erwachsene. »Zick, ich will die Simulation verlassen, weiß aber das Codewort nicht. Zudem habe ich offenbar keine Zugangsberechtigung, um es zu resetten. Nach Surya zum Sonnenrat kann ich nicht, weil ich ja aus der Simulation nicht herauskomme. Wie lautet die Lösung des Problems?«

				Zick kuckt wieder blöd. Er rechnet. Schließlich hellt sich sein Gesicht auf. Er strahlt Felix an. »Es gibt eine Möglichkeit!«

				»WELCHE?«

				»Du lässt die Simulation zu Ende laufen!« Der kleine Clown ist sichtlich stolz auf sich.

				Ruhig bleiben. Noch mal überlegen. Hippe hat das Game entwickelt. Er wollte unbedingt dabei sein, wenn Felix es spielt. Ganz zu Recht, wie er jetzt einsieht. Er muss die Simulation durchlaufen lassen. Die wird in Echtzeit nur ungefähr anderthalb Stunden dauern, hier drin wird sie aber über volle vierundzwanzig Jahre nerven. Und vor allem wird Yo ihn wieder vollkommen schlucken. Wer weiß, ob Felix am Ende dieser langen Zeit überhaupt noch zu sich kommt? Vielleicht plumpst er aus der Simulation und hat danach nurmehr die Gedanken und Gefühle von Yo?

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Also streng dich an, Felix. Das Codewort. Natürlich kennt Hippe es. Er hat es festgelegt. Wie könnte es lauten?

				»HEGEL!«

				Nein.

				»MARX!«

				Nein.

				»ADORNO!«

				Nein.

				Hat Hippe es mit Absicht so eingerichtet, dass Felix es nicht schafft, hier rauszukommen? Dann kann er das Codewort suchen, bis er schwarz wird. Muss er das hier wirklich durchleben? Vielleicht ist diese Welt ja eine bessere Welt, vielleicht ist Yo ja ein besserer Mensch. Und Felix soll sich ein Beispiel nehmen. Könnte sein. Zuzutrauen ist es dem alten Gärtner mit der ewig erhobenen Moralkeule.

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Andererseits wäre Hippe niemals so fies zu ihm. Er würde ihn da wieder rausholen. Er würde ihn fragen, ob er eine Simulation in einem Anderen durchleben wolle. Er ist keiner, der einen Jungen ins Wasser wirft, damit der Schwimmen lernt.

				Wenn Felix nicht auf das Codewort kommt, könnte es richtig scheiße werden. Hier oben auf dem Dachboden finden sie ihn nicht, und irgendwann wird ihn dieser Yo vollkommen vereinnahmt haben.

				Auf einmal sitzt er wieder auf dem Sofa. Einfach so. Schwupp. Als ob er aus einem Tagtraum aufgewacht wäre. Das geht nicht. Er muss die Simulation sofort nochmals stoppen. Doch Yo lenkt ihn ab. Er kratzt sich. Felix spürt das Jucken, fährt mit dem Arm zum Kopf mit –das hätte er ganz genauso gemacht– und genießt die Erleichterung. Yo nimmt den Arm runter. Felix macht erneut mit. Obwohl er ja gar nicht mitmachen kann. Es geschieht einfach.

				Yo denkt an nichts. Er fühlt sich wohl, richtet jedoch nicht seine Aufmerksamkeit darauf. Zuerst wundert sich Felix, denn er würde sich zurücklehnen und genüsslich grienen, wenn er einmal so derart entspannt und guter Stimmung wäre.

				Dann fällt ihm auf: Er ist ja noch da! Felix ist in Yo. Er fühlt wie Yo, er denkt wie Yo, aber er ist selbst auch da! Yo verschluckt ihn überhaupt nicht, er schaltet ihn gar nicht aus, er lässt Felix sein, der er ist!

				Euphorisiert und doch so vorsichtig, wie er kann, lenkt er sein Bewusstsein in das Yos. Dem geht erneut diffus durch den Kopf, dass die Olivenernte vielleicht bereits vorbei ist, ohne dass die Bäume oder ihre Äste hätten gerüttelt werden müssen. Ihm fällt ein, dass jetzt wirklich mal die Hydraulikanlage anspringen könnte, während immer noch alles wackelt und er so leidlich den Couchtisch im Zaum hält.

				Felix zieht sein Bewusstsein wieder aus Yo heraus und fragt sich, was für eine Hydraulikanlage das sei und was die wohl mit dem Erdbeben zu tun habe. Er kennt solche Technik natürlich von Treckern, aber deren Hydraulik ist dazu da, Geräte hochzuheben und anzutreiben, Mähwerke, Pflüge, Grubber, Sämaschinen. Wird das Beben hier etwa hydraulisch hergestellt? Nein, das ist Quatsch, in dem Fall würde sich Yo ja nicht wünschen, dass sie anspringt, dann wäre sie ja schon in Gang. Felix findet die Antwort nicht und ist dennoch vergnügt. Er merkt, dass er seine geistige Anwesenheit in Yo und in sich selbst steuern kann. Das ist wunderbar, das fegt die Angst weg. Hippe ist doch ein Magier. Und Felix hat auf einmal gar keine Sorgen mehr. Die ganze Show dauert vielleicht anderthalb Stunden, er wird nicht vom Avatar verschluckt, also wird nichts Schlimmes passieren.

				Eigentlich ist das hier nicht viel anders, als wenn man einen spannenden Film anschaut. Harry Potter und Voldemort zum Beispiel. Sie schießen gleichzeitig Zauber aufeinander ab und zwischen ihren Zauberstäben bildet sich ein Lichtbogen mit einer Verdickung in der Mitte. Es sieht ein bisschen aus wie die Arbeit zweier grottenschlechter Schweißer, denn die Schlacke strömt geradezu hinunter und spritzt in alle Richtungen weg. Man versucht, Harry beim Zurückschieben des durch Voldemorts Zauberkraft auf dem Lichtbogen immer näher kommenden Schweißpunktes samt Schlackeschleuder zu helfen. Die Muskeln schmerzen schon, man darf jedoch nicht aufhören, damit der Schweiß-Schlacke-Knödel nicht bis zu Harry gelangt und erst sein Zauberstab verglüht und anschließend er selbst. Es ist höchste Not, nur nicht nachlassen. Doch die Szene hört und hört nicht auf. Standhalten! Standhalten! Nicht schlappmachen!

				Und dann muss man aber plötzlich superdringend pissen. Der Arm entspannt, die Aufmerksamkeit wendet sich wie das Auge Saurons vom Duell weg und hin zur vollen Blase. Man hält den Film kurz an und geht aufs Klo. Pipieinfach.

				So ähnlich geht es Felix mit Yo. Er kann sich in ihn reinfallen lassen und jederzeit wieder zu sich zurückfinden. So sieht es jedenfalls im Moment aus. So hofft er jedenfalls, dass es auch weiterhin aussehen wird.

				Yo zieht sich die Socken aus und fängt an, seine Füße anzukucken. Die liegen auf dem Couchtisch wie Polizisten, die auf ihren Gefangenen aufpassen. Denkt Felix. Yo denkt gar nichts. Wackelt nur ein bisschen mit den Zehen und spürt den Bewegungen nach, die ganz am anderen Ende seines Körpers stattfinden. Felix bleibt Felix, er kuckt dem Fremden, in dem er steckt, und dessen albernem Spielchen zu.

				In dem Traum vorhin war es anders. Felix war verwirrt, wusste nicht, wo er war und dass er in Yo war. Außerdem hat der seinen Traum wahrscheinlich besonders intensiv erlebt und damit Felix ein bisschen überrumpelt. Das wird ihm kein zweites Mal passieren. Jedenfalls nicht, solange er nicht will. Er hätte allerdings auch nichts dagegen, sich nochmals vollkommen in den Avatar zu kuscheln. Schön war das nämlich. Felix hat diesen Traum so sehr genossen, dass es ihm noch jetzt eher so vorkommt, als habe nicht er in Yo gesteckt, sondern vielmehr ihn in sich gefunden und aus sich hervorgeholt. Felix war nicht nur vergnügt über die Elfen und so, ihm ist, als wäre er erleichtert gewesen wie ein Gefangener, der nach Jahren wieder freie Luft atmet. Als habe Felix in Yo und dessen Traum einen Teil seiner selbst wiedergefunden und zum Sprechen gebracht.

				Im Moment sitzt Yo da, wackelt mit den Zehen und denkt sich nichts, beobachtet nur, wie großer und Zeigezeh sich schubbern, sobald er sie gegenläufig aneinander vorbei bewegt. Er vermutet, der Zeigezeh sei mindestens genauso lang wie der große, jedenfalls wenn man ihn so weit es geht ausstreckt. Ist er sogar ein bisschen länger?

				Und wie viel breiter der große Zeh ist als die übrigen, zumal als der kleine, der eher wie ein Anhängsel an seine Nachbarn erscheint, wie ein jüngeres Geschwister, das man verdonnert worden ist, auf den Fußballplatz mitzunehmen, obwohl es gar nicht richtig bolzen kann. Fummeln schon gar nicht. Der große Zeh ist so dick wie mindestens zwei andere, womöglich plus kleinem Zeh. Das kann der Daumen im Vergleich zu den Fingern nicht von sich behaupten.

				Und so geht es weiter. Wie lange denn noch? Felix muss zugeben, so aufregend, so neu das alles hier ist, so wunderbar Yos Traum war, den er miterleben durfte, so ist das Game insgesamt ziemlich lame. Was ist das für ein Avatar, der sich komplett alleine steuert? Felix bleibt zwar Gott sei Dank er selbst, aber er hat keinerlei Skills. Er kuckt nur zu und fühlt mit und denkt mit, was dieser Yo tut und fühlt und denkt. Was soll das für ein Spiel sein? Welches Ziel kann Felix erreichen? Welche Aufgaben kann er lösen? Gar keine, oder? Es ist tatsächlich nur eine Art Theaterstück zum Mitspielen. Mit fester Rolle.

				Yos Zehen sind nicht sehr sexy. Sie machen nichts und Yo machts nichts und es passiert nichts. Felix bleibt einzig, die Simulation zu stoppen und mit dem in Wirklichkeit strunzdummen Zick zu reden. Vielleicht verrät der ihm ja, wann auf Weyde die Sonne aufgeht oder wie hoch der höchste Berg ist. Doch interessiert das irgendwen? Das interessiert keine Sau.

				Felix würde stattdessen mal interessieren, wer Yo eigentlich ist und wie es von dessen Leben zu seinem eigenen weitergeht. Beziehungsweise ein paar Tausend Jahre zurück. Aber er kann Yo nicht fragen, er kann sich auch nicht in Yos Gedächtnis einklinken. Er kann nur die Gedanken mithören, die Yo von alleine denkt.

				Tom Pahnke. Felix wusste es, er kennt den Typen. Es ist extrem lange her. Es war im Labor. Das Foto mit Hippe, als er noch Haare hatte, und dem anderen. Der war der Besitzer von Grünhagen gewesen, bevor der große Boss es kaufte, und der Liebhaber von Hippe. Liebhaber, wie das klingt bei dem alten Glatzkopf. Aber egal jetzt. Sein Freund war Tom Pahnke und der sah genauso aus wie Yo hier. Ist ja klar, Hippe hat seinen verflossenen Lover zur Hauptfigur gemacht, sentimentale Pussy, die er ist.

				Ein kleiner Schwall Vergnügen schwappt von Yo aus herüber. Felix fühlt dessen Freude über die gerade selbstständig stattfindende Olivenernte mit, über ein paar Bilder, die er sich aus dem Traum noch einmal hervorholt, über die lustig wackelnden Zehen. Yo freut sich, Felix freut sich mit und spürt, wie anders sein Avatar ist als er. Yo ist vergnügt, ohne dass irgendeine Not oder Bedrohung im Hintergrund hockt. Er freut sich unbeschwert, ungetrübt, übermütig. Sogar wenn er nur auf seine blöden Füße kuckt, jauchzt es in ihm geradezu. Er ist innerlich so ausgelassen wie nach zehn Bier, aber er ist stocknüchtern.

				Yo fühlt sich so leicht an, so frei, so mutig, dass Felix durch ihn erst merkt, unter welcher Last er selbst normalerweise steht. Zu Hause in Grünhagen läuft er immer wie mit einem Körper aus Blei herum; die ganze Welt erscheint anstrengend, missgünstig, gefährlich. Auch in lustigen Augenblicken hält er stets seinen Kopf hoch, damit niemand die verminderte Aufmerksamkeit ausnutzt, um sich auf ihn zu stürzen. Sogar in gänzlich ausgelassenen Momenten, also halb besoffen oder vollkommen breit, liegt über allem eine dunkelgraue Tönung, ein düsterer Nebel, aus dem jederzeit Ungeheuer hervorspringen können. Und Felix hat das nie so gemerkt, nie so empfunden. Diese Normalität ist für ihn ja nichtsdestoweniger paradiesisch gegenüber dem Berg und dem Kopfweh und dem Ausschlag. Verglichen mit Yo jedoch, und wenn er auch nur mit seinen Zehen spielt, ist das Leben für Felix in Grünhagen eine stete Qual, ein Leben im unsichtbaren und doch monströs großen, im nicht dingfest zu machenden und doch verzweifelt schwer lastenden Joch.

				Yo ist alt, ein richtiger Erwachsener. Hat es damit zu tun? Hippe ist ja wahrscheinlich genauso locker. Aber nein, man braucht nur all die Nasen am Gerontotisch in der Orangerie anzuschauen. Nichts als Krampf und Elend. Yo ist einfach absolut cool drauf. Am krassesten natürlich in seinem Traum. Es war, als hätte jede Zelle in Felix aufgeatmet, als hätte sein ganzer Körper eine Fessel von sich geworfen, sich entspannt, sich gereckt, eine ungeahnte Beweglichkeit genossen. Es war, nein, Felix war ein einziges heiteres Prickeln, er hatte Lust aufzusteigen und mit den Elfen zu tanzen. War echt superschön.

				Yo spielt mit seinen Zehen und führt Felix damit das Paradies vor, so scheint ihm jetzt. Es ist ein bisschen wie kiffen, nur bei strahlender Bewusstheit, nicht breit, sondern enthusiastisch, willens, sein Potenzial zu zeigen und zu erproben, geistig wie körperlich. Dabei aber ohne Ehrgeiz, eher hingegeben als tatendurstig. Dieses Glück liegt im Spielen, im Puppenspiel mit den eigenen Zehen. Und es liegt ebenso in der Muße, dem Nichtstun, dem dolce far niente.

				Wohlgemerkt, das alles erblüht und erstrahlt, während um sie herum ein Erdbeben tobt. Es sollte Felix nicht wundern, wenn Yo gleich unter einem Riesenhaufen Schutt liegen würde. Aber dann wäre möglicherweise auch das Game over und er wieder draußen. Die Verlockung dieser Möglichkeit allerdings hält sich in Grenzen. Felix kehrt lieber zum Zehenspiel zurück. Die warme Leichtigkeit in Yo ist zu und zu schön.

				Yos lässige Stimmung fühlt sich ein bisschen an wie damals, als Felix aufhörte, die Augen zuzukneifen. Ja genau, das ist es. Es muss ungefähr zehn Jahre her sein. Er wollte nicht schlafen und Anjuli sagte ihm, wer nicht schliefe, würde krank, der würde am nächsten Tag die Augen gar nicht mehr aufkriegen. Felix nahm das wörtlich und hatte Angst, nach dem Aufstehen mit zugeklebten Augen die Steilküste runterzufallen oder unter einem Trecker zu landen. Anjuli hatte auf seine dringende Frage geantwortet, also acht Stunden seien das absolute Minimum, so lange müsse man jede Nacht auf jeden Fall schlafen. Felix lag anschließend jede Nacht wach, starrte auf den Wecker und beruhigte sich darüber, dass er bis zum Klingeln um sechs Uhr dreißig noch zehn Stunden habe, dann neun Komma fünf, dann nur noch neun. Das war immer noch mehr als reichlich Zeit– wenn er jetzt demnächst mal einschliefe. Aber er schlief nicht ein. Und je näher er der Deadline kam, desto unruhiger und wacher wurde er. Sobald zweiundzwanzig Uhr dreißig hinter ihm lag, wurde aus Sorge Angst, dass er überhaupt nicht einschlafen würde und die Augen ab morgen fest zugewachsen wären. Und er bis an sein Lebensende blind. Er kniff die Augen zu, damit sie nicht aus Versehen wieder aufgehen und somit das Wegdämmern sabotieren konnten.

				Nach langen, verzweifelten Wochen geschah es ihm einmal, dass er im Moment des Hinübergleitens kurz aufmerkte und die Augen, ja, das ganze Gesicht vollkommen entspannt fand. Die Augen gingen gar nicht von allein auf, im Gegenteil, sie gaben sich erst dem Schlummer hin, wenn sie Felix’ Krampf nicht mehr ertragen mussten.

				Jene Entspannung empfindet Felix jetzt überall im Körper, im Körper von Yo. Es kommt ihm vor, als hätten in seinem eigenen sich bisher sämtliche Zellen aneinander festgeklammert wie bei einer Sitzblockade. Man sitzt auf dem Asphalt, dicht an dicht, hakt sich ein, zieht mit aller Kraft die Nebensitzenden an sich, damit die Bullen einen nicht herausklauben, und hält die Spannung so lang, dass einem nachher jeder Muskel weh tut. Nur dass Felix diese Verkrampftheit des Körpers nie als solche empfunden hat. Sie kam ihm wie der Normalzustand vor. Sie war der Normalzustand.

				Die letzten Einträge im Autoskript, jene gruseligen Vorwegnahmen dessen, was er als Nächstes tun würde. Die waren auf der allerletzten Seite des Buches notiert. Erst nur ein paar Zeilen, dann war das Blatt fast voll. »STOPP!«

				Alles steht wieder.

				»Zick!«

				»Ja, bitte?«

				»Zick, sei ehrlich, ist mein Leben gleich zu Ende?«

				»Ich bin immer ehrlich. Lügen, Ausflüchte und Verdrehungen gehören nicht zum Info-Programm. Über deine Dissoziation weiß ich leider nichts. Auf den Lebenslauf im Aka kann ich nicht zugreifen. Was du jedoch sonst wissen willst, werde ich dir gern beantworten. Wie gesagt, das gesamte Zentralarchiv Weydes steht mir zur Verfügung.«

				Dissoziation? Egal. »Zick, ist es möglich, dass am Ende des Textes auch mein Leben zu Ende ist?«

				»Ja, sicher.«

				»Zick, wenn ich gleich tot bin, hätte das nicht bereits im Autoskript stehen müssen? Die letzte Seite war beinahe voll, als ich das Ding zugemacht habe. Und der Text reicht doch immer ein bisschen in die Zukunft.«

				»Lieber Yo. Warum tust du wieder, als seiest du ein Malakeloa? Gehört das zum Stresstest? Ich sagte dir, dass du als Yamologe einen Eintrag im Zentralarchiv hast. Du bist ein Enteloa. Du wirst also nicht sterben und nicht tot sein. Du wirst dissoziieren. Und wenn deine Dissoziation nicht im Aka verzeichnet ist, dann ist es noch nicht so weit. Ist das nicht erfreulich?«

				Felix will sich nicht mit den Spezialausdrücken der Simulation für bestimmte Figuren beschäftigen. Ob er nun stirbt oder ›dissoziiert‹, ist ihm egal. »Aber die letzte Seite war schon fast vollgeschrieben!«

				»Na und? Das Aka schreibt stets bis auf die letzte Seite. Ist die voll, bildet es neue. Ist diese Möglichkeit erschöpft, komprimiert es die Daten und kürzt den Text. Da mach dir mal keine Sorgen. Solltest du im nächsten Moment dissoziieren, wird es drinstehen. Die Dissoziation ist sehr bedeutend. Die wird nicht gestrichen.«

				Das verfluchte Buch kann sich selbstständig verlängern. Felix fällt ein Stein vom Herzen. »Mann, Zick, hast du mich erschreckt. Warum erzählst du mir denn erst, dass ich am Ende des Textes abkratze?«

				»Weil es so ist. Am Ende des Textes dissoziierst du.«

				»Was?«

				»Ja, natürlich. Am Ende des Textes dissoziierst du. Sonst ginge er ja weiter. Soll ich nicht doch lieber wieder so antworten, wie es die Qualität deiner Fragen nahelegt? Ich frag ja nur.«

				»Nein, nein. Aber du hast mir Scheiß erzählt. Erst hast du behauptet, ich würde am Ende der letzten Seite ›dissoziieren‹, dann plötzlich kam raus, dass dieses verfluchte Aka neue Seiten produziert. Dein Fehler, gib’s zu!«

				»Yo, beruhige dich bitte. Soll ich dir noch einmal vorspielen, was wir gesagt haben? Du hast gefragt, ob es möglich sei, dass du auf der aktuellen letzten Seite dissoziierst. Und das kann sein, natürlich. Kann aber auch sein, du dissoziierst nicht, und dann gibt es eine neue letzte Seite, oder der Text wird gekürzt und auf der letzten Seite weitergeschrieben. Fest steht, dass du dich am Ende des Textes auflöst. Meine Antwort war korrekt. Du musst nur ruhig bleiben und aufmerksam zuhören.«

				Verdammt noch mal, dieser Mückenficker. Und was soll das eigentlich heißen, ›dissoziieren‹, ›auflösen‹? Wurscht. Wenigstens bedeutet die letzte Seite nicht das Ende. Das ist schon mal was. Dennoch. Felix will jetzt weg hier und Hippe suchen. Das Codewort weiß er nicht. Wie kommt er raus?

				Vielleicht kann er ja Krach machen! Er befindet sich in der Simulation, aber er ist ja trotzdem auch auf dem Dachboden in Grünhagen. Also wenn er schreit, müsste man das mindestens auf der Galerie unter ihm hören können. Mit Chance lockt er jemanden her, der ihn dann hier sitzen sieht und das Buch zuklappt. Das wird doch bestimmt ebenfalls diesen Kasperkram beenden. Einen Versuch ist es jedenfalls wert. »HALLO! HILFE! HILFE!«

				»Ja, ja, ich bin ja da. Schrei bitte nicht so.« Zick schaut aus, als sei er etwas genervt. »Welche Information brauchst du? Ich helfe dir mit dem gesamten Wissen von Weyde.«

				»Du kannst mir überhaupt nicht helfen. Ich will, dass mich draußen jemand hört und die Simulation beendet.«

				»Ach so. Ja, aber so geht das doch nicht. Sieh mal, selbst wenn du dir hier die Seele aus dem Leib brüllst, merkt das außerhalb trotzdem niemand.«

				»Warum denn nicht? HILFE! HILFE!«

				»Uuh, gleich platzen mir die Mikrophone. Kleiner Scherz. Im Ernst, ich erkläre es dir noch mal ganz genau: Simulation bedeutet, das Autoskript liest sämtliche Daten aus dem Körpergedächtnis sowie dem unbewussten und dem bewussten Inhalt des Gehirns ein. Diese Daten werden als Simulation ausgegeben. Das heißt, sie werden in die inneren und äußeren Sinnesrezeptoren eingespeist und als neue Reize durch den Körper realisiert und zu Gefühlen und Gedanken verarbeitet. Du erlebst in deinem eigenen vergangenen Selbst dein eigenes vergangenes Leben, als würde es sich aktuell ereignen.

				Gleichzeitig sind die RL-Gedanken und -Gefühle zugelassen, sobald sie an Intensität das Simulationsgeschehen übertreffen. Bewusste motorische Impulse dagegen werden komplett gesperrt. Eine Sicherheitsmaßnahme. Stell dir mal vor, du brüllst hier herum und jemandem, der in RL neben dir sitzt, platzt das Trommelfell! Oder du rennst zwanzig Meter geradeaus und fällst dann in RL vom Dach! Das wäre viel zu gefährlich.

				Lediglich in Simulationsunterbrechungen wie im Moment sind bewusste motorische Aktivitäten des RL erlaubt, werden allerdings nur innerhalb der Simulation realisiert. Mit anderen Worten: Du kannst von hier aus niemanden in RL berühren oder anschreien. Alles bleibt hier. Mit Ausnahme selbstverständlich des vegetativen Systems. Herzschlag, Atmung, Gleichgewicht et cetera. Wenn du im RL handeln willst, verlässt du einfach die Simulation, indem du das Codewort aussprichst.«

				Ja, danke. Sehr guter Vorschlag. War ein Versuch. Felix’ Enttäuschung hält sich in Grenzen. Na, dann muss er eben aushalten, bis das Game over ist. Okay. Oder nein, nicht okay. Irgendwie passt hier so einiges ganz und gar nicht. In diesem Buch sollte er erfahren, wer er wirklich ist. Und am Ende des Textes ging es ja um ihn, wenn es auch etwas gruselig war. Das hätte Hippe ihm bestimmt erklären können. Aber das hier? Ein Avatar von Tom Pahnke, eine fremde Welt, viertausend Jahre in der Zukunft? Was soll das denn? Und einerseits ist das Game echt high-end, eine Entwicklungsstufe, von der Felix noch nie irgendwas gehört hat, andererseits kommt man nicht wieder raus, weil man das blöde Codewort nicht kennt, und vor allem: Man steckt in einem Avatar, der sich kein bisschen steuern lässt! Das ist ja weniger als Super-Mario, das ist ja scheiße!

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Bemerkenswert ist allerdings, dass sich bei diesem ganzen Stress keinerlei Schmerzen melden, der Berg nicht, die Neurodermitis nicht. Zwischenzeitlich hatte Felix vor Augen, dass Yo ihn für alle Zeiten in sich verschwinden lässt, dass er hier drin alt und grau wird, sogar, dass er am Ende der Simulation sterben muss. Aber das hat ihn nicht umgeworfen, keines seiner Leiden hat sich bemerkbar gemacht. Und das vollkommen ohne Abwehrzauber; noch nicht einmal den klitzekleinsten Cuba Libre hat er hier gekriegt, von einem Joint ganz zu schweigen.

				»Willst du mehr wissen? Dann sag: Weiter! Willst du im Autoskript fortfahren? Dann sag: Hau ab!«

				Felix schaut sich um. Er sieht zwei, nein drei Topfpflanzen auf den Dielen stehen. Sie sind gelb und vertrocknet. Yos Interesse an Pflanzen ist wohl ungefähr so ausgeprägt wie das seines Urbilds Tom Pahnke. Der musste sich, wie Felix gehört hat, zu hundert Prozent auf die beiden grünen Daumen Hippes verlassen. Der setzt ihn also hier nicht nur rein, er verarscht ihn auch noch.

				Der Boden zittert wieder, die Scheiben in der Vitrine klirren, die Olivenbäume schütteln revolutionär ihre Äste. Felix ist nicht schockiert, nicht verängstigt, nicht alarmiert. Wenn er die eigene Gefühlsmelange dechiffrieren könnte, würde er zugeben, dass er sich auf die Fortsetzung der Show freut. Irgendwann wird Yo aufhören, sich auf die Mauken zu glotzen. Womöglich geht gleich die Hydraulik los. Was dann wohl passiert? Ob er noch mal den Riesenplaneten betrachtet? Wie der wohl aussieht, wenn er ganz zu sehen ist?

				Felix in Yo auf Weyde, Yama am Himmel anglotzend. Hätte er sich heute Morgen auch nicht träumen lassen.

				Yo hat zwischenzeitlich etwas vor sich hin gedüst, jetzt nimmt er wiederum Blickkontakt mit seinen Füßen auf. Die Zehen stehen, großer Onkel an großem Onkel, aufrecht über dem ungebärdigen Couchtisch. Dann krallen sie, von außen nach innen fortschreitend, als wollten sie auf unsichtbarer Klaviatur gegenläufige Tonleitern spielen, entspannen sich und krallen wieder. Winke, winke.

				Yo (und Felix ebenso) wird auf einmal ganz wunderlich. Als beobachte er aus einem Versteck heraus fremde Wesen, als hätten seine Zehen ihre Tarnung und ihn vergessen und ließen ihn nun versehentlich von etwas Zeuge werden, was sonst kein Mensch je zu sehen bekommt. Sie rekeln sich nicht einfach nur so herum als evolutionär eingeschrumpelte Tatzenreste, die sie vordergründig sind. Nein, diskret aber verantwortlich nehmen sie in Wahrheit hoheitliche Aufgaben des lebendigen Körpers wahr. Im Moment bewachen sie für Yo (und Felix ebenso) den Couchtisch. Und er betrachtet staunend, wie sie das machen.

				Die äußeren, die kleinsten Zehen, beugen sich zum Festgenommenen hinab, symmetrisch folgen die Ring-, die Mittel- dann die Zeigezehen, bis schließlich auch die beiden korpulenten Offiziere vom Dienst sich herablassen, ihren Gefangenen auf dessen Anwesenheit und gute Führung hin in Augenschein zu nehmen. Nach gehörig prüfendem Blick richten sie sich wieder auf, ihre Untergebenen tun dasselbe. Die kleinen Zehen jedoch sind nicht ganz zufriedengestellt. Sie schauen erneut abwärts, wiederum gefolgt von ihren Nachbarn, deren Nachbarn und deren, bevor auch die Vorgesetzten selbst sich ein weiteres Mal vergewissern. Zurück und abermals von vorn. Und noch mal. Das Manöver insgesamt sieht ein bisschen dem ungeduldigen Trommeln ähnlich, das die langgliedrigen, hochnäsigen Verwandten, die Finger, zuweilen auf einer Tischplatte vollführen. Aber nur ein bisschen, denn die Zehen, vergleichsweise klein, pummelig und stummelig, bieten bestenfalls eine Parodie jener erhitzten Geste. Außerdem sind sie viel zu gewissenhaft und professionell für auffällige, aggressive Spektakel. Sie wähnen sich ja immer noch undercover, sie ahnen ja nicht, dass sie gerade durchschaut werden.

				Yo lächelt und sieht die demaskierten Heinzelzehen ihre Farce einige weitere Male wiederholen. Dann stoppt er den Schabernack, steht auf und geht zum Fenster. Der Tisch erkennt sofort die Chance und hoppelt los.

				Yo fällt eine Überschrift ein, die er neulich in alten Papieren aus Pardis gelesen hat. Sie schien eine Art Losung zu sein, ein Sinnspruch oder so etwas. Die Worte faszinierten ihn und lassen ihn seitdem nicht mehr los, wie ein Ohrwurm: Gnothi seauton. Er kann ja mal seine kleine Armee fragen. »Könnt ihr mir mal sagen, was es mit diesem pardischen Spruch auf sich hat? Gnothi seauton? Es scheint, als habe er große Bedeutung gehabt.«

				Und er spricht mit heiserer Kinderstimme die Antwort der Zehen, die sich durchaus nicht zu erkennen geben wollen und in ihre gewohnte Legende zurückfallen: »Nein, können wir nicht. So was kennen wir nicht, wir sind nur das Fußvolk. Da musst du schon die großkotzigen Finger fragen, die tun ja immer so, als ob sie alles wüssten. Oder gleich den Pudding selbst, der zwischen deinen armen Ohren klemmt. Ach nee, der weiß es ja auch nicht, der hat ja gefragt, der weiß ja nie was, jedenfalls nichts Nützliches, der kann sich ja eigentlich nur überflüssige Probleme ausdenken.«

				Jetzt sind die Finger dran. Ein jeder legt zur vertraulichen Besprechung die Kuppe an die seines Pendants von der anderen Hand. Um maximale Diskretion zu erreichen, spreizen sich alle Fingerpaare voneinander, so weit sie können. Dann Daumen unters Kinn, Zeigefinger an die Lippen. Die pastorale ›Ich glaube, also ist ER‹-Geste. Intellektuelle Leistungsstellung. Die Finger sprechen mit näselnder, arrogant modulierender Dandystimme aus Yos Mund. Sie zögern, sie überlegen, fragen noch mal nach, ob der Hirnkasten-Oberboss wirklich keine Ahnung habe, und heben schließlich an: »Eigentlich und im Grunde ist es die Mühe nicht wert, pardische Sprüche, die Ausgüsse verabscheuungswürdiger Sklavenhalter, den eklen Absud der Vermaledeiten, zu entschlüsseln. Im Gegenteil, es ist widerwärtig. Aber bringen wir es über uns, uns zu sträuben? Würden wir dadurch nicht unsere schlanken Seelen beschmutzen, uns anähneln dem mächtigen pardischen Pöbel, der alles für sich behielt, die Reichtümer, die Geheimnisse, alles, alles? Denn eins leuchtet so klar wie die im ersten Sonnenstrahl des Morgens dampfend pladdernde Kuhpisse. Wenn wir, die Finger, es nicht tun, die feinsinnigen, sublim und umfassend gebildeten einerseits, andererseits aber nicht minder gelenkigen, umgreifenden, ja begreifenden, die das Wort von der Mens sana in corpore sano aufs glücklichste dem Tageslicht zur Bewunderung darbieten, dann, tja dann gibt es gar keine Antwort, denn der abgehobene, im übrigen blinde und taubstumme Denkkloß im Schädel findet sie schon dreimal nicht.«

				Dies gesagt, kommen sie ohne Umschweife zum Punkt, beziehungsweise zur allein selig machenden Übersetzung: »Gnothi seauton, das heißt: Knochen, seht nach vorn. Und damit kann nur eines gemeint sein. Wir, die Finger, vorzüglich die zweiten an jeder Hand, die Hüter des Zeigens und Weisens, sagen, wo’s lang geht. Sonst keiner.«

				Die Zeigefinger tippen, wie unter der Last der Verantwortung, zur Beglaubigung mehrmals auf die Lippen. »Diese elementare Wahrheit haben also sogar die Parder gewusst, die nun gleichwohl vollkommen zu Recht endgültig ausgerottet und verschwunden sind, untergegangen mit Mann und Maus, abgesoffen, eingebuddelt…«

				Ein einziges unwilliges Brummen im tiefen Bass des Großhirns unterbricht. Der Neokortex kriegt Kopfschmerzen bei diesem Schwall von Gossip. Die Finger sollen still sein. Und sie gehorchen. Abrupt trennen sie sich von ihren Gegenübern, als hätte der jeweils andere dem Unschuldigen das unbotmäßige Geschwätz eingeflüstert. Revolution ist ihre Sache nicht.

				Yo lächelt und bedankt sich mit einer Sitzverbeugung bei Zehen und Fingern, sowie mit einem zärtlichen Tocktock an den Schädel auch bei dessen Inhalt für die kleine Groteske. Das große Denkorgan schüttelt nur den Kopf über solche Albernheiten. ›Knochen, seht nach vorn.‹ Sama, geht’s noch? Yos Grinsen wird breiter. Hübsche Vorstellung, wie das Hirn im Kopf mit dem Kopf schüttelt.

				Felix grinst mit, also in Gedanken. Und dann, auf einmal, hat er es. Er erinnert sich nicht nur daran, was ›Gnothi seauton‹ bedeutet. Er ist sich auch sicher, dass genau dieser Spruch das Codewort sein muss. Na klar. Absurd, dass er nicht von allein drauf gekommen ist. Man wird die beiden Worte kaum aus Versehen aussprechen, sie passen zudem als Motto für den Simulationskram wie Arsch auf Eimer. Außerdem zitiert Hippe sie oft und hält sie für irgendwie megawichtig, obwohl Felix noch nie verstanden hat, wieso eigentlich. Gnothi seauton ist Altgriechisch und heißt auf Deutsch: Erkenne dich selbst.

				»Stopp! Gnothi seauton!« Er sagt es nicht einmal besonders laut.

				Die Szene friert ein. Anschließend verschwindet das Zimmer. Auch Yo verschwindet.
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				Einen kurzen Moment ist es dunkel, und dann erscheinen vor Felix’ Augen die aufgeschlagenen Seiten, der Dachboden, Grünhagen.

				Schnell schlägt er das Buch zu. Er schnauft. Seine rechte Hand schmerzt.

				Geschafft. Endlich. Mann, war das weird. Aber, jetzt so von außen besehen, eine Sensation. Mega-Affen-Titten-geil.

				So. Als Erstes Hippe suchen. Wahrscheinlich sind Yo, Yama und das Erdbeben ein einziger Irrtum. Irgendeine Spielerei, die bei der Entwicklung des Games aus Versehen im Buch geblieben ist. Die mit Felix gar nichts zu tun hat.

				Er dreht sich zur Bodenklappe um. Nach wenigen Schritten merkt er, wie sich sein Körper erneut verhärtet, wie er sich zusammenzieht, als sei er gerade nackt in eine Kühlkammer geraten. Sofort steht wieder kalter, undurchdringlicher Nebel in ihm. Seine Probleme von vorhin, die ganze Katastrophe in ihren verschiedenen Gestalten. Sie stochern in der grauen Suppe herum und suchen den Weg heraus zu ihm, wollen ihre höhnenden, verächtlichen Fressen zeigen. Auf einmal muss Felix wieder keuchen, wird ihm wieder schwindelig. Das war in der Simulation weit weg.

				Vor der geschlossenen Bodenluke hält er inne. In dem Buch in seiner Hand sollte die Wahrheit über ihn stehen. Das hat Hippe ihm versprochen. Nicht versprochen hat er ihm, dass diese Wahrheit leicht zu begreifen sei. Im Gegenteil. Mehrmals hat er gesagt, er wolle dabei sein, er wolle erklären. Hat Felix schon einmal erlebt, dass Hippe gelogen hätte? Das hat er nicht.

				Die Simulation bedroht Felix nicht länger. Er hat gelernt, dass sie in Echtzeit nur so viel Zeit verbraucht wie ein kürzerer Spielfilm. Und er weiß inzwischen auch das Codewort, ist also jederzeit in der Lage auszusteigen. Gnothi seauton. Und am Ende des Textes tritt er ja ganz sicher auf. Irgendwann wird er in der Simulation erscheinen und die eigene Geschichte erleben, die des gerade mal achtzehnjährigen Super-Losers aus Grünhagen, Ostsee, Erde. Dann wird es um ihn und seine Probleme gehen. Dann wird er vielleicht etwas erfahren, das ihm hier in RL weiterhilft. Golden glänzen auf dem Einband mitten in den Neuronen die großen geschwungenen Buchstaben, Ypsilon und O. Werden sie verschwinden und als ›Felix‹ neu aufleuchten?

				Yo, der Avatar, den Hippe dem ehemaligen Geliebten nachgebildet hat, atmet frei. Der hat keine Angst, der freut sich so ehrlich und durch und durch des Lebens, dass sein Glück sich an Kleinigkeiten entzündet: ein Traum von Elfen, wackelnde Zehen, stieselige Finger, der Mond am Himmel. Ob es womöglich das ist? Zeigt die Geschichte von Yo, was Felix in sich selbst finden müsste? Ist seine ›Wahrheit‹ gar nicht das große Geheimnis, das ihn in eine andere Welt wirft, in Reichtum oder Gosse? Geht es vielmehr um etwas, das als Möglichkeit schon immer auch in ihm steckte? Ist Yo die Therapie? Das Vorbild? Das Idol? Kann Felix, nachdem er dessen Leben miterlebt und mitgefühlt hat, wohlgemut die Probleme auf Gut Grünhagen lösen? Braucht er nur zurück in die Simulation zu gehen und sich einzulassen und zu begreifen? Gnothi seauton?

				Oder ist es doch nicht die Geschichte von Yo? Ist das ganze Theater auf ›Weyde‹ nur Hokuspokus, ein harmloser Spaß? Ist das eigentlich Wesentliche das Ende des Textes, der Übergang von der Vergangenheit in die Zukunft? Geht es in Wirklichkeit darum, aus dem besinnungslosen Trott auszubrechen? Soll Felix lernen, spontan zu handeln, sodass er nicht immer nur absolviert, was das Vorhergehende ihm nahelegt, sodass nicht ein selbstschreibendes Buch schon notieren kann, was er als Nächstes machen wird, sodass er sich nicht weiter von gehabtem Pech ins Unglück ziehen lässt, nicht wie ein Bulle am Nasenring ins Schlachthaus läuft? Geht es darum, eigene Entscheidungen zu treffen, Freiheit weniger zu besitzen, als vielmehr selbst zu erschaffen? Ist seine Aufgabe, den weiß schimmernden Computerstapel zu widerlegen? Nothing is written? Er schlägt nochmals den Schluss des Textes auf.

				Geht es darum, eigene Entscheidungen zu treffen, Freiheit weniger zu besitzen, als vielmehr selbst zu erschaffen? Ist seine Aufgabe, den weiß schimmernden Computerstapel zu widerlegen? Nothing is written? Er schlägt nochmals den Schluss des Textes auf. Wieder stehen seine letzten Gedanken da und werden während der Lektüre aktualisiert. Wieder schreibt das ›Aka‹ ihm die nächsten vor. Plötzlich ist er sich ganz sicher. Hier, an diesem Übergang von der Vergangenheit in die Zukunft, liegen Sinn und Wahrheit des Buches. Es hat überhaupt keinen Zweck, in fremde Welten zu reisen und sich in glückliche Seelen zu kuscheln. Felix stellt sich hier und jetzt den realen Problemen. Er geht nicht zurück in die Simulation. Das Wolkenkuckucksheim kann ihm gestohlen bleiben.
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